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			Buch

			Tue nichts Böses, sonst wird er dich bestrafen. Zuerst wird er einen Menschen entführen, den du liebst. Dann wird er dir ein Ohr des Opfers in einem weißen Geschenkkarton schicken. Daraufhin ein Auge, dann die Zunge. Du kannst versuchen, ihn zu stoppen, aber du wirst es nicht schaffen. Denn er ist der Four Monkey Killer, und er kennt kein Erbarmen. Du kannst nur hoffen, dass er nicht weiß, wer du bist, und dass er es nie erfährt …

			Autor

			J. D. Barker hat bereits einen preisgekrönten Horrorroman veröffentlicht, für den er hoch gelobt wurde. The Fourth Monkey ist sein erster Thriller und der Beginn einer Serie um Detective Sam Porter. Barker lebt in Englewood, Florida, und in Pittsburgh, Pennsylvania.

			Weitere Informationen unter: www.jdbarker.com

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und www.twitter.com/BlanvaletVerlag
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			Für meine Mutter

		

	
		
			Hören Sie nicht auf zu lesen. 

			Ich will, dass Sie verstehen, was ich getan habe.

			Tagebuch

		

	
		
			1

			Porter

			Tag 1, 6.14 Uhr

			Da war es schon wieder. Dieses andauernde Ping.

			Ich hab den Ton doch abgestellt. Warum höre ich dann, wenn Nachrichten kommen? Warum höre ich überhaupt irgendwas?

			Ohne Steve Jobs ist Apple nur noch Scheiße.

			Sam Porter wälzte sich auf die rechte Seite und tastete blind nach dem Handy auf dem Nachttisch.

			Mit einem dumpfen Knirschen, wie es nur Schrott aus China von sich gab, landete der Wecker auf dem Boden.

			»Verdammt!«

			Als er das Handy endlich in die Finger bekam, fummelte er das Ladekabel heraus, hob das Ding vors Gesicht und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das kleine leuchtende Display.

			RUF MICH AN, 911.

			Eine SMS von Nash.

			Porter sah zur Seite seiner Frau hinüber. Dort war das Bett leer, mal abgesehen von einem Zettel.

			Bin schnell Milch holen, gleich wieder da.

			xoxo, Heather

			Mit einem Grunzen wandte er sich wieder seinem Handy zu.

			6.15 Uhr.

			So viel zu einem ruhigen Morgen.

			Porter stemmte sich hoch und rief die Nummer seines Partners auf. Beim zweiten Klingeln ging er ran.

			»Sam?«

			»Hey, Nash.«

			Für einen Moment herrschte am anderen Ende Stille. »Tut mir echt leid, Porter, ich hab wirklich überlegt, ob ich anrufen soll. Hab deine Nummer bestimmt ein Dutzend Mal aufgerufen und wieder aufgelegt. Dann dachte ich mir, vielleicht schreib ich dir besser eine SMS. Die hättest du einfach ignorieren können.«

			»Schon in Ordnung, Nash. Was gibt’s?«

			Wieder Stille. »Das solltest du dir lieber selbst ansehen.«

			»Was?«

			»Es gab hier einen Unfall …«

			Porter rieb sich die Stirn. »Einen Unfall? Wir sind die Mordkommission. Was haben wir mit einem Unfall zu schaffen?«

			»Glaub mir einfach. Das hier solltest du dir ansehen«, sagte Nash erneut. Mit einem merkwürdigen Unterton.

			Porter seufzte. »Und wo?«

			»Nähe Hyde Park, Höhe Fünfundfünfzigste. Hab dir gerade die Adresse geschickt.«

			Im selben Moment schrillte ihm der Signalton ins Ohr, und er hielt das Telefon ein Stück vom Kopf weg.

			Scheiß iPhone.

			Er schrieb sich die Adresse auf und hob das Handy wieder ans Ohr. »Ich brauche eine halbe Stunde. Passt das?«

			»Klar«, antwortete Nash. »Wir sind noch eine Weile hier.«

			Porter legte auf und schob die Beine über die Bettkante. Unter lautem Protest knirschte und knackste sein ausgelaugter zweiundfünfzigjähriger Körper.

			Draußen ging gerade erst die Sonne auf, und durch die Lamellen des Schlafzimmerrollos fiel fahles Licht herein. Schon merkwürdig, wie still und trüb sich die Wohnung ohne Heather anfühlte.

			Bin schnell Milch holen.

			Mit zersplittertem Gesicht blinkte ihm der Wecker von den Bodendielen entgegen und zeigte irgendetwas an, was mit Ziffern keine Ähnlichkeit mehr hatte.

			Es würde einer dieser Tage werden.

			Von diesen Tagen hatte er in letzter Zeit so einige gehabt.

			Zehn Minuten später verließ er in voller Montur die Wohnung – sprich: in einem zerknitterten blauen Anzug, den er vor knapp zehn Jahren bei Men’s Wearhouse von der Stange gekauft hatte – und lief die drei Stockwerke hinunter bis zur Haustür. Vor den Briefkästen im beengten Eingangsbereich blieb er kurz stehen, zog sein Handy aus der Tasche und rief Heather an.

			Sie haben die Nummer von Heather Porter gewählt. Dies ist die Mailbox, womöglich habe ich also Ihre Nummer auf dem Display gesehen und nicht mit Ihnen reden wollen. Wenn Sie in Erwägung ziehen sollten, mir Ihre Anerkennung zu zollen, indem Sie mir einen Schokokuchen oder irgendeine andere feine Leckerei zukommen lassen wollen, schicken Sie mir bitte eine Nachricht mit den entsprechenden Details, dann denke ich noch mal über mein soziales Auswahlverfahren nach und rufe Sie eventuell zurück. Wenn Sie von irgend so einer Netzbetreiber-Drückerkolonne anrufen, können Sie genauso gut gleich auflegen. AT&T hat mich noch mindestens ein Jahr in seinen Fängen. Alle anderen: Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht. Bedenken Sie aber, dass mein treuliebender Ehemann ein ziemlich jähzorniger Cop ist und dass er eine verdammt große Waffe bei sich trägt.

			Unwillkürlich musste Porter lächeln. Wie immer, wenn er ihre Stimme hörte. »Hey, Button, ich bin’s. Nash hat angerufen, irgendwas ist da unten beim Hyde Park los. Ich fahr jetzt zu ihm und ruf dich an, wenn ich weiß, wann ich wieder daheim bin.« Dann fügte er noch hinzu: »Oh, und irgendwas stimmt mit dem Wecker nicht.«

			Er steckte das Handy wieder in die Tasche und trat aus der Tür. Die kühle Luft erinnerte ihn daran, dass der Winter allmählich in Chicago Einzug hielt.

		

	
		
			2

			Porter

			Tag 1, 6.45 Uhr

			Über die Lake Park Avenue machte er ein bisschen Zeit gut und kam gegen Viertel vor sieben an. Auf Höhe der Fünfundfünfzigsten war die Woodlawn schon von der Chicago Metro gesperrt worden. Die Lichter konnte er bereits mehrere Blocks entfernt sehen. Bestimmt ein Dutzend Einheiten. Ein Notarzt, zwei Löschfahrzeuge. Sicher zwanzig Kollegen, womöglich sogar mehr. Und die Presse.

			Als er sich in seinem fast neuen Dodge Charger dem Durcheinander näherte, ging er vom Gas und hielt seine Marke aus dem Fenster. Ein junger Officer, noch ziemlich grün hinter den Ohren, duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch und eilte auf ihn zu. »Detective Porter? Nash meinte, ich solle auf Sie warten. Stellen Sie den Wagen einfach irgendwo ab, wir haben den ganzen Block gesperrt.«

			Porter nickte, parkte neben einem der Feuerwehrfahrzeuge und stieg aus. »Wo ist er?«

			Der Junge hielt ihm einen Becher Kaffee hin. »Da drüben, bei dem Krankenwagen.«

			Nash war in ein Gespräch mit Tom Eisley aus der Rechtsmedizin vertieft. Mit seinen gut eins neunzig überragte er den viel kleineren Mann deutlich. In den vergangenen Wochen, seit Porter ihn zuletzt gesehen hatte, schien Nash ein bisschen zugelegt zu haben; die klassische Cop-Wampe hatte sich gut erkennbar über seinen Gürtel geschoben.

			Nash winkte ihn zu sich.

			Eisley nickte ihm knapp zu und schob sich die Brille ein Stück die Nase hoch. »Wie geht es Ihnen, Sam?« Er hielt ein Klemmbrett mit mindestens fünfhundert Blatt Papier in den Händen. Porter kannte ihn gar nicht anders als mit einem Klemmbrett in der Hand, obwohl sie sich im Zeitalter der Tablets und Smartphones befanden. Nervös blätterte er durch seine Unterlagen.

			»Er hat’s ziemlich sicher satt, dass ständig Leute fragen, wie’s ihm geht, wie er klarkommt und wie man sich sonst noch nach seinem Befinden erkundigt«, knurrte Nash.

			»Schon okay, mir geht es gut.« Porter lächelte gezwungen. »Danke der Nachfrage, Tom.«

			»Wenn ich was für Sie tun kann, sagen Sie Bescheid.« Dann warf er Nash einen finsteren Blick zu.

			»Das weiß ich zu schätzen.« Porter wandte sich wieder an Nash. »Also ein Unfall.«

			Nash nickte zu einem Stadtbus hinüber, der vielleicht fünfzehn Meter entfernt am Straßenrand stand. »Mensch gegen Maschine. Komm.«

			Mit Eisley, der mit seinem Klemmbrett ein paar Schritte hinter ihnen herging, liefen sie in Richtung Bus.

			Ein Kollege von der Spurensicherung machte gerade Fotos von der Front des Fahrzeugs. Verbeulter Kühler. Lackschäden direkt über dem rechten Scheinwerfer. Ein zweiter Kollege zupfte irgendetwas aus dem Profil des rechten Vorderreifens.

			Dann entdeckte er den schwarzen Leichensack inmitten eines Meers aus Uniformen, das sich vor einer wachsenden Meute Gaffer erstreckte.

			»Der Bus hatte ordentlich Tempo. Die nächste Haltestelle ist erst eine Meile die Straße runter«, erklärte Nash.

			»Ich war nicht zu schnell, verdammt noch mal, checken Sie den Fahrtenschreiber! Hören Sie auf mit solchen Unterstellungen!«

			Der Mann zur Linken musste der Busfahrer sein – ein Riesenkerl, mindestens hundertdreißig Kilo. Die schwarze Jacke mit dem CTA-Logo spannte sichtlich über den Rundungen, die sie zusammenhalten musste. Das drahtige graue Haar lag links an, während es rechts vom Kopf abstand.

			»Dieser blöde Idiot ist einfach vor mir auf die Straße gesprungen. Das war kein Unfall, der hat sich selbst ins Aus befördert.«

			»Niemand behauptet, dass Sie irgendetwas falsch gemacht hätten«, versicherte ihm Nash.

			Eisleys Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, hielt kurz einen Finger hoch und machte ein paar Schritte zur Seite, um den Anruf entgegenzunehmen.

			»Sie erzählen hier rum, dass ich zu schnell gewesen wäre«, fuhr der Busfahrer fort, »aber so was kostet mich den Job und meine Rente … Soll ich mir in meinem Alter noch was Neues suchen? Bei der Wirtschaftslage?«

			Porter spähte auf das Namensschild an der Jacke des Mannes. »Mr. Nelson, atmen Sie mal tief durch und beruhigen sich wieder?«

			Schweißperlen liefen ihm über das erhitzte Gesicht. »Am Ende muss ich noch einen Kehrbesen vor mir herschieben, nur weil dieser Wichser sich vor meinen Bus geworfen hat. Einunddreißig Jahre unfallfrei und jetzt so eine Scheiße.«

			Porter legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Meinen Sie, Sie könnten mir erzählen, was passiert ist?«

			»Ich muss die Klappe halten, bis der Typ vom Betriebsrat hier ist. Das muss ich.«

			»Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir reden.«

			Der Busfahrer runzelte die Stirn. »Was können Sie schon für mich tun?«

			»Zum einen könnte ich bei Manny Polanski von Transit ein gutes Wort für Sie einlegen. Wenn Sie nichts verkehrt gemacht haben, wenn Sie jetzt mit uns zusammenarbeiten, dann gibt’s nicht den geringsten Grund, Sie freizustellen.«

			»Scheiße, Sie glauben echt, ich werde freigestellt?« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das kann ich mir nicht leisten, Himmel noch mal!«

			»Ich glaube nicht, dass das passieren wird, solange die dort wissen, dass Sie mit uns zusammengearbeitet haben, dass Sie versucht haben, uns weiterzuhelfen. Wahrscheinlich wird dann nicht mal eine Anhörung nötig sein«, versicherte Porter dem Mann.

			»Eine Anhörung?«

			»Warum erzählen Sie mir nicht, was passiert ist? Dann kann ich mit Manny reden, vielleicht können wir Ihnen so den ganzen Stress ersparen.«

			»Sie kennen Manny?«

			»Die ersten zwei Jahre in Uniform hab ich ständig mit Transit zu tun gehabt. Er hört mir zu. Sie helfen uns, und ich leg bei ihm ein gutes Wort ein, versprochen.«

			Der Fahrer dachte kurz darüber nach, holte einmal tief Luft und nickte. »Es war genau, wie ich es Ihrem Kumpel dort erzählt habe. An der Ellis war ich exakt im Zeitplan, einer raus, zwei eingestiegen, dann weiter östlich die Fünfundfünfzigste runter und um die Kurve. Die Ampel an der Woodlawn stand auf Grün, also gab es für mich keinen Grund abzubremsen. Nicht, dass ich zu schnell gewesen wäre – checken Sie den Fahrtenschreiber!«

			»Sie waren sicher nicht zu schnell.«

			»War ich auch nicht. Ich bin einfach dem Verkehr gefolgt. Vielleicht war ich einen Hauch über dem Limit, aber ich bin nicht gerast.«

			Porter winkte ab. »Sie sind also östlich die Fünfundfünfzigste runter …«

			Der Fahrer nickte. »Ja, und an der Ecke standen ein paar Leute. Nicht viele, drei oder vier vielleicht. Und als ich gerade auf die Ampel zufahre, springt der Typ mir vor den Bus. Keine Vorwarnung, nichts. Eben steht er noch an der Kreuzung, und im nächsten Moment ist er auf der Straße. Ich steig auf die Bremse, aber das Gerät bleibt leider nicht auf der Stelle stehen. Hab ihn frontal erwischt. Er ist zehn Meter durch die Luft gesegelt.«

			»Wie stand die Ampel gleich wieder?«, hakte Porter nach.

			»Auf Grün.«

			»Nicht auf Gelb?«

			Der Busfahrer schüttelte den Kopf. »Nein, auf Grün. Ich weiß das ganz genau, weil ich gesehen hab, wie sie dann umgesprungen ist. Bis Gelb waren es noch bestimmt zwanzig Sekunden. Da war ich bereits auf der Straße, als sie umgesprungen ist.« Er zeigte hoch zur Ampel. »Checken Sie die Überwachungskamera.«

			Porter sah nach oben. In den letzten zehn Jahren war an beinahe jeder Kreuzung in der Stadt eine Überwachungskamera angebracht worden. Er würde Nash daran erinnern, das Video zu besorgen, sobald sie wieder im Revier wären, aber wahrscheinlich hatte sein Kollege sich schon längst darum gekümmert.

			»Der hat auch nicht einfach die Straße überqueren wollen. Der Typ ist absichtlich gesprungen. Wenn Sie das Video haben, werden Sie schon sehen.«

			Porter drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand. »Würden Sie noch einen Moment warten? Nur für den Fall, dass wir noch Fragen haben?«

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Aber Sie reden mit Manny, oder?«

			Porter nickte. »Würden Sie uns jetzt kurz entschuldigen?« Dann nahm er Nash beiseite und raunte ihm zu: »Der hat ihn nicht absichtlich überfahren. Und selbst wenn das hier ein Selbstmord war, haben wir hier nichts zu suchen. Warum hast du mich rausgerufen?«

			Nash legte die Hand auf Porters Schulter. »Sicher, dass du dafür schon bereit bist? Wenn du noch ein bisschen Zeit brauchst, dann kümmere ich …«

			»Mir geht es gut«, fiel Porter ihm ins Wort. »Erzähl mir endlich, was hier los ist.«

			»Wenn du reden willst …«

			»Nash, verdammt, ich bin kein Kind. Scheiß auf Samthandschuhe.«

			»In Ordnung.« Endlich schien er nachzugeben. »Aber wenn dir das hier zu schnell geht und zu viel wird, musst du mir versprechen, dass du die Reißleine ziehst, kapiert? Das wird dir sicher niemand übel nehmen.«

			»Ich glaube, dass es mir guttun wird zu arbeiten. Die Hockerei in der Wohnung hat mich schier wahnsinnig gemacht.«

			»Das hier ist groß, Porter«, sagte er leise. »Du hast es verdient, dabei zu sein.«

			»Verdammt, Nash, spuck es endlich aus!«

			»Der Typ, unser Opfer, wollte unter Garantie zu dem Briefkasten da drüben.« Er warf einen Blick zu dem blauen Briefkasten direkt vor einem geklinkerten Wohnhaus.

			»Woher willst du das wissen?«

			Ein Grinsen machte sich auf dem Gesicht seines Partners breit. »Er hatte ein kleines weißes Päckchen dabei, das mit schwarzem Paketband verschnürt war.«

			Porter riss die Augen auf. »Nicht dein Ernst.«

			»Doch.«
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			Porter

			Tag 1, 6.53 Uhr

			Porter starrte auf die Leiche hinab, auf die merkwürdige Form unter dem schwarzen Plastik.

			Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.

			Nash bat ein paar Kollegen und die Spurentechniker, ein Stück beiseitezutreten, damit Porter einen Moment mit dem Opfer allein sein konnte. Sie zogen sich hinter das gelbe Absperrband zurück und unterhielten sich gedämpft, ließen ihn dabei aber nicht aus den Augen. Porter selbst würdigte sie keines Blickes. Er sah nur noch den schwarzen Leichensack und das kleine Päckchen, das daneben lag. Die Techniker hatten es mit »1« markiert und sicher dutzendfach aus sämtlichen erdenklichen Winkeln fotografiert. Nur aufgemacht hatten sie es nicht. Ihnen allen war klar gewesen: Diese Aufgabe war Porter vorbehalten.

			Wie viele dieser Päckchen waren es bis jetzt?

			Ein Dutzend? Nein, eher zwei Dutzend.

			Er überschlug es kurz im Kopf.

			Sieben Opfer. Jeweils drei Päckchen.

			Einundzwanzig.

			Einundzwanzig Päckchen in fünf Jahren.

			Der Typ hatte mit ihnen gespielt, nie auch nur die geringste Spur hinterlassen. Bloß die Päckchen.

			Ein Phantom.

			Porter hatte schon unendlich viele Ermittler der Taskforce beitreten und sie wieder verlassen sehen. Mit jedem neuen Opfer war das Team erweitert worden. Und von jedem neuen Päckchen hatte die Presse sofort Wind bekommen und wie die Aasgeier über ihnen gekreist. Die ganze Stadt war ausgerückt und hatte Jagd auf ihn gemacht. Nur dass irgendwann immer das dritte Päckchen aufgetaucht war, die Leiche gefunden wurde und der Typ selbst spurlos verschwand. Sich in ein Niemandsland aus Schatten flüchtete. Dann vergingen abermals Monate; die Zeitungen verloren das Interesse, die Taskforce schrumpfte wieder, die Kollegen wurden für dringendere Fälle gebraucht.

			Porter war der Einzige, der von Stunde null an dabei gewesen war. Der Einzige, der über all die Zeit am Ball geblieben war. Er hatte das allererste Päckchen in der Hand gehabt und sofort erkannt, was darauf folgen würde: Taten eines gestörten Serienmörders. Als das zweite Päckchen kam und dann das dritte und irgendwann die Leiche, kapierten es die anderen auch.

			Es war der Anfang von etwas Schrecklichem gewesen. Von etwas, was sich jemand ganz genau zurechtgelegt hatte.

			Von etwas Bösem.

			Porter war bei diesem Anfang dabei gewesen. War das, was er jetzt vor sich sah, das Ende?

			»Was ist drin?«

			»Wir haben es nicht aufgemacht«, erwiderte Nash. »Aber wahrscheinlich weißt du es sowieso.«

			Das Päckchen war klein. Gerade mal zehn auf zehn Zentimeter, vielleicht sieben, acht Zentimeter hoch.

			Genau wie die anderen.

			In weißes Papier eingeschlagen und mit schwarzer Kordel verschnürt. Die Empfängeradresse handgeschrieben. Akkurate Schrift. Sie würden keine Fingerabdrücke finden, das hatten sie nie. Die Briefmarken waren selbstklebend – Speichel gäbe es also auch nicht.

			Er warf einen Blick auf den Leichensack. »Und du glaubst wirklich, dass er es ist? Haben wir schon einen Namen?«

			Nash schüttelte den Kopf. »Keine Brieftasche, keine Papiere. Gesicht nach Kühlergrill und Asphalt unkenntlich. Wir haben seine Fingerabdrücke durchs System gejagt. Kein Treffer. Er ist ein Niemand.«

			»Falsch. Er ist jemand«, entgegnete Porter. »Hast du Handschuhe für mich?«

			Nash fischte ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche und hielt sie Porter hin. Porter streifte sie sich über und nickte hinab zu dem Päckchen. »Darf ich?«

			»Wir haben nur auf dich gewartet«, sagte Nash. »Das hier ist dein Fall, Sam. Ist er immer gewesen.«

			Sobald Porter vor dem Päckchen in die Hocke ging, eilte ein Techniker mit einem kleinen Camcorder hinzu. »Entschuldigen Sie, Sir, aber wir müssen alles aufzeichnen.«

			»Schon in Ordnung, Junge. Aber die anderen bleiben, wo sie sind. Sind Sie so weit?«

			Ein rotes Lämpchen flackerte auf der Vorderseite des Camcorders auf, und der Techniker nickte. »Legen Sie los, Sir.«

			Porter drehte das Päckchen so, dass er die Empfängeradresse lesen konnte, aber keines der karminroten Tröpfchen berührte. »Arthur Talbot, 1547 Dearborn Parkway.«

			Nash pfiff durch die Zähne. »Schicke Gegend. Altes Geld. Den Namen hab ich allerdings noch nie gehört.«

			»Talbot ist Investmentbanker«, warf der Techniker ein. »Und ziemlich dick im Immobiliengeschäft. In letzter Zeit hat er unten am See alte Speicher in Lofts umgewandelt. Der trägt seinen Teil dazu bei, dass Familien mit niedrigerem Einkommen wegziehen und hier stattdessen Leute einfallen, die sich die hohen Mieten und den täglichen Starbucks-Grande leisten können.«

			Porter hatte genau gewusst, wer Arthur Talbot war. Er sah zu dem Kollegen hoch. »Wie heißen Sie?«

			»Paul Watson, Sir.«

			Porter konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Aus Ihnen wird mal ein Spitzenermittler, Dr. Watson.«

			»Ich habe nicht promoviert, Sir. Ich arbeite daran, aber das dauert sicher noch zwei Jahre.«

			Porter lachte leise. »Liest hier eigentlich niemand mehr?«

			»Sam, das Päckchen …«

			»Natürlich. Das Päckchen.« Er zupfte an der Paketschnur und sah zu, wie der Knoten sich lockerte und löste. Das weiße Papier darunter war entlang der Kanten akkurat gefaltet und zu perfekten kleinen Dreiecken umgeklappt.

			Wie ein Geschenk. Er hat es eingepackt, wie man ein Geschenk einpackt.

			Unter dem Papier kam eine schwarze Schachtel zum Vorschein. Porter legte Papier und Kordel beiseite, sah zu Nash und Watson hoch und zog dann langsam den Deckel ab.

			Das Ohr war von allem Blut gereinigt und auf ein Wattekissen gebettet worden.

			Genau wie die anderen.
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			Porter

			Tag 1, 7.05 Uhr

			»Ich muss die Leiche sehen.«

			Nash spähte nervös zu der wachsenden Schar Gaffer. »Sicher, dass du das hier erledigen willst? Da sind im Moment eine Menge Augen auf dich gerichtet.«

			»Dann stellen wir ein Zelt auf.«

			Nash wandte sich an einen Kollegen, und eine Viertelstunde später war sehr zum Ärger der Pendler ein gut dreieinhalb mal dreieinhalb Meter großes Zelt auf der Fünfundfünfzigsten errichtet worden, das eine der zwei Fahrspuren in östlicher Richtung blockierte. Nash und Porter schlüpften durch den Eingang, gefolgt von Eisley und Watson. Ein Streifenpolizist bezog am Eingang Stellung, damit keiner auf die Idee kam, sich an der Absperrung vorbeizumogeln und den Tatort zu betreten.

			Sechs 1200-Watt-Halogenstrahler auf gelben Metallstativen beleuchteten in einem Halbkreis Leiche und Innenraum des Zelts mit grellem, unbarmherzigem Licht.

			Als Eisley nach unten griff und die Folie zurückschlug, ging Porter in die Hocke. »Ist er bewegt worden?«

			Eisley schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn fotografiert und dann so schnell wie möglich zugedeckt. Genau so ist er liegen geblieben.«

			Mit dem Gesicht nach unten auf dem blanken Asphalt. Hinter dem Kopf eine kleine Blutlache und ein Spritzer, der zur Zeltplane verlief. Das kurz geschnittene dunkle Haar wies erste graue Sprenkel auf.

			Porter zupfte ein frisches Paar Latexhandschuhe aus einer Schachtel zur Linken und hob den Kopf des Mannes vorsichtig an. Mit einem Schmatzen, als hätte er einen Fruchtriegel aus der Verpackung gezogen, löste sich das Gesicht vom kalten Asphalt. Sein Magen krampfte sich zusammen. Dass er noch nicht gefrühstückt hatte, war wahrscheinlich gut. »Helfen Sie mir, ihn umzudrehen?«

			Eisley packte die Schulter des Mannes, und Nash kniete sich vor dessen Füße.

			»Auf drei. Eins, zwei …«

			Es war noch zu früh, als dass die Leichenstarre bereits eingesetzt hätte. Dem Körper fehlte jegliche Spannung. Das rechte Bein war allem Anschein nach an mindestens drei, der linke Arm wahrscheinlich an noch mehr Stellen gebrochen.

			»Gott … das ist übel.« Nash hatte den Blick auf das Gesicht gerichtet. Oder vielmehr auf die Stelle, wo das Gesicht hätte sein müssen. Die Wangen waren komplett zerstört, und was geblieben war, glich eher zerfetzten Stoffresten. Der Kieferknochen war zu sehen, aber ebenfalls gebrochen – der Mann hatte den Mund weit aufgerissen, als hätte jemand beide Hälften gepackt und auseinandergestemmt wie eine Bärenfalle. Ein Auge war verletzt; eine glasige Flüssigkeit sickerte daraus hervor. Das zweite Auge – grün im Licht der Halogenstrahler – starrte blind zu ihnen hoch.

			Porter ging ein Stück näher heran. »Kann man das rekonstruieren?«

			Eisley nickte. »Ich setze jemanden dran, sobald wir ihn auf unserem Tisch haben.«

			»Schwer zu sagen, aber nach dem Körperbau und den grauen Haaren zu urteilen dürfte er Ende vierzig, allerhöchstens Anfang fünfzig sein.«

			»Das kann ich genauer bestimmen«, erklärte Eisley. Mit einer Diagnostiklampe leuchtete er dem Mann ins Auge. »Die Hornhaut ist noch intakt.«

			Porter wusste, dass man das Alter anhand der Augen per Kohlenstoffdatierung schätzen konnte – mithilfe der sogenannten Lynnerup-Methode. Damit konnte man auf ein, zwei Jahre genau das Alter bestimmen.

			Der Mann trug einen blauen Anzug mit Nadelstreifen. Der linke Ärmel war zerrissen, und am Ellbogen ragte ein schartiger Knochen hervor.

			»Hat irgendwer den zweiten Schuh gefunden?« Der rechte Schuh fehlte. Der dunkle Strumpf war blutdurchtränkt.

			»Ein Streifenkollege hat ihn eingesammelt. Liegt dort auf dem Tisch.« Nash wies in die hintere rechte Ecke. »Und er hatte einen Hut auf.«

			»Einen Hut? Kommt das jetzt wieder in Mode?«

			»Nur im Kino.«

			»Er hat etwas in der Tasche.« Watson wies auf die rechte Brust der Anzugjacke. »Irgendwas Eckiges. Noch ein Päckchen?«

			»Dafür ist es zu flach …« Vorsichtig knöpfte Porter das Jackett auf, griff hinein und angelte ein kleines TOPS-Notizbuch heraus, wie es vor dem Siegeszug der Tablets und Smartphones jeder Student in der Tasche gehabt hatte: kleiner als A6, schwarz-weißer Umschlag, liniert. Und fast bis zur letzten Seite vollgeschrieben – in einer Handschrift, die so klein und präzise war, dass über jeder Lineatur statt wie sonst nur eine gleich zwei Zeilen standen. »Was haben wir denn da? Sieht aus wie eine Art Tagebuch. Guter Fang, Doc!«

			»Ich bin nicht …«

			Porter winkte ab. »Schon klar.« Dann drehte er sich zu Nash um. »Hast du nicht gesagt, ihr hättet seine Taschen untersucht?«

			»Wir haben nur die Hose nach einer Brieftasche abgetastet. Den Rest wollten wir dir überlassen.«

			»Dann kümmern wir uns doch mal um den Rest.«

			Er fing mit der rechten vorderen Hosentasche an, für den Fall, dass ihnen zuvor etwas entgangen war. Dann arbeitete er sich einmal um den Rumpf. Was immer er fand, legte er vorsichtig neben sich ab, Nash etikettierte die Sachen, und Watson schoss Fotos.

			»Das war’s. Nicht gerade viel, womit wir arbeiten können.«

			Porter betrachtete das Sammelsurium.

			Der Abholzettel einer Reinigung.

			Eine Taschenuhr.

			Fünfundsiebzig Cent in unterschiedlichen Münzen.

			Der Abholzettel konnte von überall her stammen. Mal abgesehen von der Nummer – 54873 – stand keine weitere Information darauf, nicht mal der Name der Reinigung oder eine Adresse.

			»Checkt das auf Fingerabdrücke«, sagte Porter, und Nash runzelte die Stirn.

			»Wozu? Wir haben ihn doch – und seine Fingerabdrücke waren nicht im System.«

			»Vielleicht hoffe ich ja auf ein göttliches Zeichen. Womöglich landen wir einen Treffer, und der führt uns dann zu jemandem, der ihn identifizieren kann. Was hältst du von der Uhr?«

			Nash hielt sie ins Licht. »Also, ich kenne niemanden, der heutzutage noch mit einer Taschenuhr unterwegs wäre. Vielleicht ist der Typ ja doch älter als gedacht?«

			»Das würde auch den Hut erklären.«

			»Oder er steht einfach auf Vintage«, warf Watson ein. »Ich kenne da so einige.«

			Nash drückte auf die Krone, und der Deckel schnappte auf. »Oh.«

			»Was?«

			»Die ist um vierzehn nach drei stehen geblieben. Da ist der Typ aber nicht überfahren worden.«

			»Vielleicht ist sie bei dem Crash ja durchgeschüttelt worden?«, überlegte Porter.

			»Nur dass das Ding nicht den geringsten Kratzer abbekommen hat. Keine Spur von Beschädigung.«

			»Womöglich ja im Uhrwerk, oder vielleicht war sie nicht aufgezogen. Darf ich mal?«

			Nash drückte Porter die Uhr in die Hand, und der drehte an der Krone.

			»Die Feder rastet nicht ein. Trotzdem, ziemlich feines Ding, bestimmt Handarbeit. Irgendein Sammlerstück.«

			»Ich hab einen Onkel …«, kam es von Watson.

			»Na, gratuliere«, erwiderte Porter.

			»… der verkauft Antiquitäten in der Innenstadt. Der könnte uns dazu bestimmt etwas sagen.«

			»Sie wollen sich heute wirklich ein Fleißsternchen verdienen, was? Okay, Sie haben Uhrendienst. Sobald das Teil erfasst ist, nehmen Sie es mit und sehen mal, was Sie herausfinden können.«

			Watson nickte. Sein Gesicht glühte regelrecht.

			»Fällt irgendwem was Merkwürdiges an seiner Kleidung auf?«

			Nash betrachtete die Leiche erneut und schüttelte dann den Kopf.

			»Die Schuhe sind schick«, sagte Eisley.

			Porter grinste. »Stimmt genau. Das sind John Lobbs. Dafür blättert man locker fünfzehnhundert hin. Im Gegensatz dazu trägt er einen billigen Anzug – aus irgendeinem Kaufhaus oder einer Mall. Hat ganz sicher nicht mehr als ein paar hundert Dollar gekostet.«

			»Und was lernen wir daraus?«, fragte Nash. »Dass er in einem Schuhgeschäft arbeitet?«

			»Keine Ahnung. Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber es ist schon komisch, dass ein Mann ein Vermögen für Schuhe ausgibt und für den Anzug nicht annähernd so viel.«

			»Außer er ist Schuhhändler und hat ein Schnäppchen gemacht. Das wäre doch wirklich einleuchtend«, sagte Watson.

			»Danke, dass Sie meiner Meinung sind. Ein dummer Kommentar, und das Fleißsternchen ist wieder futsch.«

			»Sorry.«

			»Kein Thema, Doc. Ich will Sie nur ein bisschen piesacken. Ich würd’s ja auch bei Nash versuchen, aber der ist meine Sprüche schon viel zu lange gewohnt. Da macht das keinen Spaß mehr.« Porter konzentrierte sich wieder auf das kleine Notizbuch. »Können Sie mir das mal rüberreichen?«

			Watson gab es an ihn weiter, und er schlug die erste Seite auf. Mit zusammengekniffenen Augen überflog er den Text.

			Hallo, mein Freund.

			Ich bin ein Dieb, ein Mörder, ein Entführer. Ich habe zum Spaß gemordet und aus reiner Notwendigkeit. Ich habe aus Hass gemordet. Ich habe gemordet, einfach nur weil ich dem Drang nachgeben musste, der mit der Zeit übermächtig wird. Einem Drang – einem Hunger nicht ganz unähnlich –, der nur gestillt werden kann, indem Blut fließt oder ein gequälter Schrei erklingt.

			Ich schreibe das hier nicht, um Sie zu verschrecken oder zu beeindrucken, sondern schildere nur Tatsachen und lege hiermit meine Karten auf den Tisch.

			Mein IQ liegt bei 156. Damit gelte ich nach allem, was man hört, als hochbegabt.

			Ein weiser Mann hat mal gesagt: »Den eigenen IQ zu messen, seine Intelligenz qualifizieren zu wollen, ist ein Zeichen des Unverstands.« Ich habe nie um einen IQ-Test gebeten. Er wurde für mich angeordnet – was immer Sie mit dieser Information anfangen wollen.

			Sie definiert nicht, wer ich bin. Nur was ich bin. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, Stift und Papier zur Hand zu nehmen und alles aufzuschreiben, was ich mit Ihnen teilen will. Wer sein Wissen nicht teilt, verhindert den Fortschritt, und Sie (als Gesellschaft) werden nie aus Ihren zahlreichen Fehlern lernen – dabei müssen Sie noch so vieles lernen.

			Wer bin ich?

			Jetzt einfach meinen Namen zu nennen würde doch den Spaß verderben, finden Sie nicht?

			Vermutlich kennen Sie mich als Four Monkey Killer. Warum belassen wir es nicht dabei? Vielleicht 4MK – für alle, die Abkürzungen mögen? Die schlichteren Gemüter. Wir wollen ja niemanden außen vor lassen.

			Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben, Sie und ich.

			»Heilige Scheiße«, flüsterte Porter.
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			Tagebuch

			Nur damit eins von Anfang an klar ist: Dies alles ist nicht die Schuld meiner Eltern. Ich bin in einem liebevollen Zuhause aufgewachsen, das einem Norman Rockwell als Motiv hätte dienen können.

			Meine Mutter hatte nach meiner Geburt auf ihre vielversprechende Karriere im Verlagswesen verzichtet, um zu Hause bleiben zu können, und ich glaube nicht, dass sie sich jemals in die Arbeitswelt zurückgesehnt hat. Jeden Morgen bereitete sie für meinen Vater und für mich das Frühstück vor. Zu Abend wurde um Punkt sechs gegessen. Derlei Momente im Kreis der Familie waren uns wichtig, und wir verbrachten sie immer in ausgelassenster Stimmung.

			Mutter erzählte von ihren tagtäglichen Heldentaten, und Vater und ich hörten ihr aufmerksam zu. Ihre Stimme glich der eines Engels, und bis zum heutigen Tag wünschte ich mir, mehr davon gehört zu haben.

			Vater war in der Finanzbranche beschäftigt. Ich bin mir sicher, dass er von seinesgleichen hoch geschätzt wurde, auch wenn er zu Hause nie von seiner Arbeit sprach. Er war fest davon überzeugt, dass die täglichen Anforderungen einer Erwerbstätigkeit besser am Arbeitsplatz verbleiben und nicht nach Hause getragen und über den privaten Rückzugsort ergossen werden sollten, so wie man Schweinen einen Eimer Küchenabfälle hinkippt. Er ließ die Arbeit im Büro, genau dort, wo sie hingehörte.

			Er hatte immer eine schwarze Aktentasche bei sich. Nicht ein einziges Mal habe ich gesehen, wie er sie daheim geöffnet hätte. Abend für Abend stellte er sie neben der Eingangstür ab, und dort blieb sie, bis er am nächsten Werktag wieder ins Büro aufbrach. Da schnappte er sie sich im Vorbeigehen, nachdem er erst Mutter einen zärtlichen Kuss gegeben und dann mir den Kopf getätschelt hatte.

			»Pass gut auf deine Mutter auf, Junge!«, sagte er noch. »Bis ich wiederkomme, bist du der Mann im Haus. Und wenn der Postbote mit Rechnungen kommt, schick ihn eine Tür weiter. Beachte ihn einfach nicht. Im Großen und Ganzen ist er unwichtig. Besser, du lernst es gleich, als dass du dir, wenn du erst eine eigene Familie hast, den Kopf darüber zerbrichst.«

			Mit dem Hut auf dem Kopf, der Aktentasche in der Hand und einem Lächeln im Gesicht schlüpfte er durch die Tür und winkte. Ich trat ans Vorderfenster, um zu sehen, wie er den Gartenweg entlanglief (im Winter vorsichtig, um auf dem Eis nicht auszurutschen) und dann in sein kleines schwarzes Cabrio einstieg. Vater fuhr einen 1969er Porsche – eine fantastische Maschine. Ein Kunstwerk mit kehligem Knurren, das aufgrollte, sobald der Zündschlüssel herumgedreht wurde, und umso lauter wurde, wenn es auf die Straße glitt und sich dann mit gierigem Entzücken über die vor ihm liegenden Meilen hermachte.

			Wie sehr Vater diesen Wagen liebte!

			Immer sonntags holten wir einen großen blauen Eimer und eine Handvoll Lumpen aus der Garage und wuschen ihn von oben bis unten. Vater konnte Stunden damit zubringen, das schwarze Verdeck zu imprägnieren und die lackierten Kurven zu polieren, und zwar nicht ein-, sondern gleich zweimal. Mir übertrug er die Reinigung der Radspeichen, eine Aufgabe, die ich sehr ernst nahm. Nach getaner Arbeit schimmerte der Wagen, als wäre er gerade frisch aus einem Showroom gerollt. Dann ließ Vater das Verdeck herunter und machte mit Mutter und mir einen Ausflug. Der Porsche war zwar nur ein Zweisitzer, aber ich war ein kleiner Junge und passte wunderbar in die Lücke hinter den Sitzen. Bei Dairy Freeze hielten wir an und aßen Eis und tranken Limo, dann ging es weiter in den Park, wo wir zwischen den riesigen Eichen und quer über die Rasenflächen Nachmittagsspaziergänge unternahmen.

			Mit ineinander verschränkten Händen und liebevollem Blick beobachteten Mutter und Vater aus dem Schatten eines alten Baumes heraus, wie ich mit anderen Kindern spielte. Sie scherzten miteinander und lachten, und ich konnte ihre Stimmen hören, wenn ich einem Ball nachlief oder ein Frisbee fangen wollte. »Seht her, seht hierher!«, rief ich, und sie sahen zu mir rüber. Sie gaben auf mich acht, genau wie Eltern es tun sollten. Stolz beobachteten sie mich. Ihren Sohn. Ihr Lebensglück. Ich sehe mich in diesem jungen Alter immer noch vor mir. Ich sehe sie vor mir – unter ihrem Baum, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Ich stelle sie mir immer wieder vor – wie die Kehle von einem Ohr zum anderen aufklafft, wie aus den Wunden Blut strömt und eine Pfütze im Gras bildet. Ich lache, mein Herz flattert, ich lache so sehr.

			Das ist natürlich Jahre her. Aber ganz sicher hat es damals angefangen.
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			Porter

			Tag 1, 7.31 Uhr

			Porter parkte seinen Charger am Straßenrand gleich vor dem Eingang zum 1547 Dearborn Parkway und sah zu der großen Villa hoch. Neben ihm beendete Nash gerade sein Telefongespräch. »Das war der Captain. Er will, dass wir zurückfahren.«

			»Das werden wir.«

			»Er war ziemlich deutlich …«

			»4MK wollte das Päckchen hierher schicken. Die Zeit läuft. Jetzt ist nicht der Moment, um uns in der Zentrale zu verkriechen«, sagte Porter. »Es dauert ja nicht lange. Aber diesen Schritt müssen wir zuerst machen.«

			»4MK? Du willst ihn echt so nennen?«

			»4MK, Monkey Man, Four Monkey Killer. Ist mir scheißegal, wie wir das Arschloch nennen.«

			Nash warf einen Blick durchs Fenster. »Das ist eine Riesenvilla. Und da lebt wirklich nur eine Familie?«

			Porter nickte. »Arthur Talbot, seine Frau, eine Tochter im Teenageralter aus erster Ehe, wahrscheinlich noch ein, zwei kleine Kläffer und dann ein, zwei, fünf Haushälterinnen.«

			»Ich habe die Vermisstendatei gecheckt. Talbot hat niemanden gemeldet«, sagte Nash. Sie stiegen aus und gingen die Steintreppen zur Haustür hoch. »Wie willst du’s angehen?«

			»Kurz und schmerzlos«, antwortete Porter und drückte auf den Klingelknopf.

			»Frau oder Tochter?«, fragte Nash mit gesenkter Stimme.

			»Was?«

			»Das Ohr. Meinst du, es stammt von der Frau oder der Tochter?«

			Porter wollte gerade antworten, als die Tür einen Spaltbreit aufging. Eine Sicherheitskette lag vor. Eine Latina von gerade mal einem Meter fünfzig starrte sie unterkühlt aus braunen Augen an. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ist Mr. oder Mrs. Talbot zu sprechen?«

			Sie sah erst Porter an, dann Nash, dann wieder Porter. »Momento.«

			Die Tür fiel wieder ins Schloss.

			»Ich setze auf die Tochter«, sagte Nash.

			Porter spähte auf sein Handy. »Sie heißt Carnegie.«

			»Carnegie? Soll das ein Scherz sein?«

			»Versteh einer die Reichen.«

			Als die Tür erneut aufging, stand eine Blondine Anfang vierzig vor ihnen. Sie trug einen beigefarbenen Pullover und eine eng sitzende schwarze Hose. Das Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Sieht gut aus, schoss es Porter durch den Kopf. »Mrs. Talbot?«

			Sie lächelte ihn höflich an. »Ja. Was kann ich für Sie tun?«

			In ihrem Rücken tauchte die Latina wieder auf und bezog am hinteren Ende des Eingangsbereichs Stellung.

			»Ich bin Detective Porter, und das hier ist Detective Nash. Chicago Metro. Können wir uns irgendwo unterhalten?«

			Ihr Lächeln war schlagartig wie weggefegt. »Was hat sie gemacht?«

			»Bitte?«

			»Diese kleine Scheißgöre von Tochter meines Mannes. Ich will mal eine Woche erleben, ohne dass sie irgendwo klauen geht oder ein Auto knackt oder im Park mit ihren genauso kleinen Scheißgörenfreunden säuft und Ärger macht. Allmählich sollte ich Kaffee für Ihresgleichen bereitstellen, weil die Hälfte von Ihnen ja sowieso in schöner Regelmäßigkeit hier reinschneit.« Sie trat ein Stück zurück und machte den Weg in den spartanisch möblierten Eingangsbereich frei. »Kommen Sie rein.«

			Porter und Nash folgten ihr. Über ihnen wölbte sich eine himmelhohe Decke. In der Mitte hing ein Kronleuchter aus blitzendem Kristall. Porter musste sich regelrecht zusammenreißen, um nicht unaufgefordert die Schuhe auszuziehen, ehe er den weiß polierten Marmorboden betrat.

			Mrs. Talbot wandte sich an die Haushälterin. »Miranda, seien Sie so lieb und bringen Sie uns Tee und Bagels – es sei denn, die Gentlemen bevorzugen Donuts?« Beim letzten Satz hatte sich der Hauch eines Lächelns auf ihr Gesicht geschlichen.

			Ah, Reiche-Leute-Humor, dachte Porter. »Schon in Ordnung, Ma’am.«

			Es gab nichts, was reiche weiße Frauen mehr verabscheuten, als …

			»Bitte. Nennen Sie mich Patricia.«

			Sie folgten ihr durch den Eingangsbereich und einen Flur entlang in eine große Bibliothek. Der polierte Holzboden schimmerte im Licht des frühen Morgens, das von einem weiteren Kristallleuchter über einem riesigen Kamin reflektiert wurde. Sie winkte sie zu einem Sofa in der Mitte des Raums. Porter und Nash setzten sich. Sie selbst ließ sich ihnen gegenüber auf einem bequem aussehenden Polstersessel mit dazu passender Ottomane nieder und streckte sich nach einer Tasse Tee, die auf einem Beistelltischchen bereitstand. Die Tribune hatte sie augenscheinlich noch nicht angerührt. »Gerade erst letzte Woche hat sie irgendeinen Mist überdosiert, und ich musste sie mitten in der Nacht aus der Notaufnahme in der Innenstadt abholen. Ihre ach so fürsorglichen Scheißfreunde hatten sie dort rausgeworfen, nachdem sie in irgendeinem Club zusammengeklappt war. Haben sie einfach auf einer Bank vor der Klinik liegen lassen. Können Sie sich das vorstellen? Arty war auf Geschäftsreise, und ich musste sie abholen, bevor er wieder daheim war, weil ihn ja niemand aus dem Tritt bringen will. Soll doch die liebe Stiefmama hinter allen aufräumen und so tun, als wäre nie etwas passiert.«

			Die Haushälterin kam mit einem großen Silbertablett zurück, das sie auf dem Tisch vor ihnen abstellte. Dann goss sie zwei Tassen Tee ein und reichte die erste Nash, die andere Porter. Auf dem Tablett standen auch zwei Teller. Auf einem lag ein getoasteter Bagel, auf dem anderen ein Schokodonut.

			»Ich bediene gern Vorurteile«, sagte Nash und griff nach dem Donut.

			»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, murmelte Porter.

			»Unsinn. Lassen Sie es sich schmecken.«

			»Wo befindet sich Ihr Mann im Moment, Mrs. Talbot? Ist er hier?«

			»Er ist früh aufgebrochen, weil er draußen in Wheaton eine Runde golfen wollte.«

			Nash lehnte sich nach vorn. »Bis Wheaton ist es etwa eine Stunde.«

			Porter griff nach seiner Tasse, nippte vorsichtig daran und setzte sie dann wieder auf dem Tablett ab. »Und Ihre Tochter?«

			»Stieftochter.«

			»Stieftochter«, korrigierte sich Porter.

			Mrs. Talbot runzelte die Stirn. »Wollen Sie mir nicht erst mal erzählen, was sie diesmal angestellt hat? Dann kann ich entscheiden, ob Sie direkt mit ihr sprechen dürfen oder ob ich erst einen unserer Anwälte kontaktieren muss.«

			»Sie ist also hier?«

			Für einen winzigen Moment riss sie die Augen auf. Dann nahm sie sich zwei Stück Würfelzucker und ließ sie in ihre Tasse fallen, rührte um und nahm einen Schluck. Ihre Finger legten sich um die warme Tasse. »Sie ist in ihrem Zimmer und schläft tief und fest. Seit gestern Abend. Ich habe erst vor einigen Minuten selbst nach ihr gesehen. Sie sollte sich allmählich für die Schule fertig machen.«

			Porter und Nash wechselten einen Blick. »Dürfen wir sie kurz sprechen?«

			»Was hat sie angestellt?«

			»Wir verfolgen eine Spur, Mrs. Talbot. Wenn sie tatsächlich hier ist, gibt es keinen Grund zur Sorge. Dann fahren wir gleich wieder. Wenn sie nicht hier sein sollte …« Porter wollte ihr nicht unnötig Angst machen. »Wenn sie nicht hier sein sollte, könnte es eventuell Grund zur Sorge geben.«

			»Sie müssen ihr kein Alibi geben«, warf Nash ein. »Wir wollen nur wissen, ob sie in Sicherheit ist.«

			Sie drehte die Tasse in den Händen hin und her. »Miranda? Könnten Sie bitte Carnegie rufen?«

			Die Haushälterin hatte bereits den Mund geöffnet, dachte kurz darüber nach, was sie hatte sagen wollen, und überlegte es sich anders. Porter sah ihr nach, als sie sich umdrehte und aus der Bibliothek marschierte, den Flur überquerte und dann die Treppe am hinteren Ende hinaufstieg.

			Nash stupste ihn mit dem Ellbogen an, und Porter folgte seinem Blick zu einem gerahmten Bild auf dem Kaminsims. Ein blondes Mädchen in Reitkleidung neben einem Fuchs. Er stand auf und machte ein paar Schritte auf das Foto zu. »Ist das Ihre Stieftochter?«

			Mrs. Talbot nickte. »Vor vier Jahren. Einen Monat vorher ist sie zwölf geworden. Hat das Turnier gewonnen.«

			Porter starrte auf die Haare. Der Four Monkey Killer hatte sich bislang nur eine einzige Blondine geschnappt; alle anderen waren brünett gewesen.

			»Patricia? Was ist los?«

			Sie drehten sich um.

			In der Tür stand ein Teenager in einem Mötley-Crüe-T-Shirt, einem Bademantel und weißen Pantoffeln. Ihr blondes Haar war vollkommen zerzaust.

			»Nenn mich nicht Patricia«, blaffte Mrs. Talbot sie an.

			»Entschuldigung, Mutter.«

			»Carnegie, diese Herren sind von der Chicago Metro.«

			Schlagartig wurde das Mädchen blass. »Was machen die Bullen hier, Patricia?«

			Porter und Nash starrten auf ihre Ohren. Auf beide Ohren. Sie waren genau dort, wo sie sein sollten.
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			Porter

			Tag 1, 7.48 Uhr

			Draußen hatte es angefangen zu nieseln. Die Steintreppe war nass und rutschig, als Porter und Nash von der Residenz der Talbots zu ihrem Wagen an der Straße zurückkehrten. Sie sprangen hinein, zogen die Türen zu und spähten hoch zum dunklen Himmel. »Den Mist brauchen wir heute nicht auch noch«, murrte Porter. »Wenn es gleich schüttet, bricht Talbot seine Golfrunde ab, und wir erwischen ihn nicht mehr.«

			»Wir haben noch ein viel größeres Problem.« Nash tippte auf seinem iPhone herum.

			»Schon wieder Captain Dalton?«

			»Schlimmer. Jemand hat darüber getwittert.«

			»Jemand hat was?«

			»Getwittert.«

			»Was in aller Welt soll das heißen?«

			Nash hielt ihm das Handy hin, und Porter starrte auf die winzige Schrift hinab.

			@4MK4EVER WAR DAS DER MONKEY KILLER?

			Dem Text war ein Foto beigefügt, auf dem ihr Busopfer vom frühen Morgen mit dem Gesicht auf dem Asphalt zu sehen war. Die Vorderfront des Stadtbusses war am Bildrand gerade noch zu erkennen.

			Porter runzelte die Stirn. »Wer hat der Presse Fotos zugespielt?«

			»Scheiße, Sam, du musst echt mehr mit der Zeit gehen. Hier spielt niemand etwas zu – irgendwer hat ein Handyfoto geschossen und es veröffentlicht, sodass es jeder sehen kann«, erklärte Nash. »So funktioniert Twitter.«

			»Jeder? Wie viele Leute sind jeder?«

			Nash tippte wieder auf das Handy ein. »Das Bild ist vor zwanzig Minuten gepostet und allein jetzt schon 3212 Mal gefavet und mehr als 500 Mal retweetet worden.«

			»Gefavet? Retweetet? Verdammte Scheiße, Nash, sprich normal mit mir!«

			»Das bedeutet, dass es raus ist, Porter … Es macht die Runde. Die Welt weiß inzwischen, dass er tot ist.«

			Im selben Moment klingelte Nashs Telefon.

			»Der Captain. Was soll ich ihm sagen?«

			Porter drehte den Zündschlüssel herum, legte den Gang ein und fuhr auf der West North in Richtung 294. »Erzähl ihm, dass wir einer Spur folgen.«

			»Was denn für einer Spur?«

			»Den Talbots.«

			Nash sah ihn verwirrt an. »Aber es können nicht die Talbots sein. Die waren daheim.«

			»Dann waren es eben nicht diese Talbots. Wir müssen uns mit Arthur unterhalten. Ich wette, die werte Gattin und die Tochter sind nicht die einzigen Frauen in seinem Leben.«

			Nash nickte nur und nahm den Anruf entgegen. Porter hörte den Captain über den Minilautsprecher schreien, und nach einer vollen Minute, in der Nash in einem fort »Ja, ja« gesagt hatte, legte er die Hand über das Mikrofon. »Er will mir dir reden.«

			»Sag ihm, ich sitz am Steuer. Während der Fahrt zu telefonieren ist gefährlich.« Abrupt riss er das Lenkrad nach links und überholte einen Minivan, der deutlich langsamer unterwegs war als sie mit ihren hundertvierzig Sachen.

			»Ja, Captain«, sagte Nash. »Ich stell auf Lautsprecher. Augenblick …«

			Die Stimme des Captains schlug um von dünn und blechern in laut und dröhnend, als das iPhone sich per Bluetooth mit dem Lautsprechersystem des Wagens verband. »… in zehn Minuten zurück, damit wir das Team aufstellen können und den ganzen Arschlöchern zuvorkommen. Jeder einzelne Fernseh- und Zeitungsreporter dieser Stadt steht mir auf den Füßen.«

			»Captain? Porter hier. Ich weiß genauso gut wie Sie, wie wichtig Timing ist. Er wollte das Ohr heute früh verschicken, das heißt, er hat sie sich gestern oder vorgestern geschnappt. Die gute Nachricht ist, dass er sie nie sofort umbringt, sodass wir uns fast sicher sein können, dass sie noch lebt … irgendwo. Wir wissen nur nicht, wie viel Zeit sie noch hat. Wenn er einfach bloß schnell raus auf die Straße ist, um das Päckchen einzuwerfen, dann hat er ihr womöglich weder etwas zu essen noch Wasser dagelassen, weil er ja gleich wieder zurück sein wollte. Normalerweise kann ein Mensch drei Tage ohne Wasser überleben, drei Wochen ohne Essen, aber ihre Zeit läuft, Captain. Wenn Sie mich fragen, haben wir drei Tage, um sie zu finden, womöglich nicht mal das.«

			»Genau deshalb sollen Sie ja herkommen.«

			»Wir müssen erst noch eine Sache abklären. Ehe wir nicht wissen, wen er sich geschnappt hat, geht doch ohnehin nichts vorwärts. Sie wollen den Namen – geben Sie mir eine Stunde, und wir haben ihn hoffentlich. Dann können Sie das Foto des vermissten Mädchens rausgeben, und Sie werden wieder in Ruhe gelassen.«

			Für einen Augenblick hielt der Captain den Mund. »Eine Stunde. Keine Sekunde länger.«

			»Das ist alles, was wir brauchen.«

			»Und treten Sie Talbot nicht auf den Schlips. Er ist ein guter Bekannter unseres Bürgermeisters«, erwiderte der Captain.

			»Samthandschuhe. Verstanden.«

			»Rufen Sie mich an, wenn Sie mit ihm gesprochen haben.« Dann legte der Captain auf.

			Porter raste die Zufahrt zur 294 hoch, und Nash tippte Wheaton ins Navi ein. »Das sind achtundzwanzig Meilen.«

			Porter trat noch ein bisschen mehr aufs Gas, und der Wagen beschleunigte.

			Nash stellte das Radio an.

			… und auch wenn die Pressekonferenz der Chicago Metro noch auf sich warten lässt, wird schon darüber spekuliert, dass der Fußgänger, der heute Morgen in der Nähe des Hyde Park von einem Stadtbus überfahren wurde, tatsächlich der Four Monkey Killer gewesen sein könnte. Ein Päckchen, das am Unfallort fotografiert wurde, sieht denen, die der Killer in der Vergangenheit verschickt hat, verdächtig ähnlich. Den Namen Four Monkey Killer hat er von Samuel Porter erhalten, einem Ermittler der Chicago Metro, der zu den Ersten gehörte, die das Verhalten des Täters analysiert und ihm gewisse Eigenschaften, sprich: eine spezielle Handschrift zugewiesen haben.

			»Das ist doch Unsinn, ich hab den Namen nicht …«

			»Psst!«, zischte Nash.

			Die Four Monkeys werden auf eine Darstellung auf dem Tsho-gu-Schrein im japanischen Nikko zurückgeführt; drei der Affen kauern dort als Schnitzarbeit über dem Eingang. Der erste hält sich die Ohren zu, ein zweiter die Augen, und der dritte hat beide Hände vor den Mund geschlagen. Verkürzt stellen sie das geflügelte Wort »Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen« dar, wobei hier ein wesentlicher Teil der Bedeutung verloren gegangen ist. In jahrtausendealten Schriften heißt es nämlich vielmehr: »nichts Schlechtes oder Böses sehen« oder »über das Böse hinwegsehen«. »Nichts Böses hören«. Und »nichts Böses sagen«. Der oft vergessene vierte Affe steht für »nichts Böses tun«. Die Vorgehensweise des Killers hat sich seit seiner ersten Tat vor fünfeinhalb Jahren – mit dem Opfer Calli Tremell – nicht wesentlich geändert. Zwei Tage nachdem sie gekidnappt worden war, schickte er Calli Tremells Ohr an die Familie. Zwei Tage später kamen die Augen mit der Post und wieder zwei Tage darauf die Zunge. Ihr Leichnam wurde letztendlich im Bedford Park gefunden – zwei Tage nach dem jüngsten Poststempel. In der Hand hielt sie einen Zettel, auf dem nur stand: »Tue nichts Böses.« Später wurde bekannt, dass Michael Tremell, der Vater des Opfers, in ein illegales Spekulationsnetzwerk verwickelt war, das Abermillionen Dollar auf Offshore-Finanzplätze verschoben hat …

			Nash schaltete das Radio aus. »Er hat bislang immer den Vater für irgendein Verbrechen bestraft, indem er sich die Tochter oder irgendeine andere Verwandte geschnappt hat. Warum ist das diesmal anders? Warum hat er sich nicht Carnegie geholt?«

			»Keine Ahnung.«

			»Irgendwer sollte sich Talbots Finanzen ansehen«, schlug Nash vor.

			»Gute Idee. Aber wer?«

			»Matt Hosman aus der Wirtschaftskriminalität vielleicht?«

			Porter nickte. »Ruf ihn an.« Er griff in seine Innentasche, holte das Tagebuch heraus und warf es in Nashs Schoß. »Und dann lies das laut vor.«
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			Tagebuch

			Mutter und Vater waren gut mit unseren Nachbarn befreundet, mit Simon und Lisa Carter. Nachdem ich im Sommer, als die beiden hergezogen waren, selbst gerade erst elf war, sahen sie von meiner beschränkten Warte aus erst mal uralt aus. Rückblickend dürften Mutter und Vater damals Mitte dreißig und die Carters vielleicht ein, zwei Jährchen jünger gewesen sein. Maximal drei. Oder vielleicht gerade noch vier, aber mehr als fünf ganz sicher nicht. Auf alle Fälle zogen sie gleich nebenan ein, in das einzige Haus außer unserem eigenen an diesem Ende der Stichstraße.

			Habe ich schon erwähnt, wie unfassbar schön meine Mutter war?

			Wie unhöflich von mir, dass ist diesen Aspekt bis jetzt unterschlagen habe! Da achte ich auf jedes Detail und unterlasse es, dieser ganzen Geschichte Bildhaftigkeit zu verleihen – einer Geschichte, die Sie liebenswürdigerweise nachzulesen bereit sind. Wenn Sie in diese Seiten greifen und mir für die Unachtsamkeit eine Backpfeife verpassen könnten, würde ich Sie regelrecht dazu auffordern. Manchmal geht es einfach mit mir durch, aber dann reicht ein Klaps, um meine Wenigkeit wieder aufs rechte Gleis zu setzen.

			Wo war ich gleich wieder?

			Mutter.

			Mutter war wunderschön.

			Ihr Haar war seidig weich. Blond, dicht, mit einem perfekt gesunden Schimmer. Es lockte sich üppig bis zur Hälfte ihres schmalen Rückens. Ah, und die Augen! Leuchtend grün wie Smaragde in ihrem perfekten Porzellangesicht.

			Es ist für mich keine Schande zu erwähnen, dass auch ihre Figur nicht wenige Blicke auf sich zog. Sie drehte täglich eine Laufrunde, und ich wage zu behaupten, dass an ihrem Körper kein Gramm Fett war. Sie wog sicher nicht mehr als fünfzig Kilo, wenn überhaupt, und reichte Vater gerade bis zur Schulter, insofern dürfte sie wohl knapp einen Meter siebzig groß gewesen sein.

			Sie hatte eine Schwäche für Sommerkleider.

			Ob am heißesten Tag des Jahres oder mitten im Winter – Mutter hatte stets ein Sommerkleid an. Um Kälte scherte sie sich nicht. Ich weiß noch, wie in einem Winter der Schnee fast an die Fensterbretter reichte und ich sie in der Küche antraf, wo sie fröhlich vor sich hin summte und ein kurzes, geblümtes weißes Sommerkleid ihre Silhouette umschmeichelte. Am Küchentisch saß Mrs. Carter mit einem dampfenden Becher Glück in Händen, und Mutter erzählte gerade, sie trage derlei Kleider, weil sie für sie Freiheit bedeuteten. Und weil sie ihre Beine betonten. Die Beine hielt sie für das Beste an sich selbst, und auch Vater schätze sie sehr, fuhr sie fort. Immerzu liebkose er sie, und er liebe es, sie auf seinen Schultern zu spüren oder um seinen …

			Im selben Moment entdeckte Mutter mich, und ich zog mich zurück.
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			Porter

			Tag 1, 8.49 Uhr

			Porter hatte von Golf so gut wie keine Ahnung. Der Vorstellung, einen kleinen weißen Ball abzuschlagen und ihm dann stundenlang hinterherzulaufen, konnte er nichts abgewinnen. Er sah schon ein, dass dafür eine gewisse Fertigkeit vonnöten war, aber als Sport betrachtete er Golf nicht. Baseball war Sport. Football. Aber was immer man noch als Achtzigjähriger in Rentnerbeige mit Sauerstoffgerät im Schlepp spielen konnte, zählte seiner Meinung nach nicht dazu.

			Das Restaurant war allerdings tatsächlich gar nicht schlecht. Vor zwei Jahren zu ihrem Jahrestag hatte er Heather in den Chicago Golf Club ausgeführt und das teuerste Steak seines Lebens gegessen. Heather hatte den Hummer bestellt und noch wochenlang davon geschwärmt. Ein Cop-Gehalt erlaubte keine großen Sprünge, aber was immer sie glücklich machte, war jeden Preis wert.

			Er hielt vor dem großen Clubhaus und drückte dem Bediensteten den Autoschlüssel in die Hand. »Stellen Sie ihn gleich hier in der Nähe ab, wir bleiben nicht lange.«

			Das Wetter hatte sich gnädig gezeigt. Es war zwar immer noch diesig, aber die dunklen Sturmwolken waren über der Stadt hängen geblieben.

			Die Lobby war weiträumig und bestens ausgestattet. Am entlegenen Ende, von wo aus man durch Flügeltüren den üppig grünen Platz betrachten konnte, saßen diverse Clubmitglieder um einen offenen Kamin herum. Ihre Stimmen hallten vom Marmorboden und der Mahagoni-Wandvertäfelung wider.

			Nash pfiff leise durch die Zähne.

			»Wenn ich dich beim Betteln erwische, schick ich dich raus zum Auto.«

			»Je länger ich jetzt auf den Beinen bin, umso mehr bereue ich, dass ich heute keinen besseren Anzug angezogen habe«, gab Nash freimütig zu. »Da kriegt das Wort Handicap doch gleich eine ganz andere Bedeutung.«

			»Spielst du etwa auch Golf?«

			»Das letzte Mal, als ich einen Schläger in der Hand hatte, bin ich nicht über die Windmühle hinausgekommen. Das hier ist Erwachsenengolf. Dafür fehlt mir die Geduld«, antwortete Nash.

			An einem Empfangstresen in der Mitte der Lobby saß eine junge blonde Frau, die von ihrem Laptop aufsah, als sich die beiden näherten, und die sie lächelnd begrüßte. »Guten Morgen, Gentlemen. Willkommen im Chicago Golf Club. Was kann ich für Sie tun?«

			Hinter dem blendend weißen Lächeln schien sie zu versuchen, ihre beiden Gäste einzuordnen. Nach einer Buchung hatte sie nicht gefragt, und Porter hatte seine Zweifel, ob das nur Nachlässigkeit war. Er zückte seine Marke und hielt sie ihr entgegen. »Wir möchten bitte mit Arthur Talbot sprechen. Seine Frau hat uns erzählt, dass er heute hier ist.«

			Ihr Lächeln verblasste, und sie sah erst die Marke an, dann Porter und Nash. Sie griff zum Hörer ihrer Telefonanlage und tippte eine Durchwahl ein, flüsterte diskret und legte wieder auf. »Setzen Sie sich doch einen Moment. Es kommt gleich jemand zu Ihnen.« Sie wies auf ein Sofa am rückwärtigen Ende.

			»Wir bleiben gerne stehen, danke«, entgegnete Porter.

			Erneut dieses Lächeln. Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu, und ihre schlanken, manikürten Finger flogen über die Tasten.

			Porter sah auf die Uhr. Fast neun.

			Dann trat ein Mann in den Fünfzigern durch eine Tür zur Linken. Sein grau meliertes Haar war akkurat nach hinten gekämmt und sein dunkelblauer Anzug knitterfrei gereinigt. Mit ausgestreckter Hand trat er auf Porter zu. »Detective, wie ich höre, möchten Sie mit Mr. Talbot sprechen?« Sein Handschlag war wachsweich. Porters Vater hatte so was immer den Toten-Fisch-Handschlag genannt. »Mein Name ist Douglas Prescott. Senior Manager des Clubs.«

			Porter zeigte auch ihm seine Dienstmarke. »Ich bin Detective Porter, und das hier ist Detective Nash, Chicago Metro. Wir haben es ziemlich eilig. Können Sie uns sagen, wo wir Mr. Talbot finden?«

			Die Blondine, die das Ganze beobachtete, wandte sich nach einem mahnenden Blick Prescotts wieder dem Laptop zu. Dann richtete Prescott seine Aufmerksamkeit abermals auf Porter. »Soweit ich weiß, hatten Mr. Talbot und Begleitung halb acht als Abschlagszeit vereinbart, sie sind also längst draußen. Warten Sie gern hier auf ihn. Im Speisesaal können wir Ihnen ein kostenloses Frühstück anbieten. Und wenn Sie eine Zigarre möchten – unser Humidor ist wirklich erlesen.«

			»Dafür haben wir keine Zeit.«

			Prescott runzelte die Stirn. »Gentlemen, wir stören unsere Gäste nicht auf dem Fairway.«

			»Das tun wir nicht?«, hakte Nash nach.

			»Das tun wir nicht«, wiederholte Prescott nachdrücklich.

			Porter verdrehte die Augen. Weshalb machten es ihnen die Leute immer so schwer? »Mr. Prescott, für so was haben wir weder die Zeit noch die Geduld. Meiner Einschätzung nach gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder bringen Sie uns zu Mr. Talbot, oder mein Partner hier verhaftet Sie, weil Sie eine polizeiliche Untersuchung behindern, und fesselt Sie mit Handschellen an diesen Schreibtisch. Dann schreit er so lange nach Talbot, bis der von alleine zu uns kommt. So was hat er schon mal gemacht, und dieser Mann kann schreien … Sie haben die Wahl. Ich glaube allerdings, dass Option A Ihre Geschäfte hier wesentlich weniger durcheinanderbringen würde.«

			Die Rezeptionistin unterdrückte ein Kichern.

			Prescott warf ihr einen wütenden Blick zu und machte dann einen Schritt auf die beiden Ermittler zu. »Mr. Talbot ist ein bedeutender Förderer und persönlicher Vertrauter Ihres Vorgesetzten, unseres Bürgermeisters, Sir. Gerade erst vor zwei Wochen waren die beiden gemeinsam hier, um Golf zu spielen. Ich glaube, dass keiner von ihnen sonderlich begeistert wäre zu erfahren, dass zwei Beamte die Chicago Metro in Misskredit gebracht haben, indem sie einem Zivilisten drohen, der einfach nur seinen Job macht. Wenn ich ihn jetzt anrufe und ihm erzähle, dass Sie hier aufgetaucht sind und einen Aufruhr anzetteln wollen, wird er Sie ohne jeden Zweifel an seinen Anwalt verweisen, noch ehe er auch nur einen Gedanken daran verschwendet hat, für ein Gespräch mit Ihnen seine Zeit zu opfern.«

			Nash nahm die Handschellen von seinem Gürtel. »Ich setz den Scheißer jetzt fest, Sam. Mal sehen, wie gut er sich im Knast zwischen all den Cracksüchtigen und Gangstern macht. Ich bin mir sicher, dass unsere Ms.« – er spähte auf das Namensschild der Blondine – »Piper uns liebend gern aushelfen wird.«

			Prescott lief dunkelrot an.

			»Jetzt holen Sie tief Luft und denken noch mal ganz scharf nach, was Sie als Nächstes sagen wollen, Mr. Prescott«, warnte Porter.

			Prescott verdrehte kurz die Augen und wandte sich dann an Ms. Piper. »Wo befindet sich Mr. Talbots Flight im Augenblick?«

			Mit ihrem pink lackierten Nagel tippte sie auf den Bildschirm. »Sie haben gerade das sechste Loch erreicht.«

			»Haben Sie da draußen Kameras?«, fragte Nash.

			Sie schüttelte den Kopf. »Aber wir können unsere Carts per GPS orten. So können wir Engpässe frühzeitig erkennen und die Spielabläufe besser steuern.«

			»Wenn irgendwer besonders langsam spielt, winken Sie ihn raus und bringen ihn zum Minigolf?«

			»Ganz so dramatisch ist es nicht. Aber wir schicken dann mitunter einen Pro mit ein paar guten Tipps vorbei. Damit sie weiterkommen«, erklärte sie.

			»Können Sie uns zu ihm bringen?«

			Sie spähte zu Prescott, der offenbar kapitulierte und beide Hände hob. »Fahren Sie.«

			Ms. Piper schnappte sich ihre Handtasche, die unter dem Tisch gelegen hatte, und bedeutete den zwei Ermittlern, ihr den Gang entlang zum Westflügel zu folgen. »Bitte, Gentlemen.«

			Kurz darauf fuhren sie in einem Golf-Cart über einen kopfsteingepflasterten Weg. Ms. Piper saß am Steuer, Porter direkt neben ihr, und Nash hatte auf der schmalen Rückbank Platz genommen. Er fluchte, als sie über eine Bodenschwelle rumpelten, sodass er in seinen Sitz gedrückt wurde.

			Es war kalt hier draußen an der frischen Luft, und Porter schob die Hände in die Taschen.

			»Sie müssen meinen Chef entschuldigen. Er kann manchmal ein echter« – sie suchte nach der richtigen Formulierung – »Kackstiefel sein.«

			»Was ist denn ein Kackstiefel?«, fragte Nash.

			»Jemand, den du nicht auf deiner Junggesellenparty sehen willst«, erklärte Porter, und Nash kicherte.

			»Ich hab nicht vor, bald zu heiraten. Außer Ms. Piper hat vielleicht eine Freundin, die auf städtische Beamte steht, die sich für einen mickrigen Sold regelmäßig anschießen lassen. Außerdem mache ich gern Überstunden und spreche dem Alkohol wesentlich mehr zu, als ich gegenüber einer neuen Bekanntschaft zugeben würde.«

			Porter drehte sich wieder zu Ms. Piper um. »Achten Sie nicht auf ihn, Miss. Sie sind rein rechtlich nicht dazu verpflichtet, Angehörige der Strafverfolgungsbehörden mit gut aussehenden Freundinnen zu verkuppeln.«

			Sie warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. »Dabei klang das gerade nach einer echt guten Partie, Detective. Sobald ich wieder zurück am Schreibtisch bin, telefoniere ich meine Bekannten aus der Studentenverbindung ab.«

			»Das weiß ich sehr zu schätzen«, sagte Nash.

			Porter konnte einfach nicht anders, als die Landschaftsgestaltung zu bestaunen. Der Rasen war frisch gemäht und üppig grün, kein Anzeichen von Unkraut, jeder Halm am richtigen Platz. Zu beiden Seiten des Cart-Wegs konnte er Teiche sehen. Alte Eichen begrenzten die Fairways und schützten die Spieler vor der prallen Sonne und vor Wind.

			»Da drüben sind sie.« Ms. Piper nickte zu vier Männern hinüber, die um etwas herumstanden, was aus der Distanz aussah wie ein hoher, schmaler Brunnen.

			»Was ist das?«, fragte Nash.

			»Was, das?«

			Ms. Piper schmunzelte. »Das, Gentlemen, ist ein Ballwascher.«

			Nash massierte sich die Schläfen und schlug dann theatralisch die Augen nieder. »Sie möchten gar nicht wissen, was für Bilder mir gerade durch den Kopf schießen … Das tut weh.«

			Ms. Piper stellte ihr Cart direkt hinter dem von Talbot ab und zog die Handbremse. »Soll ich auf Sie warten?«

			Porter lächelte sie an. »Das wäre nett, danke sehr.«

			Nash sprang von der Bank. »Auf dem Rückweg sitz ich aber vorne. Den Ruckelsitz kannst du haben.«

			Porter marschierte auf die vier Männer zu, die sich gerade dem nächsten Abschlag näherten, und zückte seine Marke. »Morgen, Gentlemen. Ich bin Detective Sam Porter von der Chicago Metro, und das hier ist mein Partner, Detective Nash. Tut mir leid, dass wir Sie stören, aber wir haben ein Anliegen, das leider nicht warten kann. Wer von Ihnen ist Arthur Talbot?«

			Ein groß gewachsener Mann Anfang fünfzig mit grau gesprenkeltem, kurzem Haar neigte den Kopf leicht zur Seite und schenkte ihnen ein Politikergrinsen, wie Nash es genannt hätte. »Das bin ich.«

			Porter senkte die Stimme. »Könnten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?«

			Talbot trug eine braune Windjacke über einem weißen Golfshirt und eine Khakihose mit braunem Gürtel. Er schüttelte den Kopf. »Das wird sicher nicht nötig sein, Detective. Diese Herren hier sind Geschäftspartner von mir; vor ihnen habe ich keine Geheimnisse.«

			Ein älterer Mann zu seiner Linken rückte eine Brille mit filigranem Metallgestell zurecht und strich sich dann die Haare gegen die Brise glatt. Noch ein paar Jahre, und er würde mit seinem Resthaar die beginnende Glatze überkämmen. Sein verunsicherter Blick blieb an Porter haften, als er vorschlug: »Wir können auch weiterspielen, Arty, und du kommst dann einfach nach, sobald du fertig bist.«

			Doch Talbot gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Was kann ich für Sie tun, Detective?«

			»Sie kommen mir bekannt vor«, wandte sich Nash an den Mann zur Rechten.

			Porter hatte ein ganz ähnliches Gefühl gehabt, hätte den Mann aber nicht zuordnen können. Gut eins achtzig groß, dichtes dunkles Haar, durchtrainiert. Mitte vierzig.

			»Louis Fischman. Wir sind uns vor ein paar Jahren begegnet, als Sie den Fall Elle Borton bearbeitet haben. Damals war ich noch bei der Bezirksstaatsanwaltschaft, aber inzwischen habe ich meine eigene Kanzlei.«

			Talbot runzelte die Stirn. »Elle Borton … Woher kenne ich den Namen?«

			»Ist die nicht dem Monkey Killer zum Opfer gefallen?«, mischte sich der dritte Mann ein, der in der Zwischenzeit wieder am Ballwascher herumhantiert hatte.

			Porter nickte. »Sie war die Zweite.«

			»Stimmt.«

			»Dieser durchgeknallte Mistkerl«, kam es von dem Mann mit Brille. »Haben Sie inzwischen eine Spur?«

			»Möglicherweise hat ihn heute früh der öffentliche Nahverkehr erwischt«, antwortete Nash.

			»Was soll das heißen? Irgendein Fahrer, der ihn bei Ihnen abgeliefert hat?«, hakte Fischman nach.

			Porter schüttelte den Kopf und fasste kurz zusammen, was sich wenige Stunden zuvor ereignet hatte.

			»Und Sie glauben, dass es der Monkey Killer war?«

			»Sieht zumindest danach aus.«

			Arthur Talbot runzelte die Stirn. »Und warum wollen Sie mich sprechen?«

			Porter holte tief Luft. Diesen Teil seines Jobs verabscheute er zutiefst. »Der Mann, der vor den Bus gelaufen ist, wollte wohl auf der anderen Straßenseite etwas in den Briefkasten werfen.«

			»Und?«

			»Das Päckchen war an Sie adressiert, Mr. Talbot.«

			Talbot wurde blass. So gut wie jeder in Chicago wusste, wie der Monkey Killer immer vorgegangen war.

			Fischman legte die Hand auf Talbots Schulter. »Was lag in diesem Päckchen, Detective?«

			»Ein Ohr.«

			»Oh Gott – Carnegie …«

			»Nicht Carnegie, Mr. Talbot. Und auch nicht Patricia. Beide sind wohlauf. Wir waren bei Ihnen zu Hause, bevor wir hier rausgefahren sind. Ihre Frau hat uns verraten, wo wir Sie finden würden«, erklärte Porter so schnell wie möglich und senkte dann die Stimme, um den Mann halbwegs zu beruhigen. »Wir brauchen Ihre Hilfe, Mr. Talbot. Wir brauchen Sie, um herauszufinden, wen er sich diesmal geschnappt hat.«

			»Ich muss mich hinsetzen«, murmelte er. »Ich hab das Gefühl, mir wird schlecht …«

			Fischman bedachte Porter mit einem flüchtigen Blick und verstärkte dann den Griff um Talbots Schulter. »Arty, setz dich kurz hinten ins Cart.« Er schob den kreideweißen Talbot aus dem Tee auf ihr Golf-Cart zu und drückte ihn auf die Bank.

			Porter bedeutete Nash, sich nicht vom Fleck zu rühren, und marschierte hinter den beiden Männern her zu dem Fahrzeug. Dort setzte er sich neben Talbot auf die Bank, damit sie sich leise unterhalten konnten. »Sie wissen, wie er für gewöhnlich vorgeht? Sie kennen sein Muster?«

			Talbot nickte. »Tue nichts Böses«, hauchte er.

			»Ganz genau. Er sucht sich jemanden, der irgendetwas Böses getan hat – was zumindest er für böse hält –, und kidnappt einen nahen Angehörigen. Jemanden, den man von ganzem Herzen liebt.«

			»I… ich … habe nichts …«, stotterte Talbot.

			Sofort schaltete Fischman auf Rechtsanwaltsmodus. »Arty, ich glaube, du solltest jetzt wirklich nichts mehr sagen, bis wir die Möglichkeit hatten, uns zu beraten.«

			Talbot atmete schwer, und er war immer noch kreidebleich. »Meine Adresse? Sind Sie sich da sicher?«

			»1547 Dearborn Parkway«, antwortete Porter. »Ganz sicher.«

			»Arty …«, raunte Fischman Talbot zu.

			»Wir müssen herausfinden, wer es diesmal ist, wen er dieses Mal gekidnappt hat.« Porter hielt für einen Moment inne und fuhr dann fort: »Haben Sie eine Affäre, Mr. Talbot?« Er ging ganz nah an ihn heran. »Wenn es eine andere Frau in Ihrem Leben gibt, dann sagen Sie es uns. Von uns erfährt es niemand, Ehrenwort. Wir wollen nur die Person finden, die er verschleppt hat.«

			»Das ist es nicht …«

			Porter legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wissen Sie, wen er verschleppt haben könnte?«

			Talbot schüttelte Porters Hand ab und stand auf. Dann griff er in die Tasche und zog ein Handy heraus, marschierte über den Cart-Weg und hämmerte eine Nummer ein. »Komm schon, geh ran … Bitte geh ran …«

			Porter stand ebenfalls auf und ging ihm langsam nach. »Wen rufen Sie an, Mr. Talbot?«

			Fluchend legte Arthur Talbot auf, und Fischman eilte auf ihn zu.

			»Wenn du es ihnen jetzt sagst, kannst du das nicht mehr rückgängig machen, hast du das verstanden? Wenn es erst mal ausgesprochen ist, kriegt es vielleicht sogar die Presse mit. Deine Frau. Deine Gesellschafter. Das hier hast du nicht im Griff – du musst das erst mal gründlich überdenken. Rede vielleicht mit einem anderen Anwalt, wenn es dir unangenehm sein sollte, diese Angelegenheit mit mir zu besprechen.«

			Talbot warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich werde garantiert nicht erst die Aktienanalyse abwarten, solange dieser Psycho meine …«

			»Arty!«, unterbrach ihn Fischman. »Wir sollten es zumindest erst selbst verifizieren. Um sicher zu sein.«

			»Klingt nach der perfekten Strategie, um dem Leben dieser Person ein Ende zu setzen«, sagte Porter.

			Arthur Talbot winkte frustriert ab und drückte auf Wahlwiederholung. Die Besorgnis stand ihm zusehends ins Gesicht geschrieben. Als er wieder auflegte, stocherte er so fest auf das Handydisplay ein, dass Porter schon befürchtete, er hätte es zerstört.

			Er winkte Nash dazu und wandte sich wieder an Talbot. »Sie haben noch eine zweite Tochter, oder? Eine uneheliche.« Sowie Porter es ausgesprochen hatte, starrte Talbot in die Ferne, und Fischman sackte leicht in sich zusammen und atmete tief aus.

			Talbot drehte sich zu Porter um, sah kurz zu Fischman hinüber, dann wieder zu Porter und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Patricia und Carnegie wissen nichts davon.«

			Porter machte einen Schritt auf den Mann zu. »Lebt sie hier in Chicago?«

			Er nickte erneut und war jetzt zusehends fahrig und nervös. »Flair Tower. Penthouse 2704 – dort lebt sie mit ihrer Betreuerin zusammen. Ich ruf an und sag Bescheid, dass Sie vorbeikommen, damit Sie reingelassen werden.«

			»Wo ist die Mutter?«

			»Seit knapp zwölf Jahren tot. Gott, sie ist erst fünfzehn …«

			Nash wandte sich ab und rief in der Zentrale an. Die Kollegen würden in wenigen Minuten am Flair Tower sein.

			Währenddessen folgte Porter Talbot zurück zum Golf-Cart und ließ sich neben ihm auf den Sitz fallen. »Wer ist diese Betreuerin?«

			»Ihre Mutter … hatte Krebs. Ich habe ihr versprochen, mich nach ihrem Tod um unsere Tochter zu kümmern. Der Tumor ist wahnsinnig schnell gewachsen; nicht mal einen Monat nach der Diagnose war es schon so weit.« Er tippte sich an die Schläfe. »Genau hier saß er. Konnte nicht mehr operiert werden, saß schon viel zu tief. Ich hätte alles dafür gegeben. Ich hab’s wirklich versucht. Aber sie wollten partout nicht mehr operieren. Wir haben sicher mit drei Dutzend Ärzten gesprochen. Ich habe sie mehr geliebt als alles andere auf der Welt – aber ich musste Patricia heiraten, ich hatte … Verpflichtungen. Es gab Gründe, die nicht in meiner Hand lagen. Ich hätte Catrina heiraten wollen, doch manchmal kommt einem das Leben in die Quere, wissen Sie, manchmal muss man Dinge tun, die dem höheren Wohl dienen.«

			Nein, Porter wusste nicht. Und er verstand es auch nicht. Wo lebten sie denn – im Mittelalter? Arrangierte Ehen waren doch Geschichte. Dieser Typ hatte ganz einfach kein Rückgrat. Laut sagte er: »Wir sind nicht hier, um Sie zu verurteilen, Mr. Talbot. Wie heißt sie?«

			»Emory«, antwortete er. »Emory Connors.«

			»Haben Sie ein Bild von ihr?«

			Talbot zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Hier bei mir? Nein. Ich darf nicht riskieren, dass Patricia darüber stolpert.«
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			Porter

			Tag 1, 9.23 Uhr

			»Carnegie und Emory? Den Leuten schenke ich zu Weihnachten ein Namensbuch«, sagte Nash. »Und wie zum Teufel versteckt man eine Tochter und die Geliebte in einem der teuersten Penthouses der Stadt, ohne dass die Ehefrau es merkt?«

			Porter warf ihm den Autoschlüssel zu und lief um den Charger herum zur Beifahrertür. »Du fährst, ich muss weiter Tagebuch lesen. Vielleicht steht ja ein Hinweis drin.«

			»Du fauler Hund willst doch nur rumkutschiert werden. Miss Porter und ihr Chauffeur …«

			»Halt die Klappe.«

			»Ich schalt dann mal die Außenwerbung an. So sind wir schneller.« Nash machte sich am Armaturenbrett zu schaffen.

			Die Außenwerbung – diesen Ausdruck hatte Porter seit seinen allerersten Jahren im Polizeidienst nicht mehr gehört. Die Außenwerbung, das waren früher die magnetischen Blaulichter in den Zivilfahrzeugen gewesen, doch die gab es heutzutage nicht mehr. Inzwischen waren sie durch schmale LED-Schriftbalken ersetzt worden, die an der Fensterkante entlangliefen und von innen nicht groß auffielen.

			Nash schaltete sofort hoch in den dritten Gang und steuerte mit ordentlich Gas auf die Ausfahrt zu. Der Wagen winselte, dann quietschten die Reifen, als sie endlich griffen.

			»Ich hab gesagt, du fährst, und nicht, du spielst mit meinen Reifen Grand Theft Auto.« Porter sah ihn finster an.

			»Ich hab ’nen 88er Ford Fiesta. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Die Demütigung jedes Mal, wenn ich einsteigen und die quietschende Tür zuziehen und dieses Unding von einem Vierzylindermotor anwerfen muss? Der klingt wie ein elektrischer Bleistiftanspitzer. Ich bin ein Mann, ich brauch so was von Zeit zu Zeit. Lass mir doch den Spaß.«

			Porter winkte ab. »Wir haben dem Captain erzählt, dass wir ihn zurückrufen, sobald wir mit Talbot fertig sind.«

			Nash riss das Steuer nach links und schoss an einem Minivan vorbei, der sich brav ans Tempolimit hielt. Dabei kamen sie dem anderen Wagen so nahe, dass Porter die Angry Birds auf dem iPad des Mädchens erkennen konnte, das angeschnallt auf dem Kindersitz saß. Es blickte kurz auf, grinste, als es das Blaulicht sah, und widmete sich wieder seinem Spiel.

			»Ich hab ihm von Wheaton aus per SMS Bescheid gegeben, dass wir zum Flair Tower fahren.«

			Porter dachte immer noch an das kleine Mädchen mit dem iPad. »Mal ehrlich, wie versteckt man fünfzehn Jahre lang eine Tochter in einer Welt wie dieser? Das muss doch ziemlich schwierig sein? Mal abgesehen davon, dass die Geburt gemeldet wird – wie hält man so etwas im Internet geheim? Mit all den sozialen Netzwerken? Mit der Presse? Talbot ist ständig in den Nachrichten, erst recht seit diesem neuen Bauprojekt unten an den Docks. In einer Tour sind Kameras auf ihn gerichtet, die Leute warten doch nur darauf, dass er sich eine Blöße gibt. Man sollte meinen, irgendwer hätte doch mal ein Foto geschossen oder so.«

			»Mit Geld geht eine ganze Menge«, erwiderte Nash und scherte scharf links auf den Highway ein.

			Porter seufzte und nahm das Tagebuch zur Hand.
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			Tagebuch

			Die Sommer in unserer kleinen Ecke der Welt konnten sehr warm werden. Im Juni verbrachte ich die meiste Zeit draußen im Freien. Hinter unserem Haus begann der Wald, und mittendrin lag ein kleiner See. Im Winter war er zugefroren, aber im Sommer war das Wasser von einem klaren Blau und angenehm warm.

			Ich war gerne dort am See.

			Mutter erzählte ich, ich würde angeln gehen, aber in Wahrheit hatte ich dafür nicht allzu viel übrig. Die Vorstellung, einen Wurm auf einen Haken zu spießen und ihn ins Wasser zu werfen, nur um dann darauf zu warten, dass irgendwann etwas vorbeikäme und an der armen Kreatur knabberte, behagte mir nicht. Fraßen Fische in der freien Natur Würmer? Ich hatte meine Zweifel. Ich hatte noch nie einen Wurm aus freien Stücken in den See kriechen sehen. Wenn ich es richtig verstanden hatte, dann fraßen größere Fische kleinere Fische und keine Würmer. Vielleicht würde man ja auch mehr fangen, wenn man mit kleineren Fischen am Haken auf größere Fische abzielte? Auf alle Fälle hatte ich für derlei Albernheiten nie genug Geduld.

			Trotzdem war ich gerne am See.

			Und Mrs. Carter auch.

			Ich weiß noch genau, wie ich sie dort zum ersten Mal gesehen habe.

			Es war am 20. Juni. Sieben herrliche Tage zuvor hatten die Schulferien begonnen, und die Sonne stand hoch am Himmel und lächelte mit strahlend gelber Liebe auf unser kleines Fleckchen Erde herab. Mit der Angel in der Hand war ich unterwegs zum See und pfiff eine nette kleine Melodie vor mich hin. Ich war wirklich ein fröhliches Kind, immer gut gelaunt.

			Neben meinem Lieblingsbaum, einer riesigen Eiche, die nur nach unendlich vielen Jahren derart raumgreifend sein konnte, ließ ich mich nieder. Manchmal stellte ich mir vor, dass ich den Bauch der Eiche aufschnitt und die Ringe zählte, und dann wären es unzählige, bestimmt mindestens hundert. Jahraus, jahrein hielt die Eiche dort Stellung und hatte den Rest des Waldes fest im Blick. Wirklich ein wunderbarer Baum.

			Im Laufe des Sommers entstand an seinem Fuß genau dort, wo ich mich immer niederließ, eine richtig schöne Sitzkuhle. Links von mir stellte ich die Angel ab, rechts landete der Lunchbeutel (in dem natürlich das klassische Erdnussbutter-Marmeladensandwich steckte). Dann nahm ich das Buch zur Hand, das ich gerade las, und vertiefte mich in die Seiten.

			An jenem Tag beschäftigte mich gerade eine Theorie. Nur einen Monat zuvor hatten wir in der Schule gelernt, dass die Erde viereinhalb Milliarden Jahre alt war. Davor hatten wir erfahren, dass der Mensch gerade einmal 200 000 Jahre alt war. Nachdem ich diese Halbwahrheiten gehört hatte, hatte in meinem Hinterkopf ein Gedanke Gestalt angenommen, und nur deshalb hatte ich tags zuvor ausgerechnet dieses Buch aus der Bibliothek mitgenommen – ein Buch über Fossilien.

			Sie müssen wissen, in Steine eingeschlossene Lebewesen sind »fossilisiert«, wie es so schön heißt, und bleiben das für … für … keine Ahnung. Jedenfalls für eine lange Zeit. Im Fall der Dinosaurier für Abermillionen Jahre. Allerdings werden die meisten Tiere gar nicht zu Fossilien, denn damit das passiert, muss ein Tier überhaupt erst in einen Stein eingeschlossen werden. Wenn aber die Elemente es vernichten, ehe das passieren kann, ist auch jeglicher Beweis zunichte, dass es je existiert hat.

			Im vorangegangenen Monat hatte ich eine Katze getötet und den steifen Körper dort ans Seeufer gelegt, um zu sehen, was passieren würde.

			Keine Angst, die Katze gehörte niemandem, sie war einfach nur ein Streuner. Ein Tigerkätzchen, das im Wald gelebt hatte. Zumindest hatte ich es dort entdeckt. Wenn die Katze irgendjemandem gehört haben sollte, hat sie zumindest keine Marke getragen. Und wenn sie jemandes Hauskatze gewesen sein sollte und ohne Marke frei herumstreunen durfte, dann trägt der achtlose Besitzer die Schuld für den Tod seines Haustieres.

			Die Katze sah nicht mehr gut aus. Schon seit geraumer Zeit nicht mehr.

			In den ersten Tagen stanken ihre Überreste gotterbärmlich, aber das ging schnell vorbei. Erst kamen die Fliegen, dann die Maden. In einer der ersten Nächte muss wohl auch irgendwas Größeres daran genagt haben. Inzwischen aber, nach nur etwa einem Monat, war außer Knochen nichts mehr übrig. Und darum würden sich wohl Wind und Regen kümmern. Dann wäre sie komplett verschwunden.

			Ich denke mal, ein Mensch würde genauso schnell verschwinden.

			Das Geräusch überraschte mich zunächst. In all der Zeit, die ich hier am See verbracht hatte, hatte ich nie einen anderen Menschen zu Gesicht bekommen. Aber nichts ist für die Ewigkeit, und so stand jetzt keine dreißig Meter von mir entfernt eine Person am Ufer und schaute übers Wasser.

			Ich versteckte mich hinter meinem Baum, um nicht entdeckt zu werden.

			So, wie sie dastand, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, doch ich hatte sie trotzdem gleich an ihrem Haar erkannt, an diesen langen schokobraunen Locken, die ihr über den Rücken fielen.

			Sie drehte sich in meine Richtung, und ich ging in Deckung. Dann wandte sie sich nach rechts und sah sich um. Sobald sie sichergestellt hatte, dass sie allein war, griff sie in eine große Tasche, zog ein Handtuch daraus hervor und breitete es am Ufer aus.

			Dann blickte sie sich noch mal in alle Richtungen um, die Hand wanderte in ihren Nacken, und sie löste den Knoten ihres Kleids. Es rutschte an ihr herunter und landete in einer weißen, geblümten Stoffpfütze zu ihren Füßen.

			Mir blieb der Mund offen stehen.

			Darunter hatte sie nichts an.

			Ich hatte noch nie zuvor eine nackte Frau gesehen.

			Sie schloss die Augen, drehte das Gesicht in die Sonne und lächelte.

			Ihre Beine waren unfassbar lang.

			Und Brüste!

			Himmel! Ich spürte, wie ich rot wurde. Noch heute werde ich bei dem Gedanken rot.

			An der gewissen Stelle – dieser ganz speziellen kleinen Stelle – konnte ich einen winzigen Haarbusch erkennen.

			Mrs. Carter machte ein paar Schritte aufs Wasser zu und lief dann etwas zögerlich hinein. Bestimmt war das Wasser kalt.

			Sie lief weiter und verschwand Stück für Stück, je tiefer der See wurde.

			Als das Wasser gerade ihre Knie bedeckte, beugte sie sich vor, hielt die Hände hinein und benetzte sich die Brust. Einen kurzen Moment später war sie bereits der Länge nach hineingesprungen und bis zur Mitte des Sees geschwommen.

			Aus meinem sicheren Versteck hinter dem Baum sah ich ihr zu.

			Die Nacht brach an, und bis zum Morgengrauen erwies sie sich als ziemlich ruhelos.

			Mit dem Sommer war auch die Hitze gekommen, und in meinem Zimmer war es irgendwann recht ungemütlich geworden, als der Frühling seine Jacke erst mal abgeworfen hatte.

			Aber es war nicht die Hitze gewesen, die mich wach gehalten hatte. Es waren die Gedanken an Mrs. Carter. Ich gebe offen zu, dass sie höchst unrein und die ersten ihrer Art für mich waren. Sobald ich meine Augen schloss, sah ich sie vor mir – dort im See, wie das Wasser auf ihrem nassen Körper das helle Sonnenlicht reflektierte … Und ihre langen Beine … so lang und zart! Mein Blut geriet an Stellen in Wallung, wo so etwas zuvor noch nie passiert war, und es machte mich ganz …

			Sagen wir es so: Der kleine Junge war zum allerersten Mal komplett vernarrt.

			Tags darauf wachte ich vom Klang ihrer Stimme auf.

			Erst dachte ich, ich würde schon wieder träumen, und der Gedanke war mir alles andere als unangenehm, ich wollte sie immer wieder vor mir sehen, wie sie ihr Kleid abstreifte und ins Wasser lief. Ihre Stimme wehte wispernd zu mir herüber, gefolgt vom leisen Kichern meiner Mutter – ich riss die Augen auf.

			»Es war wahnsinnig sexy«, sagte sie. »Ich bin vorher noch nie gefesselt worden.«

			»Noch nie?«, rief meine Mutter, und diesmal kicherte Mrs. Carter.

			»Hältst du mich jetzt für prüde?«

			»Ich halte dich für unerfahren. Du wirst überrascht sein, was sich dein Mann mit der Zeit noch alles einfallen lässt, um Spaß zu haben.«

			»Wirklich?«

			»Ganz sicher. Erst letzte Woche …« Meine Mutter senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.

			Ich setzte mich im Bett auf. Die Stimmen entfernten sich zusehends, waren jetzt irgendwo anders hingewandert.

			Eilig schlüpfte ich in meine Klamotten und presste das Ohr an die Tür, konnte aber immer noch kein Wort verstehen.

			Vorsichtig drehte ich den Knauf herum, zog die Tür auf und schlich nach unten in den Flur. Nur mit Socken an den Füßen waren meine Schritte auf dem Holzboden komplett lautlos.

			Der Flur führte zum Wohnzimmer; direkt gegenüber lag die Küche. Aus dem Ofen roch es nach feinen Äpfeln und Brotteig. Ein Pie vielleicht? Ich liebe gute Pies.

			Mit einem Mal fingen Mutter und Mrs. Carter gleichzeitig an zu lachen, und ich duckte mich am Ende des Flurs an die Wand. Ich konnte immer noch nicht hören, was genau sie sagten, traute mich aber auch nicht, das Wohnzimmer zu betreten. Ich würde hier in Deckung bleiben müssen.

			»Simon ist nicht annähernd so erfinderisch«, sagte Mrs. Carter. »Ich fürchte, diesbezüglich hat er nicht allzu viel Inspiration im Gepäck. Und nicht mal Gepäck trifft es wirklich – eher ein Beutelchen! Oder eins von diesen Butterbrottütchen!«

			Die Kühlschranktür ging auf, und Flaschen klirrten.

			»Das kann ich von meinem Mann nun wirklich nicht behaupten«, erwiderte Mutter. »Manchmal muss ich sogar die Sportnachrichten einschalten, damit er nicht mehr nur aufs Schlafzimmer fixiert ist. Oder auf die Waschküche. Oder den Küchentisch …«

			»Nein!«, kreischte Mrs. Carter und brach in Gelächter aus.

			»Oh doch«, sagte Mutter. »Dieser Mann ist ein brünstiges Tier. Manchmal hält ihn gar nichts mehr.«

			»Aber ihr habt doch ein Kind …«

			»Ach, der Kleine streunt doch immer irgendwo herum. Und wenn nicht, liegt er im Bett und schläft wie ein Murmeltier. Der würde selbst bei einem Erdbeben nicht aufwachen.«

			Vorsichtig und lautlos spähte ich um die Ecke, zog den Kopf aber sofort wieder zurück, um nicht entdeckt zu werden.

			Mutter stand am Küchentresen und mixte ein Getränk, und Mrs. Carter saß mit einem Kaffeebecher in der Hand am Tisch.

			»Du könntest mal was Neues ausprobieren, um die Sache anzuheizen«, fuhr Mutter fort. »Die Missionarsstellung ist für Missionare, sag ich immer. Versuch’s mit Spielzeug, nimm was zu essen mit ins Bett. Alle Männer mögen Schlagsahne.«

			Ich selbst durfte nie etwas zu essen mit auf mein Zimmer nehmen. Nicht seit Mutter eine angebrochene Dose Kekse unter meinem Bett gefunden hatte.

			Mrs. Carter kicherte schon wieder. »Das könnt ich nicht …«

			»Solltest du aber.«

			»Und was, wenn er das nicht mag oder denkt, dass ich verrückt bin? Das wäre doch unerträglich peinlich!«

			»Ach was, er wird es mögen. Das tun sie alle.«

			»Meinst du wirklich?«

			»Ich weiß es.«

			Die beiden Frauen waren für einen Moment still, dann hob Mrs. Carter erneut an: »Hat dein Mann je, du weißt schon, konnte dein Mann je, also, nicht …«

			»Mein Mann?« Mutter quietschte regelrecht vor Belustigung. »Herr im Himmel, nein! Der kann so was von einwandfrei.«

			»Auch wenn er was getrunken hat?«

			»Besonders wenn er was getrunken hat.«

			Ein Küchenstuhl schleifte über den Boden.

			Für den Bruchteil einer Sekunde spähte ich um die Ecke. Mutter hatte sich neben Mrs. Carter gesetzt und ihr die Hand auf die Schulter gelegt. »Passiert das öfter?«

			»Nur wenn er trinkt.«

			»Und trinkt er oft?«

			Mrs. Carter antwortete nicht sofort. Sie rang nach Worten. »Nicht jeden Abend.«

			Mutter drückte ihre Schulter. »Na, aus dem wird auch noch mal ein Mann. Er muss einfach erst erwachsen werden.«

			»Findest du?«

			»Na klar. So ein neues Leben bringt doch erst mal eine Menge Druck mit sich, für euch beide, aber ganz besonders für ihn. Er hat euch dieses wunderschöne Haus gekauft – und ich nehme mal an, Kinder sind bei euch auch ein Thema?«

			Mrs. Carter nickte.

			»All solche Sachen – die lasten schwer auf seinen Schultern. Jedes Thema für sich ist doch ein Extrapfund, wenn nicht noch mehr, sodass er kaum noch laufen oder stehen kann. Er trinkt, um damit klarzukommen, aber das ist auch schon alles. Ein Drink, um seine Nerven zu beruhigen – daran ist wirklich nichts verkehrt. Mach dir keine Gedanken. Wenn sich alles erst mal eingespielt hat, wenn der Druck erst mal weg ist, wird das schon wieder. Hab einfach ein bisschen Geduld.«

			»Glaubst du, es liegt an mir?«, fragte Mrs. Carter und klang fast wie ein kleines Kind.

			»An einer Schönheit wie dir? Im Leben nicht«, antwortete Mutter.

			»Findest du mich schön?«

			Mutter schnaubte. »Ich fass es nicht, dass du mich das überhaupt fragst. Du bist wunderschön! Eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe.«

			»Das ist so lieb, dass du das sagst.«

			»Es ist die Wahrheit. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, wenn er dich zur Frau hätte«, versicherte ihr Mutter.

			Dann waren die beiden wieder still, und ich erhaschte einen letzten Blick. Wie ein Mäuschen hatte ich mich vor zur Tür geschoben.

			Mutter und Mrs. Carter küssten sich.
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			Emory

			Tag 1, 9.29 Uhr

			Finsternis.

			Sie umspülte sie wie die Strömung am Meeresgrund. Kalt und lautlos. Sie kroch über ihren Körper, fühlte sich an wie die Berührung eines Fremden.

			»Em«, flüsterte ihre Mutter, »du musst aufstehen. Sonst kommst du noch zu spät zur Schule.«

			»Nein«, ächzte sie. »Noch ein paar Minuten …«

			»Jetzt, Baby. Ich sag’s nicht noch einmal.«

			»Ich hab aber Kopfweh. Kann ich nicht hierbleiben?« Ihre Stimme war belegt, kam aus weiter Ferne, immer noch vom Schlaf durchdrungen und schwer.

			»Ich will nicht schon wieder eine Entschuldigung erfinden. Warum müssen wir das jeden Tag neu durchkauen?«

			Aber das stimmte doch nicht. Ihre Mutter war vor einer Ewigkeit gestorben, da war sie selbst gerade drei gewesen. Ihre Mutter hatte ihren ersten Schultag gar nicht miterlebt. Sie hatte sie überhaupt nie zur Schule geschickt. Emory war die meiste Zeit ihres Lebens daheim unterrichtet worden.

			»Mom?«, sagte sie leise.

			Stille.

			Ihr Kopf tat höllisch weh.

			Sie versuchte, die Augen aufzuzwingen, aber sie weigerten sich.

			Ihr Kopf tat weh und pochte. Sie konnte das Pochen ihres Herzschlags sogar hören. Hinter den Augen, ein schneller, harter Takt.

			»Bist du noch da, Mom?«

			Sie drehte den Kopf nach links und suchte in der Dunkelheit die leuchtend roten Ziffern auf ihrem Wecker. Nur dass der Wecker nicht da war. Um sie herum war es pechschwarz.

			Die Lichter der Stadt erhellten sonst ganz leicht die Zimmerdecke, aber selbst die waren erloschen.

			Sie konnte rein gar nichts sehen.

			Das hier ist nicht dein Zimmer.

			Der Gedanke überkam sie aus dem Nichts, die Stimme kannte sie nicht.

			Wo …

			Emory Connors versuchte, sich hochzustemmen, doch dann hämmerte es wieder so schmerzhaft in ihrer linken Kopfhälfte, dass sie sich hinlegen musste. Ihre Hand wanderte zum Ohr und tastete über einen dicken Verband. Über Nässe.

			Blut?

			Sie erinnerte sich wieder an die Spritze.

			Er hatte ihr eine Spritze gesetzt.

			Wer war er?

			Emory hatte keine Ahnung. Sie wusste es nicht mehr. Aber an die Spritze erinnerte sie sich noch. Er hatte sie von hinten gepackt und ihr die Nadel in den Nacken gerammt. Eine kalte Flüssigkeit hatte sich unter ihrer Haut ausgebreitet.

			Sie hatte versucht, sich umzudrehen.

			Sie hatte ihn verletzen wollen. Genau das hatten sie ihr beigebracht in all den Selbstverteidigungskursen, zu denen ihr Vater sie gedrängt hatte. Verletz ihn, verkrüppel ihn, zerschmetter ihm die Eier, Schatz. Das ist mein Mädchen.

			Sie hatte herumwirbeln und einen gezielten Tritt landen wollen, seine Nase treffen, seinen Kehlkopf oder auch seine Augen. Sie hatte ihn verletzen wollen, ehe er sie verletzen konnte, sie hatte …

			Sie hatte sich nicht umgedreht.

			Stattdessen war ihr schwarz vor Augen geworden, und dann schlief sie ein.

			Er wird mich vergewaltigen und umbringen, hatte sie noch gedacht, bevor sie weggedriftet war. Hilf mir, Mom, hatte sie gedacht, ehe die Welt um sie herum dunkel wurde.

			Doch ihre Mutter war nicht mehr da. Sie war tot. Und das würde sie selbst auch bald sein.

			Das war okay, das war in Ordnung. Ihr gefiel die Vorstellung, ihre Mutter wiederzusehen.

			Aber er hatte sie nicht umgebracht, oder? Oder hatte er das?

			Nein. Tote spürten keinen Schmerz, und das Ohr pulste wie verrückt.

			Sie zwang sich hoch.

			Das Blut strömte aus ihrem Kopf, und fast wäre sie wieder ohnmächtig geworden. Eine Sekunde lang drehte sich der Raum um sie, dann stand er wieder still.

			Was hatte er ihr gespritzt?

			Sie hatte von Mädchen gehört, die auf Partys oder in Clubs K.-o.-Tropfen schluckten und dann an wildfremden Orten wieder aufwachten, die Klamotten durcheinander, keine Erinnerung daran, was in der Zwischenzeit passiert war. Aber sie war nicht auf einer Party gewesen. Sie war im Park joggen gewesen. Seine Hündin war ausgebüxt. Er hatte so traurig ausgesehen, wie er mit der Leine in der Hand dagestanden und ihren Namen gerufen hatte.

			Bella? Stella? Wie hatte der Hund geheißen?

			Sie wusste es nicht mehr. Ihr Gehirn war komplett vernebelt, sodass jeder Gedanke erstickte.

			»In welche Richtung ist sie denn gelaufen?«, hatte sie ihn gefragt, und er hatte sie resigniert und den Tränen nahe angesehen.

			»Sie hat ein Eichhörnchen entdeckt und ist ihm hinterhergerannt, da lang.« Er hatte in Richtung Osten gezeigt. »Das hat sie noch nie gemacht, ich versteh das nicht.« Emory hatte sich umgedreht und in dieselbe Richtung geblickt wie er.

			Dann plötzlich der Arm um ihren Hals.

			Die Spritze.

			»Schlaf gut, Schönheit«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Es hatte gar keinen Hund gegeben. Wie hatte sie nur so bescheuert sein können?

			Ihr war kalt.

			Irgendetwas zerrte an ihrem rechten Handgelenk. Emory zog den Arm an und hörte, wie Metall auf Metall klirrte. Sie tastete sich mit der Linken vor und untersuchte den glatten Stahl um ihr Handgelenk, dann die Kette.

			Handschellen.

			Befestigt an … worauf immer sie lag.

			Ihr rechtes Handgelenk war an irgendetwas angekettet, die linke Hand war frei.

			Sie atmete tief durch. Die Luft war abgestanden, feucht.

			Jetzt nicht panisch werden, Em. Jetzt nicht in Panik geraten.

			Ihre Augen versuchten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber es war einfach nur schwarz um sie herum, vollkommen schwarz. Mit den Fingerspitzen strich sie über das Bett.

			Nein, das ist kein Bett, sondern etwas anderes.

			Stahl.

			Eine Rollbahre.

			Emory war sich nicht sicher, warum sie das wusste, aber sie wusste es einfach.

			O Gott, wo war sie?

			Sie zitterte, und erst jetzt dämmerte ihr, dass sie nackt war.

			Für einen Moment hielt sie inne, dann fasste sie nach unten und tastete über ihren Schritt. Wund war sie nicht.

			Wenn er sie vergewaltigt hätte, würde sie das doch spüren oder nicht?

			Sie war sich nicht sicher.

			Sie hatte erst ein einziges Mal Sex gehabt, und es hatte wehgetan. Nicht wahnsinnig, aber es war unangenehm gewesen, zumindest anfangs. Tyler, ihr Freund, hatte versprochen, vorsichtig zu sein, und das war er auch gewesen. Im Handumdrehen war es vorbei, es war auch sein erstes Mal. Das war gerade einmal ein paar Wochen her. Ihr Vater hatte ihr erlaubt, zu Tylers Homecoming-Ball an der Whatney Vale High zu gehen. Im Verbindungshaus hatte Tyler ein Zimmer gemietet, und irgendwo hatte er sogar eine Flasche Champagner aufgetrieben.

			Gott, ihr Kopf!

			Sie griff nach oben und berührte vorsichtig den Verband. Ihr Ohr war komplett eingewickelt. Das Verbandsmaterial war mit einer Art Tape befestigt. Behutsam zupfte sie es ab. »Fuck!«

			Die kalte Luft fühlte sich an wie eine Klinge.

			Sie riss weiter an dem Tape, bis sie die Finger unter den Verbandsstoff schieben konnte.

			Tränen schossen ihr in die Augen, als sie mit den Fingerspitzen über den Stumpf ihres Ohres strich, eine zerklüftete Wunde, genäht, empfindlich. »Nein … nein … nein!«, schrie sie.

			Ihre Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen und hallte höhnisch über sie hinweg.
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			Porter

			Tag 1, 10.04 Uhr

			Vor dem Flair Tower fuhr Nash auf einen Behindertenparkplatz und würgte den Wagen ab.

			»Hier willst du stehen bleiben?« Porter runzelte die Stirn.

			Nash zuckte mit den Schultern. »Wir sind die Bullen, wir dürfen so was.«

			»Erinnere mich daran, dass ich einen neuen Partner beantrage, wenn das alles hier vorbei ist.«

			»Klingt nach einem guten Plan. Vielleicht kriege ich dann ja eine heiße Anfängerin ab, die direkt von der Polizeischule kommt.« Nash grinste.

			»Vielleicht fragst du nach einer mit Vaterkomplex.«

			»Kann mich gar nicht erinnern, dass so was auf dem Formular zur Auswahl stand, aber womöglich hab ich das nur übersehen.«

			Der Concierge drückte die großen Glastüren für sie auf und ging voran zum Empfangstresen. Porter zückte seine Marke. »Penthouse siebenundzwanzig, null, vier.«

			Eine junge Rezeptionistin mit kurzem braunem Haar und blauen Augen lächelte ihn an. »Ihre Kollegen sind vor etwa fünfundzwanzig Minuten angekommen. Nehmen Sie Aufzug sechs in den siebenundzwanzigsten Stock. Wenn Sie aussteigen, ist es die Tür gleich rechts.« Sie überreichte ihm eine Schlüsselkarte. »Nehmen Sie die mit.«

			Sie betraten Aufzug sechs, und mit einem leichten Luftzug schloss sich die Tür hinter ihnen. Porter drückte auf den Knopf zum siebenundzwanzigsten Stock. Nichts passierte.

			»Du musst die Karte durch das Dingsda ziehen«, wies Nash ihn an.

			»Das Dingsda? Wie zum Teufel bist du Polizist geworden?«

			»Entschuldigung, dass ich heute nicht meinen Wir-lernen-jeden-Tag-ein-neues-Wort-Kalender konsultiert habe«, entgegnete er. »Das Kartenlesegerät. Das aussieht wie ein Kreditkartenlesegerät.«

			»Schon verstanden, Einstein.« Porter schob die Schlüsselkarte durch das Lesegerät und drückte erneut auf den Aufzugknopf. Diesmal leuchtete eine Anzeige knallblau auf, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.

			Als die Tür aufglitt, erstreckte sich vor ihnen zu beiden Seiten ein Flur. Durch großzügige Auslassungen mit Geländer konnte man in ein riesiges Atrium einen Stock tiefer blicken. Zur Rechten stand am Ende des Flurs eine Tür offen, davor hatte ein Kollege in Uniform Posten bezogen.

			Porter und Nash gingen auf ihn zu, zückten ihre Marken und traten ein.

			Die Aussicht war atemberaubend.

			Das Penthouse erstreckte sich über die gesamte nordöstliche Ecke des Gebäudes. Statt der Außenwand lief hinter deckenhohen Glastüren ein Balkon einmal rundherum. Unter ihnen lag die Stadt, und in einiger Entfernung konnte man den Lake Michigan erkennen. »Als ich fünfzehn war«, murmelte Porter, »sah mein Jugendzimmer anders aus.«

			»Meine komplette Wohnung würde allein in dieses Wohnzimmer hier passen«, sagte Nash. »Vielleicht sollte ich gleich heute Abend meinen Polizeiausweis abgeben und auf Immobilienmogul machen.«

			»Ich glaub ja nicht, dass so was über Nacht geht«, wandte Porter ein. »Womöglich musst du dafür erst mal so eine Fortbildung im Internet machen.«

			Nash zog zwei Paar Latexhandschuhe aus der Tasche, reichte eines an Porter weiter und streifte selbst das andere über.

			Diverse Techniker hatten sich bereits ans Werk gemacht. Als Paul Watson sie entdeckte, eilte er von einem deckenhohen Bücherregal am rückwärtigen Ende auf sie zu. »Sofern hier ein Kampf stattgefunden haben sollte, gibt es zumindest keine Anzeichen dafür. Das hier ist die sauberste Wohnung, die ich je erlebt habe. Der Kühlschrank ist voll. Im Müll habe ich eine Einkaufsquittung von vor zwei Tagen gefunden. An den Telefondaten sind wir schon dran, aber ich glaube nicht, dass das etwas bringt. Ich hab die zehn letzten eingehenden Nummern durchgescrollt – das war jedes Mal ihr Vater.«

			»Sie hat Festnetz, echt?«

			Watson zuckte mit den Schultern. »Gehört vielleicht zur Grundausstattung der Wohnung.«

			»Wahrscheinlich hat Daddy das geregelt«, warf Nash ein. »So kann sie sich nicht auf ein Funkloch herausreden oder behaupten, sie hätte ihr Handy verlegt.«

			»Was ist mit rausgehenden Anrufen?«, wollte Porter wissen.

			»Drei Nummern. Checken wir gerade«, antwortete Watson.

			Porter sah sich in der Wohnung um. Seine Schuhe quietschten auf den Parkettdielen.

			Die Küche bestand aus Kirschholzschränken und dunklen Granitplatten. Edelstahlgeräte – vom Viking-Herd bis zum Sub-Zero-Kühlschrank. Im Wohnzimmer stand eine Ledercouchlandschaft in Hellbeige, die so bequem aussah, dass Porter schon beim Anblick der üppigen Kissen schläfrig wurde. Ein Achtzig-Zoll-Fernseher, wenn nicht größer. 

			»Das ist ein 4K-Bildschirm«, erklärte Watson.

			»4K?«

			»Viermal mehr Pixel als ein normaler 1080p-HD-Fernseher.«

			Porter nickte bloß. Er hatte zu Hause immer noch einen Neunzehn-Zoll-Röhrenfernseher stehen. Solange der noch lief – und das verdammte alte Ding wollte einfach nicht den Geist aufgeben –, weigerte er sich, ihn durch einen Flachbildfernseher zu ersetzen.

			In einem Arbeitszimmer mit einem riesigen Eichenschreibtisch kopierte ein Techniker gerade die Daten von einem Siebenundzwanzig-Zoll-iMac.

			»Irgendwas Nützliches?«

			Der Techniker schüttelte den Kopf. »Nichts, was auffällig wäre. Aber wir gehen die Dateien und ihre Onlineaktivitäten durch, sobald wir zurück auf dem Revier sind.«

			Porter ging weiter ins Schlafzimmer. Das Bett war ordentlich gemacht. Statt Poster an den Wänden eine Reihe von Gemälden. »Das fühlt sich doch nicht richtig an.«

			Nash zog ein paar Schubladen auf. Überall akkurat gefaltete Kleidung. »Du hast recht, hier sieht es eher aus wie in einem Musterhaus – alles perfekt arrangiert. Wenn hier wirklich eine Fünfzehnjährige wohnen soll, dann ist das die ordentlichste Jugendliche, die ich je erlebt habe.«

			Ein einziges gerahmtes Foto – das einer Frau von vielleicht Mitte, Ende zwanzig – stand auf dem Nachttisch. Wallendes braunes Haar und die grünsten Augen, die Porter je gesehen hatte. »Die Mutter?«, fragte er niemanden im Speziellen.

			»Anzunehmen«, antwortete Watson.

			»Talbot hat erzählt, sie wäre an Krebs gestorben, als Emory drei war.« Porter betrachtete das Foto. »Ausgerechnet an einem Gehirntumor.«

			»Ich kann das checken, wenn Sie wollen«, bot Watson sofort an.

			Porter nickte. »Das wäre hilfreich.« Er stellte das Bild wieder auf den Nachttisch zurück.

			»So sehen gemachte Betten in der Army aus«, sagte Nash. »Das hat doch kein Teenie so hingekriegt.«

			»Ich bin auch immer noch nicht sicher, ob hier je ein Teenager gewohnt hat.«

			Das angrenzende Bad sah fantastisch aus – Granit und Porzellanfliesen. Zwei Waschbecken. In der Dusche hätte man eine Party feiern können. Porter zählte sage und schreibe sechs Duschköpfe plus zusätzlich in die Seitenwände eingelassene Massagedüsen.

			Er trat an den Waschtisch und berührte vorsichtig den Kopf einer Zahnbürste. »Noch feucht«, stellte er fest.

			»Die sollten wir einpacken«, sagte Watson. »Für den Fall, dass wir DNA-Material brauchen. Geben Sie mir auch die Bürste dort.«

			Vom Schlafzimmer ging außerdem eine Art Lesezimmer ab. Die Wände waren von Regalen gesäumt, die mit Hunderten von Büchern vollgestellt waren. Von Charles Dickens bis J. K. Rowling war alles dabei, wie Porter sehen konnte. Auf einem großen, kuscheligen Lesesessel in der Mitte lag ein aufgeschlagener Thad-McAlister-Roman. »Vielleicht hat sie ja doch hier gewohnt«, stellte Porter fest und griff nach dem Buch. »Das ist gerade erst vor ein paar Wochen rausgekommen.«

			»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Nash.

			»Heather hat es sich sofort besorgt. Sie mag den Autor.«

			»Ah.«

			»Schauen Sie sich das hier mal an«, sagte Watson und hielt ein Englisch-Lehrbuch in die Höhe. »Im Arbeitszimmer auf dem Schreibtisch lag ein Mathebuch. Diese Reihe hier, Worthington Studies, ist vor allem bei Leuten beliebt, die daheim unterrichtet werden. Hat Mr. Talbot erwähnt, dass sie zur Schule geht?«

			Porter und Nash warfen einander einen flüchtigen Blick zu. »Haben wir nicht gefragt.«

			Watson blätterte durch die Seiten. »Wenn sie an irgendeiner Schule angemeldet wäre, könnten wir ihre Freunde ausfindig machen.« Dann lief er schlagartig rot an. »Sorry, Sir. Ich meine, Sie könnten ihre Freunde ausfindig machen. Wenn Sie der Meinung sein sollten, dass das hilfreich wäre.«

			Talbot hatte Porter eine Visitenkarte mit seiner Handynummer gegeben. Er tippte mit der Hand auf die Tasche, um sicherzustellen, dass sie noch da war. »Wenn wir hier fertig sind, frag ich den Vater.«

			Sie verließen das Schlafzimmer mit dem angrenzenden Lesezimmer und gingen weiter den Flur entlang. »Wie viele Schlafzimmer sind das hier denn insgesamt?«

			»Drei«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Watson. »Und sehen Sie sich das hier an.« Er wies auf eine Tür zur Rechten, und Porter trat über die Schwelle.

			Ein voller Wäschekorb stand mitten auf einem Queensize-Bett. Über dem Kopfende hing ein großes Kruzifix. Auf der Wäschekommode standen zwei Reihen tief diverse gerahmte Bilder.

			Nash nahm eines davon in die Hand. »Ist sie das? Emory?«

			»Bestimmt.«

			Die Fotos zeigten das immer selbe Mädchen – vom Säugling bis zu einer bildhübschen Jugendlichen in einem dunkelblauen Kleid, die neben einem vielleicht sechzehnjährigen Jungen mit langen dunklen Locken stand. In der Ecke konnte man in kleinen Buchstaben »Whatney Vale High Homecoming, 2014« lesen.

			»Ist das ihre Schule?«, wollte Porter wissen.

			»Das find ich raus.« Watson deutete auf den Jungen, der neben ihr stand. »Und das ist ihr Freund?«

			»Könnte sein.«

			»Darf ich mal sehen?«, fragte er, und Porter reichte ihm das Bild.

			Er drehte den Rahmen um, schob die kleinen Sicherungsstifte beiseite und entfernte die Rückwand. Dann nahm er vorsichtig das Foto aus dem Rahmen. »Em und Ty.« Er hielt ihnen die Rückseite hin. Auch die zwei Namen waren in kleinen Buchstaben in die untere rechte Ecke geschrieben worden.

			»Gut kombiniert, Watson«, sagte Porter.

			»Ich finde auch, die beiden passen zueinander.«

			Nash kicherte. »Der Junge gefällt mir! Können wir ihn behalten?«

			»Der Captain bringt mich um, wenn ich noch einen Streuner mit aufs Revier bringe«, entgegnete Porter.

			»Das ist mein Ernst, Sam. Wir brauchen Leute. Wir haben zwei, maximal drei Tage, um das Mädchen zu finden. Und er hat Köpfchen«, sagte Nash. »Wenn du die Taskforce nicht zusammenstellst, dann macht das der Captain. Sieh zu, dass wir nicht jemanden wie Murray zugewiesen bekommen.« Er nickte in Richtung eines Beamten, der im Flur stand und die Spitze seines Kugelschreibers anstarrte. »Ich finde, wir sollten unseren Jungen hier als Technik-Support rekrutieren.«

			Porter dachte kurz darüber nach und wandte sich dann an Watson. »Wären Sie an diesem Fall denn interessiert?«

			»Ich bin beim CSI nur angestellt, nicht verbeamtet. Darf ich da überhaupt in die Ermittlung wechseln?«

			»Solange Sie niemanden erschießen«, brummte Nash.

			»Ich fasse keine Waffe an«, entgegnete er. »Hab nie einen Waffenschein gemacht. Ich bin eher der Typ fürs Theoretische.«

			»Die Chicago Metro hat doch einen Deal mit dem Labor. Wir könnten Sie offiziell als Berater hinzuziehen«, erklärte Porter. »Meinen Sie, Sie könnten das mit Ihrem Vorgesetzten klären?«

			Watson stellte den Bilderrahmen auf der Kommode ab und holte sein Handy heraus. »Ich ruf ihn an.« Dann zog er sich in die Zimmerecke zurück und rief eine Nummer auf.

			»Schlaues Kerlchen«, sagte Nash.

			»Ein frisches Augenpaar ist bestimmt nicht schlecht«, pflichtete Porter ihm bei. »Nachdem du ja bei Gott keine große Hilfe bist.«

			»Du mich auch, Kumpel.«

			Porter strich sich durchs Haar und blickte sich noch einmal im Zimmer um. »Weißt du, was wir hier nirgends gesehen haben?«

			»Was?«

			»Ein Foto des Vaters«, antwortete er. »In der ganzen Wohnung deutet rein gar nichts darauf hin, dass sie verwandt sind. Und ich wette, nicht mal in unseren Datenbanken werden wir Hinweise finden, die ihn mit dieser Wohnung in Verbindung bringen. Sie gehört unter Garantie einer Gesellschaft, die auf irgendeiner Insel am anderen Ende der Welt beheimatet ist.«

			Nash zuckte mit den Schultern. »Und das überrascht dich? Er hat immerhin Familie, er hat ein anderes Leben. Der Typ will in die Politik, und im Wahlkampf macht sich so ein uneheliches Kind nicht gut – außer es ist das Kind des Konkurrenten. Das Gleiche gilt für die Geliebte. Mal ehrlich: Er hat vielleicht behauptet, dass die Frau ihm wichtig war. Aber das war eben auch schon alles. Sonst hätte er doch seine Frau verlassen und die andere geheiratet, statt sie in diesem Tower hier vor allen zu verstecken. Ob nun mit Kind oder ohne.«

			Watson gesellte sich wieder zu ihnen und steckte das Handy in die Tasche. »Er meint, solange ich meine anderen Aufgaben nicht vernachlässige, hat er nichts dagegen.«

			»Und sind die anderen Aufgaben ein Problem?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das krieg ich hin. Um ehrlich zu sein, glaube ich, eine andere Taktung tut mir sicher gut. Schön, mal für eine Weile aus dem Labor rauszukommen.«

			»Na dann. Willkommen in der Four-Monkey-Killer-Taskforce. Den Papierkram erledigen wir, sobald wir wieder im Büro sind.«

			»Das war jetzt aber nicht sehr förmlich, Sam. Daran musst du noch arbeiten«, sagte Nash.

			Watson zeigte auf das Foto. »Soll ich versuchen, ob ich diesen Typen ausfindig machen kann?«

			»Ja«, antwortete Porter. »Schauen Sie mal, was Sie ausgraben können.«

			Er ließ das Foto in einen Asservatenbeutel fallen, während Nash die oberste linke Schublade einer Kommode aufzog. Frauenunterwäsche. Er schob seine Hände hinein und pfiff durch die Zähne. »Die sind aber groß.«

			»Ich denke mal, dieses Zimmer hier gehört der Betreuerin oder Haushälterin«, sagte Porter. »Emory ist gerade einmal fünfzehn; dass sie hier allein wohnt, ist ja wohl ausgeschlossen.«

			»Schön und gut, aber wo ist diese Betreuerin gerade? Und warum hat sie das Mädchen nicht als vermisst gemeldet?«, fragte Nash. »Immerhin muss sie doch wohl seit gestern verschwunden sein, wenn nicht schon länger.«

			»Sie hat sie bei der Polizei nicht als vermisst gemeldet, vielleicht aber bei jemand anderem«, schlug Porter vor.

			»Du meinst Talbot?« Nash schüttelte den Kopf. »Das glaub ich nicht. Er machte auf mich den Eindruck, als wäre er aufrichtig erschrocken, als du ihm von der Sache erzählt hast.«

			»Wenn sie illegal hier wäre, würde sie auch nicht die Polizei rufen«, warf Watson ein. »Dass sie ihm Bescheid gibt, klingt da schon plausibel.«

			»Oder jemandem, der für ihn arbeitet.«

			»Okay, nehmen wir mal an, dass das der Fall war. Warum sollte Talbot dann so tun, als hätte er nicht die geringste Ahnung? Würde er nicht versuchen, sie zu finden?«

			Porter zuckte mit den Schultern. »Sein Anwalt war in Sachen Geheimhaltung ziemlich nachdrücklich. Vielleicht ist das ja seine übliche Strategie. Er hält das Mädchen immerhin seit fünfzehn Jahren geheim. Warum also jetzt plötzlich damit aufhören? Er hat die Mittel, wahrscheinlich hat er auch seine eigenen Leute, die das Mädchen suchen. Da braucht er uns nicht.«

			»Aber warum hätte er uns dann überhaupt von ihr erzählen sollen? Wenn seine größte Sorge wäre, sie aus der Öffentlichkeit rauszuhalten? Hätte er uns da nicht in eine andere Richtung gewiesen?«

			Porter machte sich an dem Wäschekorb zu schaffen und ertastete mittendrin ein Handtuch. »Noch warm.«

			Nash nickte bedächtig. »Also hat jemand angerufen und ihr erzählt, dass wir gleich kommen.«

			»Würde ich auch sagen. Und dann hat sie sofort nach dem Anruf die Beine in die Hand genommen.«

			»Aber das heißt trotz allem nicht, dass das hier eine einzige große Verschwörung ist«, gab Nash zu bedenken. »Vielleicht ist sie ja wirklich einfach nur illegal hier, wie unser Dr. Watson gemutmaßt hat, und er wollte nicht, dass sie ausgewiesen wird.«

			»Ich bin nicht …«

			Mit einer knappen Geste brachte Nash ihn zum Schweigen. »Ich wette, sie ist immer noch ganz hier in der Nähe. Vielleicht sollten wir jemanden draußen lassen, der den Eingang im Auge behält.«

			Nashs Handy klingelte, und er warf einen Blick auf das Display. »Das ist Eisley.« Er nahm den Anruf entgegen. »Nash hier.«

			Porter nutzte die Gelegenheit und rief seine Frau an. Als er auf der Mailbox landete, legte er auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

			Auch Nash legte auf und schob das Telefon in seine Hosentasche. »Er will, dass wir in die Leichenhalle kommen.«

			»Was hat er denn gefunden?«

			»Er meinte nur, das sollten wir uns selbst ansehen.«
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			Tagebuch

			»Willst du Honig in den Haferbrei, Schätzchen?«

			Mutter kochte fabelhaften Haferbrei. Nicht den aus der Packung, Gott bewahre! Sie kaufte frische Haferflocken, bereitete sie zu einer magischen Leckerei zu und servierte den Brei in unserer kleinen Frühstücksecke in der Küche mit Toast und Saft.

			»Ja, Mutter«, antwortete ich. »Und noch ein bisschen Saft, bitte.«

			Es war kurz nach acht an einem sonnigen Donnerstagmorgen im Hochsommer.

			Plötzlich klopfte es zaghaft an der Fliegentür, und als wir uns umdrehten, stand Mrs. Carter auf der Treppe.

			Mutter grinste. 

			»He, du. Komm rein.«

			Mrs. Carter lächelte zurück und zog die Tür auf. Nachdem draußen die Sonne schien, konnte ich durch ihr Kleid die Kontur ihrer Beine erkennen, als sie über die Schwelle trat. Sie drückte meine Schulter und lächelte, ehe sie zu meiner Mutter hinüberging und ihr ein flüchtiges Küsschen auf die Wange gab.

			Im Vergleich zum Vortag war das verhältnismäßig zahm, muss ich sagen. Allerdings fing ich einen Blick auf, den die zwei einander zuwarfen.

			Mutter strich der anderen Frau übers Haar. »Deine Haare sehen heute absolut umwerfend aus. Für solche Haare könnte ich morden! Ich mache mir einen Irish Coffee. Willst du auch einen?«

			»Was ist denn Irish Coffee?«

			»Meine Güte, du bist in jeder Hinsicht echt noch grün hinter den Ohren, was? Irish Coffee ist Kaffee mit einem Schuss Jameson’s Whiskey«, erklärte Mutter. »Die perfekte Stärkung an einem warmen Sommermorgen.«

			»Whiskey am Morgen? Teufel auch! Ja bitte!«

			Mutter schenkte ihr eine dampfend heiße Tasse Kaffee ein und nahm dann ein grünes Fläschchen mit einem gelblichen Etikett aus dem Schrank, den ich nicht öffnen durfte. Sie drehte den Verschluss auf und gab einen Schuss in die Tasse, bevor sie sie Mrs. Carter in die Hand drückte. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass sich ihre Finger dabei ein wenig länger berührten, als notwendig gewesen wäre.

			Mrs. Carter nahm einen Schluck und lächelte. »Das ist ja köstlich! Im Winter muss das Wunder wirken.«

			Mutter sah die Frau mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an. »Hast du dieses Kleid nicht gestern schon getragen?«

			Mrs. Carter wurde rot. »Ich fürchte schon … Ich muss heute dringend Wäsche waschen.«

			»Ich kann dich doch nicht in deinen gestrigen Sachen in den Tag entlassen. Komm mit!« Sie machte sich auf den Weg in Richtung Schlafzimmer und nahm die Flasche mit. »Ich hab ein paar Kleider, die ich nicht mehr anziehe. Wetten, dass sie dir perfekt passen?«

			Mrs. Carter schenkte mir ein Lächeln und lief dann mit ihrem Irish Coffee in der Hand hinter Mutter her. Ich sah noch, wie die zwei über den Flur verschwanden, dann machte Mutter die Schlafzimmertür hinter sich zu.

			Für einen winzigen Moment dachte ich darüber nach, sitzen zu bleiben und fertig zu frühstücken. Immerhin war das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages. Als jemand, der noch im Wachstum begriffen war, wusste ich natürlich, wie wichtig Nährstoffe waren. Doch dann entschied ich mich dagegen. Stattdessen schlich ich auf Zehenspitzen über den Flur und presste mein Ohr an die Tür.

			Nichts als Stille auf der anderen Seite.

			Ich lief nach draußen und umrundete das Haus.

			Mutters Fenster ging gen Osten und lag über einer großen Heckenrose im Schatten einer Pappel. Vorsichtig, damit ich von der Straße aus nicht entdeckt wurde, versteckte ich mich hinter dem Stamm und drehte das Gesicht zum Fenster. Leider war ich immer noch ziemlich klein, hatte den Körper eines mageren, zarten Jungen, und aus meinem Blickwinkel konnte ich bloß die Zimmerdecke sehen.

			Eilig rannte ich zur Rückseite des Hauses und kehrte mit einem Baueimer zurück, den ich kopfüber neben dem Baum abstellte. Dann kletterte ich darauf und drehte mich erneut in Richtung Fenster.

			Mit dem Rücken zu mir sah Mrs. Carter Mutter dabei zu, wie sie mit der Entschlossenheit eines Hundes, der ein Loch für seinen Lieblingsknochen buddelt, ihren Schrank durchwühlte. Als sie wieder auftauchte, hielt sie drei Kleider in die Höhe. Sie wechselten ein paar Worte, die ich von draußen nicht verstehen konnte, weil Mutters Fenster geschlossen war. Sie war nicht der Typ, der gern bei offenem Fenster schlief, nicht mal in der brütendsten Sommerhitze.

			Mrs. Carter griff nach hinten und löste den Haken, der ihr Kleid im Rücken zusammenhielt. Mir blieb die Luft weg, als der zarte Stoff zu Boden fiel. Außer einem Baumwollslip trug sie nichts darunter. Mutter hielt ihr eins der Kleider hin, und Mrs. Carter schlüpfte hinein. Mutter trat ein Stück zurück und schien ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen. Dann zauberte sie wieder das grüne Fläschchen mit dem gelblichen Etikett hervor und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche. Sie schüttelte sich kurz, grinste und reichte die Flasche an Mrs. Carter weiter, die nur kurz zögerte, sie dann ihrerseits an die Lippen hob und einen Schluck nahm.

			Ich wusste, was Alkohol war, hatte Mutter aber noch nie welchen trinken sehen, nur Vater. Nach einem langen Arbeitstag genehmigte er sich gern mal einen Drink oder auch zwei. Mutter nie. Das hier war neu für mich. Das hier war anders.

			Unsere Nachbarin gab ihr die Flasche zurück, Mutter nahm noch einen Schluck und bot sie wieder an, und dann lachten beide stumm hinter der Fensterscheibe.

			Mutter hielt ein zweites Kleid hoch, und Mrs. Carter nickte begeistert. Sie zog das erste Kleid aus, trat vor Mutters Ankleidespiegel und hielt das zweite vor sich.

			Mein Herz schlug schneller.

			Mutter trat von hinten auf sie zu und strich ihr Haar beiseite, um den Hals freizulegen. Ich konnte genau sehen, wie sie ihre Lippen zärtlich auf jene Stelle setzte, wo der Hals in die Schulter übergeht. Mrs. Carter schloss die Augen und lehnte sich leicht zurück, sodass die beiden einander berührten. Dann ließ sie das Kleid zu Boden fallen. Im Spiegel konnte ich erkennen, wie Mutters Hand über den Bauch der anderen Frau wanderte und auf deren linker Brust innehielt.

			Im Gegensatz zu Mrs. Carter waren Mutters Augen offen. Ich weiß das, weil ich sie gesehen habe. Ich hab gesehen, wie sie im Spiegel zu mir zurückstarrte, während ihre Hand nach unten wanderte und in Mrs. Carters Slip verschwand.
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			Porter

			Tag 1, 10.31 Uhr

			Das Büro des Leichenbeschauers von Cook County lag an der West Harrison Street in Downtown Chicago. Vom Flair Tower aus waren Porter und Nash im Handumdrehen dort und stellten den Wagen auf einem der für die Polizei reservierten Plätze vor dem Gebäude ab. Eisley hatte sie gebeten, ihn direkt in der Leichenhalle zu treffen.

			Porter war nie gern hergekommen. Der Lufterfrischer schien hier aus Formaldehyd und Bleiche zu bestehen, und trotzdem hing immer auch der Geruch nach Füßen in der Luft, nach altem Käse und nach billigem Parfüm. Und jedes Mal, wenn er durch den Eingang trat, musste er an den Schweinefötus denken, den er in der Highschool bei Mr. Scarletto hatte sezieren müssen. Er wollte immer nur so schnell wie möglich wieder weg von hier. Die Wände waren in einem fröhlichen Hellblau gestrichen, und trotzdem konnte man hier einfach nicht vergessen, dass man von Leichen umgeben war. Alle, die hier arbeiteten, hatten den gleichen unbekümmerten Ausdruck im Gesicht, und Porter fragte sich regelmäßig, was er wohl vorfände, wenn er einen Blick in ihre heimischen Kühlschränke wagte.

			Nash hingegen schien all das nichts auszumachen. Auf halber Strecke den Gang entlang blieb er stehen und beäugte das Angebot in einem Snackautomaten. »Wie kann es sein, dass die Snickers aus sind? Wer ist für diesen Mist verantwortlich?«, brummte er in sich hinein. »He, Sam, kannst du mir ’nen Quarter leihen?«

			Doch Porter ignorierte ihn und marschierte stattdessen geradewegs durch die Edelstahl-Doppeltür gegenüber einem grünen Ledersofa, das womöglich schon hier gestanden hatte, als JFK vereidigt worden war.

			»Komm schon, Mann, ich hab Hunger!«, rief Nash ihm nach.

			Tom Eisley saß an einem Metalltisch am hinteren Ende des Raums und tippte wie ein Berserker auf seine Tastatur ein. Stirnrunzelnd blickte er auf. »Sind Sie hergelaufen?«

			Porter dachte kurz darüber nach zu antworten, dass sie in Wahrheit verdammt schnell gewesen seien, wenn man die Ampeln und all das mit einkalkuliere, überlegte es sich dann aber anders. »Wir waren drüben im Flair Tower. Wir wissen jetzt, wo das Opfer gewohnt hat.«

			Die meisten Menschen hätten wohl gefragt, ob sie dort etwas gefunden hätten – Eisley nicht. Sein Interesse an Menschen war erst geweckt, sobald ihr Herz aufhörte zu schlagen.

			Endlich kam auch Nash durch die Doppeltür. Er hielt die Reste eines KitKat in der Hand.

			»Geht’s jetzt besser?«, fragte Porter.

			»Gib mir einen Moment. Ich fühl mich irgendwie ziemlich ausgelaugt.«

			Eisley erhob sich von seinem Arbeitsplatz. »Ziehen Sie sich Handschuhe an, alle beide. Kommen Sie.«

			Er führte sie an seinem Schreibtisch vorbei durch eine zweite, rückwärtige Doppeltür in einen riesigen Seziersaal. Dort schien es schlagartig ein paar Grad kälter zu werden – und zwar so kalt, dass Porters Atem Wölkchen bildete. An den Armen bekam er Gänsehaut.

			Eine große OP-Lampe mit Griffen an beiden Seiten hing in der Mitte des Raums über einem Seziertisch, auf dem ein nackter Männerkörper lag. Über das Gesicht war ein Tuch gelegt, und der Brustkorb war mithilfe eines langen Y-Schnitts geöffnet worden, der am Nabel ansetzte und sich über den Brustmuskeln teilte.

			Er hätte sich Kaugummi besorgen sollen – Kaugummi half bei dem Gestank.

			»Ist das unsere Leiche?«, fragte Nash.

			»Ganz genau«, antwortete Eisley.

			Straßendreck und Ruß waren inzwischen abgewaschen worden; nur dort, wo er über die Straße geschrammt war – und davon gab es an dem Körper eine Menge Stellen –, war alles so belassen worden wie zuvor. Porter trat ein Stück näher. »Das ist mir heute Morgen gar nicht aufgefallen …«

			Eisley deutete auf einen großen lilaschwarzen Fleck am rechten Arm, der sich am Bein fortsetzte. »Hier hat der Bus ihn erwischt. Sehen Sie die Linien? Die stammen vom Kühler. Anhand der Messungen vom Unfallort ist er nach dem Aufprall erst sechs Meter weit geflogen. Dann ist er noch mal dreieinhalb über den Asphalt geschlittert. Er hat massive innere Verletzungen erlitten, gut die Hälfte der Rippen ist gebrochen, vier davon stecken im rechten Lungenflügel, zwei im linken. Die Milz ist gerissen und eine Niere. Auf den ersten Blick dürften die Kopfverletzungen zum Tod geführt haben, auch wenn es genauso gut die anderen Verletzungen hätten sein können. Er war fast auf der Stelle tot – man hätte nichts mehr für ihn tun können.«

			»Und dafür pfeifen Sie uns rein?«, kläffte Nash. »Ich dachte, Sie hätten was gefunden.«

			Eisley runzelte leicht eine Augenbraue. »Hab ich auch.«

			»Ich hab’s nicht so mit Spannung, Tom. Worum handelt es sich?«, fragte Porter.

			Eisley trat auf einen Edelstahltisch zu und zeigte auf einen Gegenstand.

			»Ist das der Magen?«, wollte Nash wissen. 

			Eisley nickte. »Fällt Ihnen etwas auf?«

			»Ja, er ist nicht mehr da, wo er hingehört«, brummte Porter.

			»Und sonst?«

			»Wir haben keine Zeit für so was, Doc.«

			Eisley stieß einen Seufzer aus. »Sehen Sie diese Pünktchen? Hier? Und hier?«

			Porter beugte sich ein Stückchen vor. »Was soll das sein?«

			»Magenkrebs«, erklärte Eisley.

			»Er war krank? Hat er’s gewusst?«

			»Das hier ist schon ziemlich fortgeschritten. Wenn es erst so weit ist, lässt sich das nicht mehr therapieren. Und es ist schmerzhaft. Ich bin mir sicher, dass er es gewusst hat. Und beim Tox-Screen habe ich noch mehr interessante Sachen gefunden: hoch dosiertes Octreotid zum Beispiel, das normalerweise gegen Übelkeit verabreicht wird und gegen sekretorischen Durchfall. Außerdem Trastuzumab. Und der Stoff ist mal spannend! Wurde ursprünglich bei Brustkrebspatientinnen eingesetzt. Erst später hat man entdeckt, dass er auch bei anderen Krebserkrankungen hilft.«

			»Können wir die Medikamente zurückverfolgen, was meinen Sie?«

			Eisley nickte langsam. »Möglich. Vor allem Trastuzumab muss über einen Zeitraum von einer ganzen Stunde intravenös verabreicht werden, und zwar mindestens einmal in der Woche, in diesem Stadium wahrscheinlich sogar noch öfter. Ich wüsste nicht, dass derzeit irgendeine Privatpraxis so eine Behandlung anbietet, insofern dürfte er dafür entweder ins Krankenhaus oder in ein spezialisiertes Krebszentrum gegangen sein. Davon gibt es in der Stadt nur eine Handvoll. Das Zeug kann den Herzmuskel angreifen, daher behalten sie dort die Patienten schön im Blick.«

			Nash drehte sich zu Porter um. »Wenn er also ohnehin mit einem Bein im Grab stand, ist er dann absichtlich vor den Bus gehüpft?«

			»Ich glaube nicht. Warum hätte er denn in dem Fall wieder ein Mädchen entführen sollen? Ich vermute mal, er hätte es lieber bis zum Ende aussitzen wollen.« Er wandte sich erneut Eisley zu. »Wie viel Zeit hatte er Ihrer Meinung nach noch?«

			Eisley zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Aber nicht viel – ein paar Wochen vielleicht. Allerhöchstens einen Monat.«

			»Hat er etwas gegen die Schmerzen genommen?«

			»Ich hab eine halb verdaute Oxycodon-Tablette in seinem Magen gefunden. Wir testen die Haare noch auf ältere Wirkstoffe, irgendwas, was schon aus seinem Stoffwechsel verschwunden sein könnte. Ich schätze mal, wir werden Morphium finden«, sagte Eisley.

			Porter spähte auf das dunkle Haar des Mannes hinab. Darin konnten noch Medikamenten- und Nährstoffspuren enthalten sein. 4MK hatte sich die Haare kurz geschnitten, auf vielleicht zweieinhalb Zentimeter. Durchschnittlich wuchs menschliches Haar einen guten Zentimeter pro Monat, insofern würden sie zumindest zwei Monate alte Hinweise finden können. So eine Haarprobe war außerdem fünfmal genauer als ein Urintest. Mit den Jahren hatte er Verdächtige erlebt, die mit allen möglichen Hilfsmitteln von Cranberrysaft bis Pisse jeden Hinweis auf Drogenkonsum aus ihrem Körper gespült hatten. Aber die Haare konnte man nun mal nicht ausspülen. Womöglich war das auch der Grund, warum so viele Junkies auf Bewährung sich die Schädel kahl rasierten.

			»Er hat Haare«, sagte Porter leise.

			Eisley runzelte kurz die Stirn, dann dämmerte ihm, was Porter meinte. »Soweit ich es sehen kann, hatte er keine Chemotherapie, nicht einen einzigen Zyklus. Möglicherweise ist der Krebs ja zu spät diagnostiziert worden, sodass die übliche Behandlung keine Option mehr war.« Eisley marschierte zu einem anderen Tisch. Dort waren die Gegenstände, die bei dem Mann gefunden worden waren, ordentlich aufgereiht worden. »Das Metalldöschen da« – er zeigte auf ein kleines Silberkästchen – »ist randvoll mit Lorazepam.«

			»Ist das nicht gegen Angststörungen?«

			Nash verzog das Gesicht. »Für jemanden mit Angststörungen ist Serienmord aber ein merkwürdiges Hobby.«

			»Das Präparat heißt Ativan. Magenkrebspatienten bekommen das manchmal unterstützend verschrieben, um die Säurewerte in den Griff zu kriegen. Angstzustände führen zu einer erhöhten Säureproduktion, und Lorazepam drückt den Wert wieder runter«, erklärte Eisley. »Im Gegensatz zu uns könnte er also die Ruhe selbst gewesen sein.«

			Porter starrte auf die Taschenuhr hinab, die inzwischen etikettiert und versiegelt in einem Asservatenbeutel lag. Der Deckel war aufwendig graviert, und darunter kamen die Zeiger zum Vorschein. »Konnten Sie seine Fingerabdrücke nehmen?«

			Eisley nickte. »An der Hand hatte er ein paar Abschürfungen, aber die Fingerkuppen waren intakt. Ich habe sämtliche Abdrücke genommen und ins Labor geschickt. Hab von dort aber noch nichts gehört.«

			Porter wandte sich den Schuhen zu.

			Eisley war seinem Blick gefolgt. »Oh, das hätte ich fast vergessen – das ist wirklich eigenartig.« Er nahm einen Schuh in die Hand und wandte sich damit zur Leiche um, dann hielt er den Absatz an die nackte Ferse des Mannes. »Die sind zwei Nummern zu groß für diesen Kerl. Hatte sich vorne Taschentücher reingestopft.«

			»Wer zieht denn Schuhe an, die zwei Nummern zu groß sind?«, fragte Nash. »Hast du nicht gesagt, die Dinger kosten fünfzehnhundert?«

			Porter nickte. »Vielleicht waren es nicht seine eigenen. Die müssen auf Fingerabdrücke untersucht werden.«

			Nash sah zu Eisley hinüber, dann blickte er sich um. »Haben Sie ein … Schon gefunden, danke.« Er eilte auf eine Ablage zu und kam mit einem Fingerabdruck-Kit zurück. Routiniert und präzise trug er den Puder auf die Schuhe auf. »Bingo.«

			»Sichere sie und schick sie ins Labor«, sagte Porter. »Und mach ihnen klar, wie eilig es ist.«

			»Schon dabei.«

			Porter wandte sich wieder an Eisley. »Gibt’s noch mehr?«

			Eisley zog die Stirn in Falten. »Die Medikamente reichen Ihnen nicht?«

			»Das wollte ich damit …«

			»Eine Sache hab ich wirklich noch.«

			Er winkte Porter auf die andere Seite des Obduktionstisches und hob die rechte Hand des Toten an. Porter versuchte, nicht das klaffende Loch in der Brust anzusehen.

			»Ein kleines Tattoo«, verkündete Eisley und zeigte auf einen kleinen schwarzen Fleck auf der Innenseite des Handgelenks. »Ich glaube, es ist eine Acht.«

			Porter lehnte sich nach vorn. »Oder ein Unendlichkeitszeichen.« Er zückte sein Handy und machte ein Foto.

			»Ist noch ziemlich frisch. Sehen Sie, wie rot das ist? Das ist noch keine Woche alt.«

			Porter versuchte, all das einzuordnen. »Könnte irgendwas Religiöses sein. Immerhin war er sterbenskrank.«

			»Solche Mutmaßungen überlass ich lieber Ihnen«, sagte Eisley.

			Porter hob die Ecke des weißen Tuchs an, das über dem Gesicht lag. Als der Stoff sich löste, klang es fast wie das Öffnen eines Klettverschlusses.

			»Ich versuche, das Gesicht zu rekonstruieren.«

			»Wiklich? So was können Sie?«, hakte Porter nach.

			»Na ja, nicht ich persönlich«, gestand Eisley. »Aber ich habe eine Bekannte, die im Museum of Science and Industry arbeitet. Die ist auf so was spezialisiert – Restauration und so. Die letzten sechs Jahre hat sie damit verbracht, die Überreste eines Illiniwek-Stamms zu rekonstruieren, den sie unten in der Gegend rund um McHenry County ausgegraben haben. Normalerweise arbeitet sie mit Schädel- und Knochenfragmenten, nicht mit so was … Frischem. Aber ich denke mal, das kriegt sie hin. Ich ruf sie auf jeden Fall an.«

			»Eine Bekannte, ja?«, warf Nash ein. »Seit wann haben Sie denn weibliche Bekannte?« Inzwischen war er mit den Schuhen fertig und packte das Fingerabdruck-Kit wieder zusammen. »Ich habe hier sechs Teilabdrücke und mindestens drei ganze Daumen. Drei Daumenabdrücke, mein ich natürlich, nicht, dass unser anonymer Toter hier drei Daumen gehabt hätte. Obwohl das bei der Identifizierung sicher hilfreich wäre. Ich bring sie rüber ins Labor. Sollen wir uns dann direkt in der Zentrale treffen? Sagen wir, in einer Stunde? Ich schau auch noch beim Captain vorbei.«

			Porters Gedanken wanderten zu dem Tagebuch in seiner Tasche. Eine Stunde klang perfekt.
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			Tagebuch

			Unverwandt sah Mutter mich an. Trotzdem duckte ich mich nicht weg. Mir war im Grunde klar, dass ich es hätte tun müssen, ich wusste, dass dies ein privater Moment für sie war und nichts, was für meine Augen bestimmt gewesen wäre. Trotzdem blieb ich und sah zu. Ich glaube nicht mal, dass ich hätte aufhören können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich blieb neben diesem Baum stehen, bis Mutter und Mrs. Carter aus meinem Sichtfeld verschwanden. Oder genauer: bis sie aus meinem Sichtfeld sanken. Ob aufs Bett oder zu Boden, hätte ich nicht sagen können.

			Unter mir schwankte der Eimer. Ich schwankte. Meine Knie waren puddingweich. Wackelpuddingweich. Mein Herz hämmerte wie bei einem Parademarsch. 

			Ich war derart vertieft in das Geschehen, dass ich nicht mal hörte, wie Mr. Carter an unserem Haus vorbeifuhr. Ich bemerkte ihn erst, als der Wagen auf der Kieseinfahrt nebenan zum Stehen kam. Im selben Moment musste auch Mrs. Carter den Wagen gehört haben. Ihr Kopf tauchte am Fenster auf wie der eines Murmeltiers am letzten Tag des Winters, ihre Brüste wippten auf und ab, und sie hatte den Mund weit aufgerissen. Sie entdeckte mich im selben Augenblick, da ich sie sah. Ich hätte gar nichts tun können, ich stand einfach nur stocksteif da und starrte sie an. Abrupt drehte sie sich um, rief etwas, und dann tauchte meine Mutter auf. Sie sah an mir vorbei.

			Einen Moment später waren beide verschwunden.

			Mr. Carter schlug die Wagentür zu. Zu dieser Uhrzeit war er doch sonst nie zu Hause. Normalerweise kam er erst nach fünf von der Arbeit heim, ungefähr zur selben Zeit wie mein Vater. Er entdeckte mich neben dem Baum, wie ich auf meinem Eimer balancierte, und warf mir einen verwunderten Blick zu. Ich winkte, aber er winkte nicht zurück. Stattdessen marschierte er den Weg zu seiner Eingangstür hinauf und verschwand im Haus.

			Nur einen Moment später eilte Mrs. Carter aus unserer Tür und quer über den Rasen. Im Gehen strich sie sich das Kleid glatt und sah kurz über die Schulter zu mir herüber. Ich grüßte. Sie grüßte nicht zurück. Als sie ihr Haus erreicht hatte, trat sie vorsichtig über die Schwelle und schloss lautlos die Haustür hinter sich.

			Ich sprang von meinem Eimer und lief ihr hinterher.

			Ich würde mich wirklich nicht als Schnüfflerkind bezeichnen. Ich war einfach nur neugierig, das war auch schon alles. Ohne darüber nachzudenken, überquerte ich den Rasen der Carters. Ich hatte vielleicht den halben Weg zurückgelegt, als ich den Schlag hörte.

			Das Geräusch war unverkennbar. Mein Vater war ein großer Verfechter von Disziplin, und er hatte mehr als nur ein Mal meine Kehrseite mit seiner flachen Hand traktiert. Ich will gar nicht weiter darauf eingehen, gebe aber gerne offen zu, dass ich die eine oder andere Abreibung selbstredend verdient hatte. Und ich bin ihm dafür auch kein bisschen böse.

			Das Geräusch war mir insofern also nur allzu bekannt, und weil ich nun mal immer der Empfänger gewesen war, erkannte ich auch den auf den Schmerz folgenden Aufschrei wieder.

			Doch erst als Mrs. Carter diesen Schrei ausstieß, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, dass Mr. Carter sie geschlagen haben musste. Es folgte ein zweiter Schlag, dann ein weiterer erstickter Schrei.

			Endlich war ich bei Mr. Carters Wagen angekommen. Der Motor tickte noch. Über der Motorhaube flimmerte die Hitze, und Abgase standen in der Luft.

			Noch während ich neben seinem Auto stand, schoss Mr. Carter durch die Eingangstür. »Was hast du hier zu suchen, verdammt?«, brüllte er, ehe er mich grob beiseitestieß und auf unser Haus zustürzte.

			Inzwischen war auch Mrs. Carter wieder aufgetaucht, aber an der Tür stehen geblieben. Sie drückte sich ein feuchtes Handtuch auf die Wange. Ihr rechtes Auge war geschwollen, rot und tränte. Als sie mich entdeckte, fingen ihre Lippen an zu zittern. »Lass nicht zu, dass er deiner Mutter wehtut«, flüsterte sie.

			Mr. Carter hatte unsere Hintertür erreicht und donnerte mit der Faust gegen den Türrahmen. Merkwürdig, dass die Tür verschlossen war. An Sommertagen stand sie sonst vormittags bis spätabends offen, und nur die Fliegentür hielt die Geschöpfe der Natur draußen. Mutter musste sie …

			Ich entdeckte sie an einem der Fenster, die zur Seite hinausgingen. Sie funkelte Mr. Carter auf der rückwärtigen Treppe wütend an.

			»Mach die Tür auf, du verdammte Schlampe!«, brüllte er. »Mach sofort diese Scheißtür auf!«

			Doch Mutter starrte ihn bloß weiter an.

			Ich gab mir einen Ruck und wollte schon zurück zum Haus laufen, als sie mir mit erhobener Hand signalisierte, stehen zu bleiben. Ich bremste abrupt ab und wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Rückblickend weiß ich natürlich, wie naiv ich damals war zu glauben, dass ich überhaupt irgendetwas hätte ausrichten können. Mr. Carter war ein großer Mann, womöglich sogar größer als Vater. Wenn ich irgendwie versucht hätte, ihn aufzuhalten, hätte er mich beiseitegewischt wie eine lästige Fliege, die um seinen Kopf herumschwirrte.

			»Du glaubst wohl, du kannst meine Frau zu deinem Matratzenschoner machen?« Er hämmerte weiter an die Tür. »Ich hab’s gewusst – ich hab’s verdammt noch mal gewusst, du unersättliche kleine Fotze! Ich hab gewusst, dass da was im Busch ist! Immer drüben bei euch – und dann hat sie nach dir gerochen! Ich hab dich an ihr gerochen, weißt du das? Glaub mir, ich konnte dich an ihr riechen! Ich glaube, du schuldest mir jetzt was. Auge um Auge. Oder besser Fotze um Fotze – wenn ich’s so sag, ergibt das für dich dann eher Sinn? So was hat Konsequenzen, du Miststück! Jetzt ist Zahltag. In dieser Welt ist nichts umsonst!«

			Mutter verschwand vom Fenster.

			Hinter mir fing Mrs. Carter an zu schluchzen.

			Mr. Carter drehte sich um und hob drohend die Hand. »Halt verdammt noch mal die Schnauze!« Sein Gesicht war feuerrot. Schweiß glänzte über seinen Brauen. »Glaub ja nicht, dass ich mit dir durch bin! Wenn ich hier drüben fertig bin, dann werden wir zwei uns mal ausführlich unterhalten, mach dich darauf gefasst. Wenn ich mit diesem Flittchen hier quitt bin, dann bist du dran. Glaubst du allen Ernstes, der kleine Kratzer tut weh? Warte, bis ich zum Nachtisch wieder nach Hause komme!«

			Im selben Moment ging die Tür auf. Mutter trat hinaus in die Sonne und winkte ihn herein.

			Einen Moment lang stand Mr. Carter da und starrte Mutter an. Sein Gesicht war rot wie ein Stoppschild, seine Brauen gerunzelt und verschwitzt. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Erst glaubte ich, er würde auf sie losgehen. Aber das tat er nicht.

			Mutter warf einen Blick über die Schulter, und wir sahen einander kurz an, bevor sie sich wieder ihm zudrehte. »Das hier ist ein einmaliges Angebot. Jetzt oder nie.« Sie zwirbelte eine blonde Locke um den Finger, dann streifte sie ihren Hals. Sie grinste.

			»Ist das dein Ernst?«

			Mutter wandte sich zur Küche um und nickte. »Komm schon.«

			Er sah zu, wie sie nach drinnen verschwand, dann drehte er sich zu seiner Frau um. »Nimm’s als Teil der Lektion. Wenn ich hier fertig bin, komm ich heim, und dann kommt Lektion zwei.« Er schnaubte, als hätte er gerade den Witz aller Witze gerissen, marschierte auf unser Haus zu und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

			Mrs. Carter schluchzte wieder.

			Ich war damals noch ein kleiner Junge, und ich hatte keinen Schimmer, wie man eine heulende Frau tröstete. Und ich hatte auch gar keine Lust dazu. Stattdessen rannte ich ums Haus herum zu Mutters Fenster und sprang wieder auf meinen Eimer. Das Zimmer war leer.

			Irgendwo im Haus schrie jemand markerschütternd auf. Und es war nicht Mutter.
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			Emory

			Tag 1, 9.31 Uhr

			Emory wurde schlecht.

			Zähflüssig und ätzend schob sich ihr Mageninhalt bis zu ihrem Rachen hoch. Sie würgte ihn hinunter und erschauderte angesichts des Nachgeschmacks.

			Zwischen zwei Schluchzern atmete sie tief ein.

			Er hatte ihr das Ohr abgeschnitten! Was verdammt … warum …

			Doch schon im nächsten Augenblick war ihr die Antwort klar, und ihr nächster Atemzug kam so hart, so schnell, dass es in ihrer Kehle pfiff, ehe sich ihr ein weiterer Schluchzer entrang. Tränen schossen ihr in die Augen und tropften auf ihre Knie. Sie versuchte, sich die Wangen abzuwischen, aber es wurden immer mehr. Salzig und scharf.

			Zwischen zwei hektischen Atemzügen bekam sie Schluckauf.

			Ihr ganzer Körper erzitterte unter den gewaltigen Krämpfen. Rotz lief ihr übers Gesicht und vermischte sich mit den Tränen. Als sie zu guter Letzt Hoffnung schöpfte, dass es vorbei wäre, flutete erneut eine Mischung aus Angst, Schmerz und Wut über ihr Gehirn hinweg, und das Ganze ging wieder von vorne los und wurde mit der Zeit kaum besser.

			Als sie sich endlich ausgeheult hatte, als sie endlich wieder tief einatmen und die Luft eine Weile anhalten konnte, spürte sie die Stille. In ihrem Gehirn war es schmerzhaft still und hohl, ihr tat alles weh, die Muskeln brannten, ihr Gesicht war angeschwollen und rot. Sie strich über die Handschellen und suchte nach einer Lösung, hoffte, dass es keine echten Handschellen wären, sondern welche aus einem Sexshop oder einem Spielzeugladen – ihre Freundin Laurie hatte mal davon erzählt, dass ihr Freund gewollt hatte, dass sie das ausprobierten. Laurie hatte das abgelehnt.

			Aber es gab nirgends einen Knopf, der Ring ums Handgelenk saß bombenfest, und ohne Schlüssel würde er nicht aufgehen. Sie hätte versuchen können, sie zu knacken, aber dafür hätte sie irgendwas zur Hand haben müssen – und das hätte bedeutet, sie hätte sich umsehen müssen.

			Aber wen wollte sie hier eigentlich verarschen? Sie hatte keine Ahnung, wie man so ein Schloss knackte.

			Außerdem war die Kette zwischen den Handschellen ungewöhnlich lang, gut einen halben Meter. Das kannte sie aus Gefängnisfilmen, in denen die Hände des Verbrechers an die Füße gekettet waren und der dann einen dunklen Gang hinunterschlurfen musste. Bei diesen Handschellen war Bewegungsspielraum vorgesehen. Allerdings nur ein bisschen.

			Natürlich hatte sie auch schon vom Four Monkey Killer gehört. Jeder in Chicago hatte von ihm gehört. Wahrscheinlich sogar die ganze Welt. Und zwar nicht nur davon, dass er ein Serienmörder war, sondern auch von der Art und Weise, wie er seine Opfer zuerst folterte und Körperteile an ihre Familien schickte. Erst das Ohr, dann …

			Emorys freie Hand schnellte hoch zu den Augen. Ihre Umgebung war komplett schwarz, trotzdem konnte sie ganz vage Konturen ausmachen. Er hatte ihre Augen nicht angerührt.

			Noch nicht. Vielleicht, wenn er zurückkommt.

			Das Herz hämmerte in ihrer Brust.

			Wie lang würde es …

			Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie konnte einfach nicht.

			Die Vorstellung, dass irgendjemand ihr die Augen herausschneiden würde, sie ihr wegnehmen würde, während sie noch am Leben wäre …

			Und deine Zunge, Liebes. Vergiss die Zunge nicht. Die nimmt er sich als Drittes und schickt das Stückchen Fleisch per Post an Mommy und Daddy. Du weißt schon, kurz bevor er …

			Die Stimme in ihrem Kopf kam ihr merkwürdig bekannt vor.

			Weißt du nicht mehr, wer ich bin?

			Im nächsten Moment erinnerte sie sich wieder, einfach so, und Wut kochte in ihr hoch.

			»Du bist nicht meine Mutter«, fauchte Emory. »Meine Mutter ist tot.«

			Gott, sie drehte allmählich durch. Sprach schon mit sich selbst. War das die Spritze? Was hatte er ihr gegeben? Waren das Halluzinationen? Vielleicht war das alles ja nur ein fieser Traum, ein schlechter Trip … Vielleicht würde sie ja …

			Mit den anstrengenden Themen beschäftige dich lieber später. Wenn du mehr Zeit hast. Im Moment solltest du eher zusehen, dass du hier rauskommst. Du weißt schon, bevor es zu spät ist. Findest du nicht?

			Emory ertappte sich dabei, wie sie nickte.

			Ich will doch nur das Beste für dich.

			»Hör auf.«

			Erst wenn du in Sicherheit bist. Bis dahin … Das hier wird hart, Emory. Diesmal kann ich dir keine Entschuldigung schreiben und dich rausboxen. Das hier ist schlimmer als die Schule.

			»Halt die Klappe!«

			Stille.

			Das Einzige, was sie noch hören konnte, waren ihr Atem und das Blut, das um ihr Ohr herum pulsierte und unter dem Verband pochte.

			Um die Stelle, wo dein Ohr mal saß, Liebes.

			»Bitte nicht. Bitte sei still …«

			Akzeptier es besser gleich. Akzeptier es und mach weiter.

			Emory schob die Beine von ihrem improvisierten Bett. Die Räder unter ihr quietschten, als die Rollbahre einige Zentimeter zur Seite rutschte und dann an der Wand knirschend zum Stillstand kam. Als ihre Füße den kalten Beton berührten, hätte sie sie um ein Haar wieder zurückgezogen. Dass sie nicht wusste, was dort unten lauerte, machte ihr Angst, aber weiter still dazusitzen und darauf zu warten, dass ihr Entführer zurückkehrte, kam für sie nicht infrage. Sie musste einen Ausweg finden.

			Ihre Augen kämpften gegen die Dunkelheit an, versuchten, sich darauf einzustellen, das kleinste bisschen Licht aufzufangen, doch es war einfach nicht genügend da. Sie hob die Hand ans Gesicht, aber bis sie fast schon ihre Nase berührte, konnte sie sie quasi nicht erkennen.

			Emory zwang sich, beide Beine auf den Boden zu stellen. Die Benommenheit, die ihren Kopf einlullte, und die Schmerzen im Ohr schob sie beiseite. Sie atmete tief ein, stützte sich an der Kante der Rollbahre ab, um das Gleichgewicht zu halten, nur ein Stück von der Stelle entfernt, wo ihre Handschellen befestigt waren, und blieb dann kurz stehen, bis ihr nicht länger schwindlig war.

			Es war so dunkel. Zu dunkel.

			Was, wenn du hinfällst, Liebes? Was, wenn du ein Stück gehst, über irgendetwas stolperst und hinfällst? Sicher, dass das schlau ist? Warum bleibst du nicht sitzen und denkst erst einmal nach? Wie wäre das?

			Emory ignorierte die Stimme und streckte vorsichtig die Hand aus, streckte die Linke in die Schwärze und tastete hin und her. Als sie nichts erspürte, machte sie einen Schritt auf das Kopfende der Bahre zu – in Richtung Wand, an der die Rollbahre jetzt stand. Die Rechte festgekettet, die Linke ausgestreckt. Einen Schritt, noch einen, und dann …

			Als ihre Finger die Wand berührten, sprang sie fast zurück vor Schreck. Die raue Oberfläche hatte sich feucht und schmierig angefühlt. Vorsichtig fuhr sie mit der Hand darüber, stieß auf eine Furche, folgte ihr mit der Fingerkuppe, erst horizontal, bis sie auf eine weitere Furche stieß, die rechtwinklig nach unten lief. Vielleicht dreißig Zentimeter darunter wiederholte sich das Muster. Rechtecke.

			Betonziegel.

			Aber du weiß schon: Wo eine Wand ist, da ist normalerweise auch noch eine andere. Und irgendwo auch eine Tür oder ein Fenster oder zwei. Vielleicht wär’s ja okay, einmal die Wände entlangzugehen? Rauszufinden, in welchen Schlamassel du hier geraten bist? Allerdings bist du an diese Bahre gekettet – spricht nicht für große Bewegungsfreiheit.

			Emory rüttelte an der Rollbahre, bis sie quietschend vielleicht zwei, drei Zentimeter in ihre Richtung rollte. Drumherum verlief eine Schiene, und die umklammerte sie jetzt. Allein, sich an dem Gestell festzuklammern, allein schon, sich an irgendetwas festzuklammern bescherte ihr ein besseres Gefühl. Fast ein Gefühl von Sicherheit. Sie wusste, das war albern, aber …

			Gehhilfe. Heißt das nicht so?

			»Fick dich«, murmelte sie.

			Mit der Linken an der Wand und der Rechten an der Rollbahre schob sie sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts, scharrte mit den Füßen über den Boden. Sie zählte jeden Schritt und versuchte, den Raum abzumessen. Zwölf schlurfende Schritte, bis sie die erste Ecke erreichte. Emory schätzte, dass sie vielleicht drei Meter zurückgelegt hatte.

			Entlang der nächsten Wand das Gleiche. Wieder Betonziegel. Sie fuhr mit den Fingern daran auf und ab und tastete nach einem Lichtschalter, nach einer Tür, nach irgendwas, fand aber nichts. Nur mehr Betonziegel.

			Sie hielt für einen Moment inne und legte den Kopf in den Nacken. Wie hoch war dieser Raum? Hatte er überhaupt eine Decke?

			Klar hat er eine Decke, Liebes. Serienmörder sind clever, und du bist nicht die Erste, die er sich geschnappt hat. Wie viele waren es bisher? Fünf? Sechs? Der hat inzwischen jeden seiner Handgriffe zur Wissenschaft erhoben. Ich schätze mal, dieser Raum ist komplett abgeriegelt. Du solltest ihn trotzdem erkunden. Find ich gut. Viel besser, als einfach nur herumzusitzen und zu warten, bis er wiederkommt. Das würde ja doch zu nichts führen. Erkunden heißt ein Ziel haben. Initiative zeigen.

			Sie nahm sich die nächste Wand vor. Die Rollbahre streikte, als sie die Richtung wechselte, und mit einem wütenden Ruck zog Emory das Gestell zu sich heran.

			He, mir ist gerade etwas eingefallen. Was, wenn er dich beobachtet? Wenn hier irgendwo Kameras sind?

			»Dafür ist es zu dunkel.«

			Infrarotkameras funktionieren auch im Dunkeln. Bestimmt hat er irgendwo die Füße auf seinen Schreibtisch gelegt und guckt jetzt mit einem fetten, feisten Grinsen im Gesicht Emory-TV. Nacktes Mädchen in Verlies. Nacktes Mädchen versucht, aus Verlies zu fliehen. Die Letzte hat dreißig Minuten gebracht, um den ganzen Raum einmal abzulaufen. Die hier hat die Nase vorn – hat’s in zwanzig geschafft. Wie aufregend. Wie unterhaltsam.

			Emory blieb stehen und starrte in die Finsternis. »Bist du hier? Siehst du mich?«

			Stille.

			»Hallo?«

			Vielleicht ist er ja schüchtern?

			»Halt die Klappe.«

			Wetten, ihm hängt die Hose um die Knöchel, er hat seinen Pimmel in der Hand, und an der Tür hängt ein »Bitte nicht stören«-Schild? Es läuft Emory-TV After Dark – die Party geht gerade erst richtig los! Die muss bleiben! Hast du gesehen, wie die vor Schreck in die Luft gesprungen ist?

			»Jetzt weiß ich sicher, dass du nicht meine Mutter bist. Die würde so etwas niemals sagen«, murmelte Emory.

			Trotzdem, ich glaube, er beobachtet dich. Warum hätte er dich denn sonst ausziehen sollen? Männer sind Schweine, Liebes. Ohne Ausnahme. Je früher du das begreifst, umso besser.

			Langsam drehte Emory sich einmal um die eigene Achse und starrte in die Dunkelheit über ihr. »Hier gibt es keine Kameras. Sonst wäre irgendwo ein rotes Lämpchen.«

			Klar, weil ja auch alle Kameras ein rotes Lämpchen haben. Das hübsch blinkt, damit man es auch aus der Ferne sehen kann. Ich weiß genau, wenn ich Kamerahersteller wäre, würde ich niemals auch nur darüber nachdenken, Kameras ohne blinkendes rotes Lämpchen zu produzieren. Bestimmt gibt’s da so ein Kontrollgremium, das nachsieht, ob auch wirklich jede Kamera …

			»Halt jetzt endlich die Klappe!«, schrie Emory. Dann spürte sie, wie sie rot wurde. Sie hatte verdammt noch mal gerade mit sich selbst gestritten.

			Ich sag doch nur, nicht alle Kameras haben rote Lämpchen, das ist auch schon alles. Kein Grund, laut zu werden.

			Emory stieß einen frustrierten Seufzer aus und tastete wieder nach der Wand. In ihrem Kopf hatte der Raum einen quadratischen Grundriss. Zwei Wände hatte sie gecheckt, ohne eine Tür zu finden. Blieben noch zwei.

			Mit der Rollbahre im Schlepptau schob sie sich an der dritten Wand entlang. Ihre Finger folgten dem inzwischen wohlvertrauten Betonziegelmuster und pflügten dabei durch eine dicke Staubschicht. Wieder keine Tür.

			Blieb die letzte Wand.

			Eher wütend als verängstigt zerrte sie die Rollbahre herum und fing von Neuem an, Schritte zu zählen. Nach zwölf Schritten stießen ihre Finger gegen die Wand, und sie blieb abrupt stehen. Wo war die Tür? Hatte sie die irgendwie verpasst? Vier Ecken, viermal links herum. Sie war einmal komplett alles abgegangen. War sie doch oder nicht?

			Konnte es sein, dass dieser Raum keine Tür hatte?

			Kommt mir nicht gerade praktikabel vor. Wer baut denn Räume ohne Tür? Wetten, du bist an der Tür vorbeigeschlurft?

			»Bin ich nicht. Hier gibt es keine Tür.«

			Wie bist du dann hier reingekommen?

			Hoch über ihr war das Echo eines Klickens zu hören. Dann dröhnte plötzlich Musik so laut auf sie herab, dass sie sich fühlte, als hätte ihr gerade jemand Klingen in die Ohren gerammt. Sie riss die Hände hoch, und ein höllischer Schmerz durchzuckte sie, als ihre linke Hand auf das wunde Fleisch schlug, wo zuvor ihr Ohr gesessen hatte. Auf der anderen Seite schnitt das Metall der Handschellen tief in ihr Handgelenk. Sie krümmte sich zusammen und schrie vor Schmerz. Trotzdem konnte sie die Musik nicht ausblenden. Den Song hatte sie schon mal gehört. Mick Jagger, der irgendwas vom Teufel jaulte.
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			Porter

			Tag 1, 11.30 Uhr

			Obwohl es gerade erst zwei Wochen her war, seit Porter das letzte Mal an der Michigan Avenue im Keller des Chicago-Metro-Hauptgebäudes in Zimmer 1523 gesessen hatte, erschien ihm alles inaktiv, leblos.

			Schlafend.

			Wartend.

			Er legte den Lichtschalter um und hörte zu, wie die Leuchtstofflampen sich ins Leben summten und Ladung durch die abgestandene Luft jagten. Er marschierte auf seinen Schreibtisch zu und wühlte durch ein paar Unterlagen und Akten, die liegen geblieben waren. Es war immer noch alles genau so, wie er es verlassen hatte.

			Aus einem Silberrahmen in der hinteren rechten Ecke sah seine Frau ihm zu. Bei ihrem Anblick musste er einfach lächeln.

			Er lehnte sich an die Schreibtischkante, zog das Telefon zu sich heran und wählte ihre Handynummer. Es klingelte dreimal, dann kam die altbekannte Ansage:

			Sie haben die Nummer von Heather Porter gewählt. Dies ist die Mailbox, womöglich habe ich also Ihre Nummer auf dem Display gesehen und nicht mit Ihnen reden wollen. Wenn Sie in Erwägung ziehen sollten, mir Ihre Anerkennung zu zollen, indem Sie mir einen Schokokuchen oder irgendeine andere feine Leckerei zukommen lassen wollen, schicken Sie mir bitte eine Nachricht mit den entsprechenden Details, dann denk ich noch mal über mein soziales Auswahlverfahren nach und rufe Sie eventuell …

			Porter legte auf und griff nach einem Ordner, der mit »Four Monkey Killer« etikettiert war. Alles, was er über diesen Kerl in Erfahrung gebracht hatte – zumindest bis heute –, passte in einen einzigen Ordner.

			Seit einem halben Jahrzehnt war er dem Monkey Killer jetzt schon auf den Fersen. Sieben tote Frauen.

			Einundzwanzig Päckchen. Vergiss die Päckchen nicht.

			Die Päckchen würde er im Leben nicht vergessen. Die verfolgten ihn, sobald er auch nur die Augen zumachte.

			Der Raum war nicht besonders groß, vielleicht neun auf sieben Meter. Neben Porters Schreibtisch standen noch fünf weitere Metalltische willkürlich im Raum herum, die älter waren als der Großteil der gesamten Metro-Belegschaft. Vor der rückwärtigen Wand stand ein alter hölzerner Besprechungstisch, den Porter in einem Lagerraum am Ende des Flurs gefunden hatte. Die Tischplatte war von Kratzern und Kerben übersät. Auf dem stumpfen Ahornholz hatten Hunderte Wassergläser, Becher und Getränkedosen, die über die Jahre darauf gestanden hatten, Ringe hinterlassen. Ein großer brauner Fleck, behauptete zumindest Nash, sah aus wie Jesus. (Porter fand, er sah nach Kaffee aus.) Sie hatten es aufgegeben, die Verfärbungen wegschrubben zu wollen.

			Hinter dem Besprechungstisch standen drei Whiteboards. Auf den ersten beiden waren Bilder der Opfer von 4MK und diverse Tatortfotos befestigt worden; das dritte war im Moment leer. Die Taskforce hatte es überwiegend für Brainstormings benutzt.

			Nash trat ein und hielt ihm einen Becher Kaffee hin. »Watson war schnell bei Starbucks. Ich hab ihm gesagt, er soll hier runterkommen, nachdem er oben beim Lieutenant war. Die anderen sind auch schon unterwegs. Worüber denkst du gerade nach? Ich seh’s doch rauchen.«

			»Fünf Jahre, Nash. Ich hatte schon überlegt, ob wir überhaupt jemals einen Haken daran setzen würden.«

			»Mindestens eine ist noch irgendwo dort draußen. Die müssen wir finden.«

			Porter nickte. »Ich weiß, ja. Und das schaffen wir. Wir bringen sie nach Hause.« Erst vor sechs Monaten hatte er das Gleiche über Jodi Blumington gesagt, es aber doch nicht mehr rechtzeitig geschafft, sie zu finden. Wieder einer Familie gegenüberzutreten würde er nicht ertragen, nicht noch einmal, nie wieder.

			»Hier steckt ihr also!«, rief Clair Norton von der Eingangstür.

			Porter und Nash wandten sich von den Whiteboards ab.

			»Sammy, ohne dich kam mir dieses Loch wie eine Leichenhalle vor. Jetzt ist eine Umarmung fällig!« Sie durchquerte den Raum und fiel ihm um den Hals. »Wenn ich irgendetwas tun kann, sag Bescheid, okay? Versprich mir das«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich bin für dich da, jederzeit.«

			Jedwede Sympathiebekundung machte Porter nervös. Er tätschelte ihr leicht den Rücken und machte sich dann von ihr los. Unter Garantie strahlte er das gleiche Unbehagen wie ein Priester aus, der die Umarmung eines Messdieners erwiderte, während die Blicke der versammelten Gemeinde auf ihm ruhten. »Das weiß ich zu schätzen, Clair. Danke, dass du hier die Stellung gehalten hast.«

			Clair Norton war seit fast fünfzehn Jahren im Dienst. Sie war die jüngste schwarze Frau gewesen, die nach nur drei Jahren auf Streife zum Detective befördert worden war, nachdem sie entscheidend dazu beigetragen hatte, einen der größten Drogenringe in der Geschichte der Stadt zu sprengen – der samt und sonders von Minderjährigen betrieben worden war. Alles in allem waren es vierundzwanzig Schüler gewesen, hauptsächlich von der Cooley High, auch wenn insgesamt sechs Highschools betroffen gewesen waren. Die Kids waren überwiegend auf dem Schulgelände aktiv gewesen, was die Ermittlungen erschwert hatte. Clair, die damals wahnsinnig jung ausgesehen hatte, war undercover als Schülerin eingeschleust worden. Seither hieß sie bei den Kollegen nur noch Jump Street wie die alte Teenie-Serie. Allerdings hatte sich niemand aus der Taskforce je getraut, sie auch so anzusprechen.

			Clair schüttelte den Kopf. »Ja, du solltest mir echt verdammt dankbar sein, dass ich deinen Partner hier babygesittet habe. Das ist wirklich ein Tiefflieger. Ich wette, wenn man den in ein Zimmer einsperrt und nach einer Stunde wiederkommt, dann liegt der mit seiner Zunge in der Steckdose mausetot am Boden.«

			»Ich bin übrigens hier«, warf Nash ein. »Ich kann dich hören.«

			»Ich weiß.« Sie drehte sich zu ihm um und nahm ihm den Kaffee aus der Hand. »Dank dir, Schätzchen.«

			Jetzt tauchte auch Edwin Klozowski, von den meisten bloß Kloz genannt, hinter ihr auf. In einer Hand hielt er eine überquellende Aktentasche, in der anderen die Reste eines Little-Debbie-Schoko-Cupcakes. »Wie man hört, kommt die Band wieder zusammen? Wird aber auch Zeit. Wenn ich nur eine Minute länger bei diesen Central-IT-Leuten hätte bleiben müssen, um die Festplatte irgendeines wild gewordenen Pornofans zu zerlegen, hätte ich ernsthaft darüber nachgedacht, wieder als Videospiele-Designer zu arbeiten. Wie läuft’s, Sammy?« Er gab ihm einen ordentlichen Klaps auf die Schulter.

			»Hey, Kloz.«

			»Gut, dass du wieder da bist.« Er ließ die Aktentasche auf einen leeren Tisch fallen und stopfte sich den Rest des Cupcakes in den Mund.

			Porters Blick fiel auf Watson, der in der Tür aufgetaucht war. Er winkte ihn herein. »Kloz, Clair, das ist Paul Watson, unsere CSI-Leihgabe. Er hilft jetzt bei uns aus. Hat irgendjemand Hosman gesehen?«

			Clair nickte. »Ich hab gerade erst vor zwanzig Minuten mit ihm gesprochen. Er checkt Talbots Finanzen, hat aber noch nichts gefunden. Er lässt ausrichten, dass er sich meldet, sobald er über irgendetwas stolpert.«

			Porter nickte. »In Ordnung. Dann legen wir mal los.«

			Sie ließen sich rund um den Besprechungstisch nieder. Die Opfer des Four Monkey Killers starrten von den Whiteboards auf sie herab.

			»Nash, wo ist das Bild von Emory?«

			Nash angelte das Foto aus der Tasche und drückte es ihm in die Hand.

			Porter befestigte es am rechten Board. »Ich geh es noch mal ganz von vorne durch. Für die meisten von euch ist das alles nichts Neues, aber Watson hat noch nichts davon gehört, und vielleicht hilft uns die kleine Auffrischung ja auch.« Er zeigte auf das Bild ganz oben links. »Calli Tremell. Zwanzig Jahre alt, entführt am 15. März 2009. Sie war sein erstes Opfer …«

			»Von dem wir wissen«, warf Clair ein.

			»Sie ist die Erste, auf die das 4MK-Muster zutrifft«, erklärte Kloz. »Allerdings spricht die Beweislage dafür, dass es höchstwahrscheinlich nicht sein erster Mord war. So wie er vorgeht, kommt ein Anfänger im Grunde nicht infrage. Mörder steigern sich, entwickeln erst mit der Zeit Methoden und Techniken.«

			»Ihre Eltern haben sie am Dienstag als vermisst gemeldet«, fuhr Porter fort. »Am Donnerstag kam das Ohr mit der Post. Die Augen folgten am Samstag, die Zunge dann am darauffolgenden Dienstag. Alles verpackt in kleine weiße Päckchen mit schwarzer Kordel, handgeschriebene Adressetiketten, keine Fingerabdrücke. Da ist er immer vorsichtig gewesen.«

			»Was dafür spricht, dass sie nicht seine Erste war«, warf Klozowski ein.

			»Drei Tage nachdem das letzte Päckchen kam, hat ein Jogger die Leiche im Almond Park gefunden. 4MK hatte sie auf eine Bank gesetzt und ihr ein Pappschild in die Hände geklebt, auf dem geschrieben stand: ›Tue nichts Böses.‹ Wir hatten den Verdacht, dass es sich dabei um seinen speziellen Modus Operandi handeln würde, schon als die Augen kamen. Das Schild hat unsere Vermutungen bestätigt.«

			Watson hob die Hand, und Nash verdrehte die Augen.

			»Wir sind hier nicht in der dritten Klasse, Doc. Sprechen Sie einfach.«

			»Doc?«, kam es von Klozowski. »Ah, jetzt hab ich’s verstanden.«

			»Hab ich nicht irgendwo gelesen, dass dieses ›Tu nichts Böses‹ genau der Grund war, warum er sich seine Opfer ausgesucht hat?«, fragte Watson.

			Porter nickte. »Und das konnten wir anhand des zweiten Opfers, Elle Borton, verifizieren. Anfangs haben wir noch geglaubt, die Opfer selbst hätten irgendetwas getan, was 4MK für böse hielt, und dass er es deshalb auf sie abgesehen hätte. Allerdings hat der Fall Elle klargemacht, dass nicht die Opfer selbst im Fokus standen, sondern ihre Familien. Elle verschwand am 2. April 2010 – ein gutes Jahr nach Opfer Nummer eins. Sie war dreiundzwanzig, und der Fall wurde an uns übertragen, als die Eltern zwei Tage später ihr Ohr per Post zugeschickt bekamen. Als eine gute Woche darauf ihre Leiche gefunden wurde, hielt sie die Steuererklärung ihrer Großmutter aus dem Jahr 2008 in der Hand. Wir fanden heraus, dass die Großmutter schon 2005 gestorben war und der Vater in den letzten drei Jahren ihre Steuerrückzahlungen einkassiert hatte. Daraufhin kam aus dem Wirtschaftsdezernat Matt Hosman mit ins Boot, und der stellte fest, dass der Betrug noch viel, viel weiter reichte. Elles Vater hatte Steuerrückzahlungen von einem guten Dutzend Leuten unterschlagen, die alle bereits tot waren. Es handelte sich um ehemalige Bewohner des Pflegeheims, in dessen Verwaltung er saß.«

			»Aber wie konnte 4MK das wissen?«, hakte Watson nach.

			Porter zuckte mit den Schultern. »Da bin ich mir nicht sicher. Allerdings bedeutete die neue Sachlage, dass wir einen Schritt zurückmachen und Calli Tremells Familie erneut unter die Lupe nehmen mussten.«

			»Das erste Opfer …«

			»Und wie sich herausstellte«, fuhr Porter unbeirrt fort, »hatte Callis Mutter bei der Bank, bei der sie angestellt war, Geldwäsche betrieben – und zwar über die vergangenen zehn Jahre und in einem Umfang von mindestens drei Millionen Dollar.«

			Watson runzelte die Stirn. »Aber noch mal: Wie konnte 4MK das wissen? Vielleicht ist das ja die Verbindung. Wir müssen nur herausfinden, wer Zugang zu diesen Infos hat, und dann haben wir seine Identität.«

			Klozowski schnaubte. »Klar, weil das so einfach ist.« Er stand auf und trat ans Whiteboard. »Melissa Lumax, Opfer Nummer drei. Ihr Vater hat mit Kinderpornos gehandelt. Susan Devoros Vater tauschte echte Diamanten durch gefälschte aus – in seinem eigenen Juwelierladen. Barbara McInleys Schwester hatte sechs Jahre vor Barbaras Verschwinden einen Fußgänger totgefahren. Niemand hatte die Schwester je mit dem Unfall in Verbindung gebracht – bis 4MK auf der Bildfläche erschien. Allison Crammers Bruder beschäftigte in seinem Ausbeuterladen in Florida einen Haufen illegaler Einwanderer. Und dann Jodi Blumington, sein letztes Opfer …«

			»Vor Emory Connors«, warf Nash ein.

			»Sorry. Also das letzte Opfer vor Emory Connors. Ihr Vater schmuggelte Koks für das Carlito-Kartell.« Der Reihe nach tippte er auf die Fotos. »All diese Frauen waren irgendwie mit jemandem verwandt, der irgendetwas Böses getan hatte – nur dass ansonsten zwischen ihnen keinerlei Verbindung bestand. Die zugrunde liegenden Verbrechen sind komplett unterschiedlich. Es gibt keinen gemeinsamen Nenner.«

			»Er übt Selbstjustiz«, murmelte Watson.

			»Ja, und er hat bessere Informationen als die Ermittlungsbehörden. Keines dieser Verbrechen war je auf unserem Radar. Wir sind überhaupt erst darauf gestoßen, als wir die Morde untersucht haben«, erklärte Porter. »Ohne 4MK wären diese Leute immer noch auf freiem Fuß.«

			Watson stand auf und ging hinüber zu den Boards. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er ein Bild nach dem anderen.

			»Was, Doc?«, fragte Kloz und brach dann in Gelächter aus.

			Die anderen starrten ihn an.

			Kloz runzelte die Stirn. »Ach, wenn Nash das sagt, dann ist es lustig, ja? Aber bei diesem IT-Typ nicht? Ich seh schon, wie es hier im Keller läuft.«

			Watson tippte auf das Board. »Es gibt eine Eskalation. Schauen Sie sich die Daten an.«

			»Es gab eine Eskalation«, korrigierte ihn Nash. »Seine Killertage sind Geschichte.«

			»Natürlich. Es gab also eine Eskalation. Bis zu seinem fünften Opfer, Barbara McInley, war es immer nur eines pro Jahr. Danach passierte es alle sechs, sieben Monate. Und dann das.« Er zeigte auf Barbara McInleys Bild. »Sie ist die einzige Blondine. Die anderen sind alle brünett. Hat das etwas zu bedeuten?«

			Porter strich sich durchs Haar. »Ich glaube nicht. Indem er sie umbringt, bestraft er ja gewissermaßen die Familien für deren Untaten. Ich glaube nicht, dass es ihm je um die Opfer selbst gegangen ist.«

			»Trotzdem sehen sich diese Frauen alle ähnlich. Hübsch, lange braune Haare, ungefähr im gleichen Alter. Für jemanden, der nicht auf einen Typ festgelegt ist, hat er doch einen ziemlich einseitigen Geschmack … wenn man mal von Barbara absieht, der einzigen Blondine. Sie ist die Ausnahme.« Watson hielt für einen Moment inne. »Hat er an ihnen je sexuelle Handlungen vorgenommen?«

			Clair schüttelte den Kopf. »An keiner einzigen.«

			»Hatte irgendeine von ihnen einen Bruder?«

			»Melissa Lumax, Susan Devoro und Calli Tremell hatten je einen Bruder, Allison Crammer sogar zwei«, antwortete Clair. »Ich hab mit ihnen gesprochen, als ich die Familien befragt habe.«

			Watson nickte, und man konnte ihm ansehen, wie die Rädchen in seinem Kopf ratterten. »Wenn wir mal davon ausgehen, dass die Hälfte dieser Familien mindestens einen Sohn hatte und dass er sich die Kinder willkürlich gegriffen hat, dann hätten mindestens ein, wenn nicht zwei männliche Opfer darunter sein müssen. Aber das ist nicht der Fall, also muss es einen Grund geben, warum er sich die Töchter statt der Söhne geschnappt hat – nur dass wir diesen Grund nicht kennen.«

			Porter räusperte sich. »Mal ehrlich, ich glaube nicht, dass das noch eine Rolle spielt. Über zukünftige Opfer brauchen wir uns nicht länger den Kopf zu zerbrechen. Wie Nash schon sagte, er wird niemanden mehr umbringen. Wir müssen uns jetzt nur noch auf sein letztes Opfer konzentrieren.«

			Watson kehrte zu seinem Platz zurück. »Entschuldigung. Manchmal macht mein Gehirn sich einfach selbstständig, und dann verliere ich das Ziel aus den Augen.«

			»Stimmt doch gar nicht. Genau deshalb haben wir Sie ja dazugeholt. Sie haben einen frischen Blick auf diese ganzen alten Beweise und Informationen.«

			»Okay«, murmelte Watson.

			Porter griff nach einem blauen Stift und schrieb mit großen Buchstaben »Emory Connors« über das dritte Whiteboard. »In Ordnung. Was wissen wir über unser Opfer?«

			»Laut Rezeption ihres Wohnhauses ist sie gestern um kurz nach sechs am Abend joggen gegangen«, berichtete Clair. »Anscheinend hat sie das regelmäßig gemacht. Sie ging fast jeden Tag laufen und normalerweise abends. Diesmal hat niemand sie zurückkommen sehen.«

			»Wusste irgendjemand, wo sie normalerweise laufen ging?«, fragte Nash.

			Clair schüttelte den Kopf. »Sie haben sie immer nur gehen und wiederkommen sehen.«

			»Die Frage könnte ich vielleicht beantworten«, warf Kloz ein. Er tippte auf ein MacBook Air ein. »Sie hat ein Fitbit Surge getragen.«

			»Ein was?«

			»Eine Art Uhr, die Herzfrequenz, verbrannte Kalorien und die zurückgelegte Strecke misst. Außerdem ist das Ding mit einem GPS-Sender ausgestattet. Ich hab auf ihrem Rechner ein Programm gefunden, das all diese Daten aufzeichnet. Ich ruf es gerade auf.«

			»Besteht denn die Möglichkeit, dass dieses GPS noch sendet?«

			Klotz schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Die Uhr zeichnet nur Daten auf, solange man sie trägt, und synchronisiert die Daten dann per Handy-App mit der Cloud oder per Kabel mit einem Computer. Sie hatte sie mit ihrem Handy gekoppelt – und das ist tot. Aber ich glaube, ich weiß trotzdem, wo sie unterwegs war.« Er drehte den Mac herum, sodass die anderen die Karte auf dem Bildschirm sehen konnten. Eine blau gepunktete Linie führte vom Flair Tower die West Erie Street entlang in Richtung Flussufer. Am Wasser umrundete die Linie eine Grünfläche. »Dieselbe Strecke finde ich beinahe jeden Tag.« Er tippte auf den Bildschirm. »Das ist der A. Montgomery Ward Park.«

			Porter ging näher heran. Sein Sehvermögen war auch nicht mehr das, was es mal gewesen war. »Clair, willst du dort mal nach dem Rechten sehen, wenn wir hier fertig sind?«

			»Klar, Boss.«

			Er wandte sich wieder an Kloz. »Hast du noch was anderes auf ihrem Rechner gefunden?«

			Kloz drehte den Mac wieder zu sich herum und tippte darauf ein. »Ich hatte von dir grünes Licht, ganz legal die Festplatte eines ziemlich gut aussehenden Mädchens unter die Lupe zu nehmen … Ich muss wohl nicht eigens betonen, dass ich gründlich war.«

			Clair rümpfte die Nase. »Krankes Hirn.«

			Kloz grinste. »Auf mein krankes Hirn bin ich besonders stolz, meine Liebe. Und eines Tages wirst du mir noch dankbar dafür sein.« Für einen kurzen Augenblick musterte er den Bildschirm. »Emorys Freund heißt Tyler Mathers. Steht kurz vor dem Abschluss an der Whatney Vale High. Hier …« Mit einem Mal piepten sämtliche Handys im Raum gleichzeitig. »Ich hab euch gerade ein aktuelles Bild von ihm geschickt, seine Handynummer und die Anschrift. Die Schöne und der Schnösel sind jetzt seit etwa einem Monat zusammen. Sie glaubt, es ist was Ernstes.«

			»Ist es aber nicht?«, hakte Porter nach.

			Kloz grinste spitzbübisch. »Ich hab mir erlaubt, einen Blick in seine privaten Facebook-Nachrichten zu werfen. Der Junge ist ein kleiner Weiberheld.«

			Die anderen starrten ihn an.

			»Jetzt kommt schon! Wer den Namen seiner Frau oder Freundin als Passwort benutzt, der schreit doch danach, gehackt zu werden.«

			Porter nahm sich fest vor, sein E-Mail-Passwort zu ändern. »Das nächste Mal wartest du auf den Beschluss. Wir können es uns nicht leisten, den Fall zu versauen.«

			Kloz salutierte. »Zu Befehl, Kapitän.«

			Porter schrieb auch den Namen »Tyler Mathers« auf das Whiteboard und zog einen Pfeil zu dem Homecoming-Foto mit Emory. »Nash und ich werden dem Jungen heute Nachmittag einen Besuch abstatten. Noch irgendwas auf ihrem PC?«

			»Emory hat einen Mac, einen ziemlich guten noch dazu. Beleidige ein solches Meisterwerk der Ingenieurskunst nicht, indem du es PC nennst. Das ist doch unter deiner Würde«, knurrte Kloz.

			»Verzeihung. Sonst noch was auf ihrem Mac?«

			Kloz schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«

			»Was war mit den Nummern, die sie vom Festnetz aus angerufen hat?«

			»Ein Pizzaservice« – Kloz zählte es an den Fingern ab –, »ein China-Imbiss und ein Italiener. Das Mädchen ist wirklich ein Gourmet.«

			Clair räusperte sich. »Auf der Liste der regelmäßigen Besucher ist ein T. Mathers verzeichnet. Die einzige andere Person ist A. Talbot.«

			Porter schrieb auch dessen Namen auf das Board und »Finanzen?« gleich darunter. »Ich bin gespannt, was Hosman über diesen Typen ausgräbt. 4MK hat sich die Tochter doch nicht ohne Grund geschnappt. Ich wette, der hat Dreck am Stecken.«

			»Warum zitieren wir ihn nicht rein?«, wollte Clair wissen.

			»Sobald wir ihn hierhaben, verbarrikadiert der sich doch hinter seinem Anwalt – aus dem kriegen wir keinen Mucks raus. Wenn wir noch mal mit ihm sprechen müssen, sollten wir das besser informell angehen und ihn unverhofft irgendwo abfangen, wo er sich sicher fühlt. Da kommt er vielleicht eher aus der Deckung«, erwiderte Porter. »Er ist hier in der Stadt eine ziemlich große Nummer, Kumpel des Bürgermeisters und weiß der Geier, von wem noch. Wenn wir ihn zu früh vorladen, kriegen wir womöglich gar nichts aus ihm raus, und wenn das dann noch mal passiert, ruft er vielleicht seine Buddys an, die dazwischengehen. Am besten warten wir, bis wir irgendwas Konkretes in der Hand haben.«

			»Das ist ja interessant«, sagte Kloz unvermittelt. Er starrte immer noch auf das MacBook. »Die schicken Aufzüge in diesem Gebäude registrieren sämtliche Schlüsselkartenbewegungen.«

			Porter ächzte. »Bist du immer noch mit demselben Durchsuchungsbeschluss unterwegs, den du auch für den Facebook-Account des Jungen benutzt hast? Wenn das nämlich der Fall sein sollte …«

			Kloz nahm die Hände hoch. »Also wirklich, sehe ich vielleicht aus wie ein Wiederholungstäter?«

			»Ja, verdammt«, murmelte Clair.

			»Du mich auch, Ms. Norton.«

			Sie verzog das Gesicht und streckte ihm die Zunge raus.

			»Der Gebäudemanager war so freundlich und hat uns von sich aus Zugang gewährt«, erklärte Kloz.

			»Und was hast du gefunden?«, fragte Porter.

			Kloz schürzte die Lippen und kniff leicht die Augen zusammen, als er durch eine Textdatei scrollte. »Hier fährt Emory gestern Abend um 18.03 Uhr nach unten. Kommt nicht mehr zurück. Keine weiteren Bewegungen, bis um 21.23 Uhr ein N. Burrow nach oben fährt und heute früh um 9.06 Uhr wieder runter.«

			»Ein paar Minuten später war die Metro da«, warf Clair ein.

			»Ich schätze mal, das ist unsere vermisste Haushälterin«, sagte Porter. »Kannst du das von der Rezeption im Flair Tower bestätigen lassen? Und frag sie, ob sie uns den vollen Namen geben können.«

			»Wird erledigt«, antwortete Kloz und machte sich eine Notiz.

			Porter atmete tief durch. »In Ordnung, dann sind wir also hiermit bei unserem Mann der Stunde: bei unserem Opfer von heute Morgen.« Er erzählte seinen Kollegen, was er bei Eisley in Erfahrung gebracht hatte.

			»Scheiße, dann war er wirklich todkrank?«, hakte Kloz nach.

			»Hatte keinen Monat mehr zu leben.«

			»Glaubst du, er ist absichtlich vor den Bus gesprungen?«

			»Die Möglichkeit müssen wir wohl in Betracht ziehen, ja.« Porter wandte sich zum Whiteboard um, schrieb »4MK« und darunter die folgende Liste:

			Abholzettel einer Reinigung

			teure Schuhe – zwei Nummern zu groß

			billiger Anzug

			Hut

			0,75 in Münzen (2 Quarters, 2 Dimes, 1 Nickel)

			Taschenuhr

			Magenkrebs, Endstadium

			»Ich kann nicht fassen, dass der Typ todkrank war«, murmelte Kloz.

			Porter tippte auf das Whiteboard. »Was sagen uns all diese Punkte?«

			»Der Abholzettel ist ein Reinfall«, sagte Clair. »Mal abgesehen von der Nummer steht darauf nichts Hilfreiches, weder Name noch Adresse der Reinigung. Die stammt aus einem dieser Standard-Abreißblöcke, die man in Hunderterpacks von Onlineläden kriegt. Die Hälfte aller Reinigungen in der Stadt hat die gleichen.«

			»Kloz, ich will, dass du das übernimmst. Erstell eine Liste aller Reinigungen im Umkreis von fünf Meilen um den Unfallort von heute Morgen und ruf dort überall an. Finde heraus, ob sie wirklich diese spezielle Sorte Abreißzettel benutzen. Wenn ja, frag nach, ob Nummer 54873 im Umlauf ist. 4MK wird seine Sachen schließlich nicht mehr abholen. Wenn du mehr als eine Reinigung finden solltest, wo das der Fall ist, können wir zumindest nach und nach die Namen von der Liste streichen, wenn der Abholer dort auftaucht. Wenn du überhaupt nirgends fündig wirst, erweitere den Radius. Allerdings war er zu Fuß unterwegs – ich gehe also davon aus, dass die Reinigung in Laufnähe war.«

			»Herausforderung angenommen.« Kloz hob kurz zur Bestätigung die Hand.

			Nash musterte weiter das Whiteboard. »Was machen wir aus dem Anzug und den Schuhen?«

			»Wenn er schon dabei ist, kann Kloz auch gleich sämtliche Schuhgeschäfte in der Gegend checken«, schlug Clair vor.

			Kloz zeigte ihr den Mittelfinger und streckte die Zunge raus.

			Für einen Moment starrte Porter das Whiteboard an. »Mir wäre es lieber, Kloz würde sich auf die Reinigungen konzentrieren. Die falsche Größe liegt mir definitiv auch schwer im Magen, aber das ist für den Moment wohl Hintergrundrauschen. Wir lassen es trotzdem mal stehen, für den Fall, dass es später relevant werden sollte.«

			»Die Münzen bringen uns auch nicht sehr viel weiter«, stellte Nash fest. »Wahrscheinlich hat jeder hier in diesem Raum eine Handvoll Münzen in der Tasche.«

			Porter dachte kurz darüber nach, die 75 Cent von der Liste zu streichen, entschied sich dann aber dagegen. »Wir lassen sie stehen.« Dann drehte er sich zu Watson um. »Haben Sie in Sachen Taschenuhr schon irgendetwas rausgefunden?«

			»Ich fahr direkt zum Laden meines Onkels, wenn wir hier fertig sind«, erwiderte er.

			Porter wandte sich wieder der Liste zu. »Ich schätze, damit werden wir ihn finden«, sagte er und unterstrich den Punkt »Magenkrebs, Endstadium«. »Eisley meinte, er hätte Octreotid, Trastuzumab, Oxycodon und Lorazepam in seinem Stoffwechsel gefunden. Trastuzumab wird nur in einer Handvoll Behandlungszentren in der Stadt verabreicht. Die müssen alle eine Beschreibung von 4MK bekommen und sollen uns vermisste Patienten nennen.«

			»Das kann ich übernehmen«, sagte Clair. »Wie viele Magenkrebspatienten mit Hut, billigem Anzug und schweineteuren Schuhen kann es da draußen schon geben? Diesbezüglich werden die Klamotten uns schon helfen. Wenn er so in ein Krebszentrum marschiert ist, dann ist er aufgefallen.«

			»Guter Hinweis«, sagte Porter. »Eisley hat außerdem ein kleines Tattoo auf der Innenseite des rechten Handgelenks gefunden.« Er rief das Handyfoto auf und reichte es herum. »Es ist noch ziemlich frisch; Eisley vermutet, nicht älter als eine Woche.«

			Kloz sah es sich genau an. »Ist das ein Unendlichkeitszeichen? Ziemlich ironisch, wenn man bedenkt, dass der Typ demnächst den Löffel abgegeben hätte.«

			»Offensichtlich hatte es für ihn irgendeine Bedeutung«, sagte Clair und beugte sich über seine Schulter, um besser sehen zu können. »Bevor man seinen Körper dauerhaft markiert, denkt man über so was doch ziemlich genau nach.«

			Kloz grinste zu ihr hoch. »Sprichst du da aus Erfahrung? Gibt es vielleicht irgendwas, was du der Gruppe zeigen willst?«

			Sie zwinkerte ihm zu. »Träum weiter, du Nerd.«

			Porter schob die Hand in die Tasche, zog das Tagebuch heraus und ließ es auf den Tisch fallen. »Und dann ist da noch das hier.« Für einen Moment waren alle still und starrten auf das Notizbuch.

			»Scheiße, und ich dachte, Nash hätte sich das ausgedacht«, sagte Kloz schließlich. »Der Wichser hat echt ein Tagebuch dabeigehabt? Hast du das schon in die Beweisliste eingetragen? Ich hab nichts gefunden.«

			Porter schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass die Presse davon Wind bekommt. Noch nicht.«

			Kloz pfiff durch die Zähne. »Das ist dann also 4MKs handgeschriebenes Manifest? Das ist verdammt noch mal ein Vermögen wert.«

			»Es ist kein Manifest. Liest sich eher wie eine Art Autobiografie. Fängt an, als er noch ein kleiner Junge war.«

			Kloz lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was, so nach dem Motto: ›Heute hat Becky Smith in der Schule das rote Kleidchen angehabt, das ich so gern mag. Da war ich aber froh. Dann hab ich beschlossen, ihr nach Hause nachzulaufen und sie zu fragen, ob sie mit mir gehen will. Als sie Nein gesagt hat, hab ich sie in ihrem Zimmer ausgeweidet. Morgen ist in der Schulcafeteria Pizzatag. Ich mag Pizza, allerdings nicht ganz so gern wie Burger, vor allem Cheeseburger sind einfach …‹«

			Clair warf mit einem Kugelschreiber nach ihm.

			»Au!«

			Nash nickte auf das Tagebuch hinab. »Okay, ich frag jetzt mal direkt nach dem Offensichtlichsten. Hast du schon bis zum Ende vorgeblättert? Was steht denn ganz zuletzt?«

			Porter streckte den Arm aus und stieß das Tagebuch an, sodass es quer über den Tisch auf seinen Partner zurutschte und direkt vor ihm liegen blieb. »Na los, schau selbst.«

			Mit zusammengekniffenen Augen griff Nash danach. Inzwischen herrschte Stille. Er drehte das Buch um, schlug die letzte Seite auf und las laut vor.

			Also wirklich, Sir. Hat Ihre Mutter Ihnen denn nicht beigebracht, dass ein vorwitziger Blick auf das Ende eines guten Buches, bevor Sie sich bis dorthin durchgearbeitet haben, einer Todsünde gleichkommt? Auf diesem ganzen fantastischen Planeten drehen sich Schriftsteller im Grabe um, verdrehen angewidert die Augen oder wünschen Sie und Ihresgleichen einfach nur zum Teufel. Ich würde gern behaupten, dass ich enttäuscht von Ihnen bin, aber das wäre eine Lüge. Denn wenn die Lage anders und ich an Ihrer Stelle wäre, hätte ich zweifelsohne das Gleiche getan. Nichtsdestotrotz werden Sie die Antworten auf Ihre Fragen hier nicht finden. Ich schlage vor, Sie gießen sich jetzt eine schöne Tasse Kaffee ein, pflanzen Ihre Kehrseite in Ihren Lieblingssessel und blättern wieder vor zum Anfang. Wirklich, dort sollten Sie weitermachen, finden Sie nicht auch? Wie wollen Sie denn verstehen, wie unsere Geschichte ausgeht, wenn Sie gar nicht wissen, wie es mit mir angefangen hat? Mich zu kennen heißt, auch meine Beweggründe zu kennen, die gibt es nämlich durchaus. Sie müssen lediglich herausfinden, wonach genau Sie suchen. Sie müssen lernen, zwischen diesen lächerlichen kleinen Zeilen zu lesen. Und das ist doch schon der halbe Spaß, oder etwa nicht? Die Spielregeln zu lernen? Viel Erfolg, mein Freund. Ich fiebere mit Ihnen mit. Wirklich. Ist das alles nicht ganz wunderbar?

			Nash blätterte noch ein paar Seiten zurück, bevor er das Buch auf den Tisch warf. »Arschloch.«

			Porter zuckte mit den Schultern. »Sag ich doch.« Dann nahm er das Tagebuch in die Hand. »Ich hab angefangen, dieses Ding zu lesen, und weiß ehrlich gesagt immer noch nicht, was ich davon halten soll. Es ist sozusagen 4MKs Lebensgeschichte, aber bislang hab ich noch nichts entdeckt, was uns dabei helfen würde, Emory wiederzufinden. Alles, was ich bislang gelesen habe, sind die Abenteuer eines ziemlich gestörten Menschen.«

			»Der Wichser ist tot und tanzt uns trotzdem auf der Nase herum.«

			»Vielleicht solltest du davon Kopien ziehen. Wenn wir alle mitlesen, sind wir schneller durch«, sagte Clair.

			Porter schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, das hier zu einem Lesezirkel verkommen zu lassen. Ich will, dass ihr euch auf eure jeweiligen Aufgaben konzentriert. Außerhalb dieser vier Wände traue ich niemandem über den Weg, also bleibe nur ich übrig. Ich bin ein schneller Leser. Sobald ich irgendetwas finde, lasse ich es euch wissen.«

			»Was war eigentlich mit der Kamera am Unfallort?«, fragte Watson. »Hat irgendjemand schon das Material gesichtet?«

			»Ich hab’s beantragt, aber die Zentrale hat noch keinen Bericht geliefert«, antwortete Kloz. »Ich bleibe dran.«

			»Das Video wird zumindest zeigen, ob er tatsächlich absichtlich vor diesen Bus gesprungen ist oder ob’s am Ende doch ein Unfall war«, stellte Porter fest. »Wenn wir Glück haben, kriegen wir sogar ein Bild von seinem Gesicht.«

			Nash zuckte mit den Schultern. »Ich setze auf Selbstmord. Warum sollte er denn sonst das Buch mit sich herumtragen? Er wusste, dass irgendjemand es bald lesen würde, sonst hätte er die letzte Seite doch nicht so geschrieben. Er wollte nach seinen Regeln abtreten und nicht vom Krebs zerfressen werden. Und ich würde wetten, er wollte, dass wir das Buch finden – als eine Art finales ›Fickt euch‹.«

			»Aber wenn er sich umbringen wollte, warum hat er das gemacht, bevor er auch nur das Ohr verschickt hat?«, fragte Watson. »Hätte das nicht viel mehr Sinn ergeben, wenn er mit seinem letzten Opfer fertig gewesen wäre?«

			»Serienmörder sind nicht gerade die rationalsten Vertreter der Spezies Mensch«, entgegnete Nash. »Womöglich hat er das Ohr sogar gerade deshalb bei sich gehabt – damit wir ihn so als 4MK identifizieren konnten.« Er drehte sich zu Porter um. »Du solltest ihnen noch von Eisleys Freundin erzählen.«

			Porter nickte. »Stimmt, hätte ich fast vergessen. Eisley hat eine Bekannte, die für ein Museum arbeitet und die vielleicht imstande sein könnte, das Gesicht des Toten zu rekonstruieren. Ich betone: eine Bekannte. Wenn das klappt, könnten wir sogar ein brauchbares Foto schießen.«

			»Eisley hat eine Freundin? Wer datet denn einen Typen, der mit Leichen arbeitet?«, fragte sich Kloz laut.

			»Klang so, als hätte sie es angeboten. Und eine solche Hilfe will ich mal nicht ablehnen«, sagte Porter.

			Watson starrte wieder auf das Bild von dem Tattoo. »Wissen Sie, das alles könnte doch eine Art Vermächtnis sein.«

			»Was meinen Sie damit?«

			Er legte das Handy zurück auf den Tisch. »Er hatte nicht mehr lange zu leben, also hat er dieses Tagebuch verfasst, dann kidnappt er sein letztes Opfer, springt vor diesen Bus, und mit dem Ohr in der Schachtel kann er sich sicher sein, dass wir ihn als 4MK identifizieren. Dieses Unendlichkeitstattoo könnte in dem Zusammenhang bedeuten … dass er sich unsterblich machen will.«

			»Ein sauberes Schleifchen ums Leben des Serienmörders«, murmelte Porter.

			»Die richtig Cleveren, die ihre Verfolger lange an der Nase herumgeführt haben, wollen doch, dass die Leute irgendwann Bescheid wissen. Sie wollen, dass ihre Taten anerkannt werden. Wenn Sie 4MK wären, würden Sie dann sterben wollen, ohne dass die Welt erfahren hätte, wer Sie wirklich waren?« Watson schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wenn Sie den Behörden so lange entkommen sind wie er, dann wollen Sie es von den Dächern rufen. Wir kriegen ihn zwar nicht mehr dran, aber er hat es in die Geschichtsbücher geschafft.«

			Porter ahnte, dass der Junge recht hatte. »Aber was bedeutet das für Emory?«

			Niemand sagte etwas. Niemand hatte eine Antwort.

			Stand der Ermittlung
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			Tagebuch

			Vater kam um Punkt 17.43 Uhr von der Arbeit heim. Sein schwarzer Porsche kroch die Auffahrt hoch wie eine Wildkatze, die in der Dämmerung auf Jagd geht. Der Motor schnurrte aufgeregt. Vater sprang vom Fahrersitz und legte seine Aktentasche auf dem Verdeck ab. »Alles klar, Champ?«

			Das Verdeck musste zu irgendeinem Zeitpunkt unten gewesen sein, weil sein Haar zerzaust war, und sonst war Vaters sorgfältig frisierte Tolle immer makellos. Er strich sich durch das dichte Haar, und alles saß wieder an Ort und Stelle.

			Nervös spähte ich zu unserem Haus hinüber. Es waren Stunden vergangen, doch Mr. Carter war noch nicht wieder herausgekommen. Mrs. Carter war ebenfalls verschwunden, allerdings war ich diesbezüglich dankbar. Auf der Veranda zu stehen und zu heulen gehört sich nicht für eine Lady, selbst wenn sie so schön war wie Mrs. Carter.

			»Ich hab einen Bärenhunger«, sagte Vater. »Du auch? Ich wette, deine Mutter hat ein richtiges Festmahl für uns vorbereitet. Was meinst du, gehen wir rein und gönnen uns was zu essen? Wie wär’s?«

			Mit seiner starken Pranke zerzauste er mir das Haar. Ich versuchte noch, mich wegzuducken, aber er erwischte mich erneut, diesmal begleitet von einem Kichern. »Na los, Champ.« Dann schnappte er sich seine Aktentasche, die andere Hand legte er mir um die Schulter und schob mich in Richtung der Eingangstür.

			Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich dachte schon, ich müsste mich übergeben, aber zum Glück ging das wieder vorbei. Ich versuchte, mich langsam zu bewegen, um ihn irgendwie aufzuhalten – vergebens. Er schleppte mich weiter.

			Wir stiegen die Treppe hoch und betraten die Küche. Ich hatte das ganz bestimmte Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Als ich mich kurz umdrehte, konnte ich drüben an einem Fenster Mrs. Carter sehen, die zu uns herüberstarrte. Sie hielt sich irgendetwas ans Gesicht. Es sah aus wie eine Tüte Tiefkühlerbsen.

			Mutter stand an der Spüle und trocknete Geschirr ab. Sowie wir eingetreten waren, lächelte sie warmherzig und drückte Vater einen Kuss auf die Wange. »Wie war dein Tag, Liebling?«

			Vater erwiderte den Kuss und setzte die Aktentasche auf der Arbeitsplatte ab. »Ach, wie immer … Irgendwas riecht hier doch ganz köstlich! Was ist das?« Er atmete tief ein und machte ein paar Schritte auf den großen Topf auf dem Herd zu.

			Mutter nahm ihn in die Arme. »Schmortopf, den magst du doch so gern! Was könnte es sonst sein?«

			Mein Blick huschte unstet hin und her. Durch die Küche, dann durchs Wohnzimmer. Den Flur entlang. Die Türen zu beiden Schlafzimmern standen offen, genau wie die Badezimmertür. Von Mr. Carter nirgends eine Spur. Ich wusste, dass er das Haus nicht verlassen hatte, da war ich mir absolut sicher. Sonst wäre er an mir vorbeigelaufen. Sonst hätte er …

			»Na, wenn das nicht fantastisch riecht!«, flötete Vater. »Champ, warum deckst du nicht schon mal den Tisch? Währenddessen gieß ich mir eine kleine Leckerei auf Eis ein.«

			Mutter schmunzelte mich an. »Suppen- und Essteller, mein Schatz. Vielleicht die schönen roten?«

			Ich muss Augen wie Untertassen gehabt haben, aber Mutter schien es nicht mal zu merken. Sie fing an, eine Melodie zu pfeifen, streifte sich Ofenhandschuhe über und trug dann den Schmortopf hinüber zum Esstisch.

			Einen Moment lang stand ich wie versteinert da und ließ sie nicht aus den Augen. Dann wandte ich mich zur Besteckschublade um und nahm drei Suppenlöffel heraus. Auch wenn ich während des vergangenen Jahres ordentlich gewachsen war, kam ich immer noch nicht an das Schrankfach heran, in dem die Suppenteller standen. In der Küche hatten wir für solche Fälle eine Trittleiter, auf der ich jetzt nach oben kletterte, drei Teller herausholte und sie anschließend auf dem Tisch bereitstellte.

			Vater kam mit einem Drink in der Hand zurück, nahm Platz und steckte sich die Serviette in den Kragen. »Und, Kumpel, was hast du heute so gemacht?«, fragte er mich.

			Ich schielte zu Mutter. Sie war damit beschäftigt, Brot zu schneiden.

			Mr. Carter war nicht in der Küche, in keinem der Schlafzimmer und nicht im Wohnzimmer. Dort hätte Vater ihn gesehen. Aber er war auch nicht wieder gegangen. Ich wusste, dass er nicht gegangen war.

			»Hab nur so rumgehangen«, antwortete ich. »Also nicht viel.«

			Mutter stellte den Brotkorb auf den Tisch und setzte sich. Dann tauchte sie die Suppenkelle in den Topf und füllte meinen Teller bis zum Rand. »Heute kriegt jeder eine extragroße Portion!« Sie strahlte übers ganze Gesicht.

			Ich starrte auf meinen Teller.

			Vater lächelte Mutter an. »Und bei dir? Wie war dein Tag?«

			Mutter machte seinen Teller genauso voll wie meinen. »Ach, hier war es halbwegs ruhig. Nichts Erwähnenswertes.«

			Ich starrte auf meinen Teller.

			Mr. Carter war spurlos verschwunden.

			Sie hatte doch nicht … Das konnte sie nicht getan haben. Oder? Nein.

			Als ich zu meinem Löffel griff, drehte sich mir der Magen um. Ich fühlte mich, als müsste ich mich gleich so heftig übergeben wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich versuchte, den fleischigen Geruch, der von meinem Teller aufstieg, die Gewürze und Aromen nicht einzuatmen. Der Schmortopf roch tatsächlich wunderbar, aber allein dieser Gedanke trieb meinen Mageninhalt zusehends in Richtung Ausgang.

			Ich sah, wie Vater sich einen Löffelvoll nahm, in den Mund steckte und genüsslich kaute. Während sie sich selbst ein Löffelchen nahm – wesentlich weniger als Vater –, sah Mutter abwechselnd ihn und mich an, lächelte und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Schmeckt es euch?«, fragte sie. »Ich habe ein neues Rezept ausprobiert.«

			Ich war fassungslos.

			Vater nickte eifrig. »Das hier ist womöglich der beste Schmortopf, den du je gekocht hast. Du bist wirklich eine kulinarische Zauberkünstlerin, Liebling.«

			»Darf ich aufstehen?«, brachte ich unter Magenkrämpfen heraus.

			Mutter und Vater drehten sich überrascht zu mir um, während sie weiter auf Mr. Carter …

			Im selben Moment drang aus dem Keller ein lautes Stöhnen.

			Vater und ich wandten uns um. Mutter nicht. Sie aß einfach weiter, hatte den Blick fest auf den Teller gerichtet.

			»Was war …«

			Da war es wieder, und diesmal war es unverkennbar: Im Keller stöhnte ein Mann.

			Vater stand vom Tisch auf. »Das kam aus dem Keller.«

			»Iss doch erst zu Ende, Liebling«, sagte Mutter.

			Langsam machte Vater ein paar Schritte auf die Kellertür zu. »Was geht da vor? Wer ist das?«

			»Dein Essen wird doch kalt, und kalter Schmortopf schmeckt nicht mehr!«

			Jetzt stand ich ebenfalls auf und lief Vater hinterher, der die Hand bereits am Türknauf hatte und die abgegriffene Messingkugel herumdrehte.

			Ich ging nicht gerne in den Keller. Die Treppe war verhältnismäßig steil und knarzte selbst unter dem geringsten Gewicht. Die Wände waren feucht und schmierig. Unter der Decke lebten mehr Spinnen als im Wald hinter unserem Haus. Und dort unten gab es nur ein einziges Licht: eine nackte Glühbirne, die mitten im Raum von der Decke baumelte. Ich hatte immer Angst, sie würde durchbrennen, während ich unten wäre, und dann würde es für mich keinen Ausweg mehr geben. Dann wäre ich für alle Zeiten dort unten eingesperrt, und eine Spinne nach der anderen würde auf mich herabfallen.

			Im Keller lebten Monster.

			Vater zog die Tür auf und schaltete das Licht an. Mit einem gelblichen Flackern erwachte die Glühbirne am unteren Ende der Treppe zum Leben.

			Wieder ein Stöhnen. Diesmal lauter, dringlicher.

			»Du bleibst hier, Champ.«

			Ich schlang meine Arme um ihn und schüttelte den Kopf. »Geh nicht da runter, Vater!«

			Doch er wand sich aus meinem Griff. »Du bleibst bei deiner Mutter.«

			Mutter saß immer noch am Esstisch und summte ein Liedchen vor sich hin. Ich glaube, es war ein Ritchie-Valens-Song.

			Dann ging Vater die Treppe hinunter. Er hatte vielleicht die Hälfte geschafft, als ich beschloss, ihm nachzulaufen.
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			Clair

			Tag 1, 13.17 Uhr

			Clair stand neben der großen Stahlskulptur im A. Montgomery Ward Park. Der Plakette zufolge hieß sie »Commemorative Ground Ring«. Clair hatte sie schon diverse Male aus der Ferne gesehen, wenn sie über die Erie gefahren war, aber jetzt, da sie direkt davorstand, musste sie sich eingestehen, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was dieser Metallhaufen bedeuten sollte. Für Clair sah das Ganze aus, als hätte Godzilla das Inventar eines Edelstahlgeräte-Fachgeschäfts vertilgt und dann mitten in dieser hübschen Parkanlage einen Riesenhaufen geschissen.

			Sie hielt sich die Hand über die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, und suchte mit dem Blick die nähere Umgebung ab.

			Der Park war nicht wahnsinnig groß, aber Clair konnte durchaus sehen, was daran so reizvoll war, besonders für eine Joggerin wie Emory. Rundherum verlief ein Laufweg, der am westlichen Ende am Fluss entlangführte. Zu ihrer Linken befand sich ein Spielplatz, zur Rechten eine große eingezäunte Fläche, auf der mindestens zehn Hunde mit ihren Besitzern herumtobten und Bälle, Frisbees und das eine oder andere kleine Kind jagten.

			Sie kam auf zwölf Personen, die mit ihren Hunden dort waren. Weiter hinten standen weitere sechs Erwachsene, die mehr oder weniger aufmerksam die Kinder auf dem Spielplatz beobachteten. Clair warf im Geiste eine Münze, beschloss, dass sie auf Kopf gelandet war, und marschierte los in Richtung der Schaukeln.

			Als sie näher kam, spähten diverse Mütter und zwei Männer misstrauisch zu ihr herüber.

			»Hallo zusammen«, rief sie so entwaffnend, wie sie nur konnte. Allerdings nicht entwaffnend genug. Die beiden Männer sahen sich zwanghaft lächelnd um. Drei Mütter nahmen ihre Kinder an die Hand. Eine schob ihre Tochter sogar hinter sich. Hier brauchte man ein Kind, um zur Party geladen zu werden – verdächtige Erwachsene, die allein aufkreuzten, waren nicht willkommen. Clair war drauf und dran, wieder kehrtzumachen. Diese Leute erweckten den Anschein, als könnten sie noch sehr viel heftiger zubeißen als die Hunde am anderen Ende des Parks. Sie hielt ihre Dienstmarke hoch. »Ich bin Detective Norton, Chicago Metro. Wir benötigen Ihre Hilfe.«

			Hinter ihr hielten drei Streifenwagen und ein Kleintransporter von der Spurensicherung mit quietschenden Reifen an. Sie hatten zwar keine Sirenen, aber das Blaulicht angestellt. Ein Dutzend Streifenpolizisten stieg aus, dann gingen die Türen des Transporters auf, und drei Kollegen von der Technik gesellten sich dazu.

			Eine Frau in schwarzer Hose und einem grauen Pullover zerrte ihre Tochter von der Schaukel und marschierte auf sie zu. »Was ist denn hier los?«

			Sobald sie 4MK erwähnte, das war Clair klar, würden sich diese Leute ihre Kinder schnappen und im Nachmittagsgewühl untertauchen, bevor sie auch nur eine einzige Frage gestellt hätte. Vage ist nicht gelogen, sagte sie sich. Ich bleib einfach vage.

			»Wir gehen davon aus, dass gestern ein Mädchen hier im Park verschwunden ist. Wenn Sie uns ein paar Minuten geben könnten, würden wir Ihnen gern einige Fragen stellen.«

			Es verging ein winziger Moment – und dann fingen alle gleichzeitig an zu reden. Erst miteinander, dann mit Clair. Sie konnte kein einziges Wort verstehen. Im selben Augenblick fingen drei Kinder an zu heulen – komplett grundlos, außer vielleicht, weil sie die Erwachsenen übertönen wollten.

			Clair hob beide Hände. »Könnten Sie bitte alle aufhören zu reden, bitte!«

			Ein viertes Kind fing an zu heulen. Am anderen Ende des Parks begann ein Hund zu kläffen, dann ein weiterer, dann noch zwei. Binnen weniger Sekunden hatten sie alle gemeinsam einen ohrenbetäubenden Lärm produziert.

			»Es reicht!«, schrie sie in einer Tonlage, die bisher ihren Freunden vorbehalten gewesen war, und zwar kurz bevor sie Schluss machte und sie zum Teufel jagte.

			Erst verstummten die Erwachsenen, dann die Kinder – alle außer einem kleinen, moppeligen Jungen, der neben der Wippe stand. Immer wieder schluchzte er heftig auf. Sein Gesicht war puterrot, tränen- und rotzverschmiert.

			Frau Grauer Pulli nahm ihre Tochter hoch und ließ sie in ihren Armen leicht auf und ab federn. »Hat jemand sie von hier entführt? Wir versuchen immer, gemeinsam auf die Kinder aufzupassen – als Gruppe. Das hier ist eine gute Gegend, aber man weiß inzwischen ja wirklich nicht mehr, mit wem man es zu tun hat. Ziemlich viele Verrückte hier draußen.« Sie hielt eine Sekunde inne, dann riss sie ungläubig den Mund auf. »Herr im Himmel, ist die Kleine der Andersons entführt worden? Ich hab heute weder Julie noch ihre Mutter gesehen. Sie ist so ein süßes Ding! Ich hoffe, dass nichts …«

			Clair hob abwehrend die Hand. »Es geht nicht um ein Kleinkind.«

			Gedämpftes, aber hörbar erleichtertes Murmeln machte sich breit. Grauer Pulli warf den anderen einen Lasst mich mal-Blick zu und wandte sich wieder an Clair. »Um wen denn dann?« Anscheinend war sie hier die Königin unter den Müttern, zumindest fügte sich der Rest der Gruppe ohne Widerworte. Sogar das Heulen der Kinder verebbte.

			Clair rief auf ihrem Handy das Foto auf, das Kloz herumgeschickt hatte, und hielt es der Frau hin. »Sie heißt Emory Connors und ist fünfzehn Jahre alt. Wir nehmen an, dass sie gestern Abend gegen sechs hier im Park joggen gehen wollte und dann entführt wurde. Haben Sie sie schon mal gesehen?«

			Grauer Pulli griff nach dem Handy. »Darf ich mal?«

			Clair nickte und überließ ihr das Telefon.

			Die Frau runzelte die Stirn, als sie das Display betrachtete. Dann wandte sie sich mit zusammengekniffenen Augen an die anderen. »Martin?«

			Die beiden Männer hatten sich im Hintergrund gehalten. Der rechte – in Khakihose und hellblauem Hemd – schob sich die dicke Brille auf der Nase hoch und marschierte auf sie zu.

			Die Frau hielt ihm das Handy hin. »Das ist sie doch, oder?«

			Er nickte kaum merklich. »Gott, hab ich nicht gesagt, dass da was faul war? Wir hätten die Polizei rufen sollen.«

			Clair nahm das Handy wieder an sich und steckte es sich an den Gürtel. Dann zog sie ein kleines Notizbuch und einen Stift aus der Gesäßtasche. »Martin? Und wie weiter?«

			»Ortner. Martin R. Ortner.« Er wollte schon anfangen zu buchstabieren, doch Clair winkte ab.

			»Und Sie?«, wandte sie sich wieder an die Frau.

			»Tina Delaine«, antwortete sie. »Die meisten von uns kommen mehrmals in der Woche her, aber zu dieser Jahreszeit versuche ich, täglich hier zu sein. Solange es noch warm genug ist, Sie wissen schon. Besser, die Kinder toben sich hier draußen aus als zu Hause.«

			Clair versuchte, sich einen Überblick über die Kinder zu verschaffen. Von einer Handvoll abgesehen, die an den Rockzipfeln der Eltern hingen, hielten sich die meisten bei den Schaukeln auf. Außer dem Jungen von der Wippe, der gerade damit beschäftigt war, sich mithilfe seines Pullovers den Rotz aus dem Gesicht zu wischen. Wo waren seine Eltern? Sie drehte sich wieder zu Tina Delaine um. »Was haben Sie gesehen?«

			Tina ließ sich nicht zweimal bitten. »Sie dreht hier fast täglich ihre Runde. Dahinten läuft sie um die Kurve und verschwindet hinter den Bäumen. Normalerweise kommt sie ein paar Sekunden später am anderen Ende wieder raus. Gestern nicht. Ich hab’s Martin erzählt, und dann haben wir beschlossen, nach dem Rechten zu sehen. Ungefähr auf halbem Weg kam so ein Typ zwischen den Bäumen hervor und hielt sie im Arm. Er meinte, sie wäre umgeknickt und gestürzt und hätte sich den Kopf angeschlagen. Und er meinte, er würde sie kennen und sie gleich ins Krankenhaus bringen, das ginge schneller, als auf einen Krankenwagen zu warten. Bevor wir irgendetwas sagen konnten, lief er auch schon weiter, schob sie auf den Beifahrersitz seines Autos und ist losgefahren.«

			»Und Sie haben nicht die Polizei verständigt?« Clair runzelte die Stirn.

			»Er meinte doch, er würde sie kennen«, wiederholte Martin leise.

			»Was für einen Wagen hat er denn gefahren?«

			Tina schürzte die Lippen. »Einen weißen Toyota.«

			Martin schüttelte den Kopf. »Der war nicht weiß, der war beige.«

			»Nein, es war ein weißer Toyota, da bin ich mir ganz sicher.«

			»Definitiv nicht weiß. Entweder beige oder vielleicht auch silberfarben. Und es war auch kein Toyota, ich glaub, es war ein Ford. Ein Focus oder ein Fiesta.«

			»Wo hat er geparkt?«

			Martin zeigte hinüber zu ein paar Parkplätzen am Ende der Erie. »Da drüben, unter der Straßenlaterne.«

			Clair sah sich um, konnte aber nirgends eine Überwachungskamera entdecken. »Okay, bleiben Sie bitte alle noch eine Minute hier. Ich schicke einen Kollegen rüber, der Ihre Aussagen aufnimmt.«

			»Sollen wir vielleicht mit einem Phantombildzeichner reden?«, fragte Tina. »So was hab ich immer schon mal machen wollen.«

			»Oder eine Gegenüberstellung«, warf Martin ein.

			»Warten Sie fürs Erste bitte einfach hier«, forderte Clair sie auf und marschierte zu dem Grüppchen Streifenpolizisten.

			Lieutenant Belkin erkannte sie schon von Weitem und winkte sie zu sich. »Ich hab meine Leute die Erie und die Kingsbury runtergeschickt, um sich umzuhören. Was war da drüben los?«

			Clair nickte knapp in Richtung der Mütterbrigade. »Die zwei gleich in der ersten Reihe sagen, sie hätten sie hier regelmäßig durch den Park joggen gesehen. Gestern ist sie den Weg dort drüben hinter den Bäumen entlanggelaufen und dann etwas zu lang außer Sicht geblieben. Dann hat irgend so ein Typ sie rausgetragen. Kann sein, dass sie bewusstlos war. Er hat erzählt, sie wäre gestürzt und hätte sich den Kopf verletzt, und dass er sie direkt ins Krankenhaus bringen würde. Hat behauptet, er würde sie kennen.«

			Belkin nahm die Mütze ab und fuhr sich durchs allmählich schütter werdende blonde Haar. »Himmel, dann hat er sie einfach so mitgenommen? Haben sie ihn gut sehen können?«

			»Angeblich hat er sie in einen weißen, beige- oder vielleicht auch silberfarbenen Toyota oder Ford gesetzt«, antwortete Clair. »Wenn sie sich an das Auto schon nicht richtig erinnern, dann viel Glück mit der Personenbeschreibung. Ich habe allerdings nur mit den beiden ganz vorn gesprochen. Wir müssen auch mit den Leuten drüben aus dem Hundepark reden. Schicken Sie jemanden rüber, damit uns keiner entwischt.«

			Er winkte zwei Beamte zu sich, die vor dem Transporter der Spurensicherung gestanden hatten, und teilte sein Team entsprechend ein.

			Clair bedankte sich mit einem Nicken. Dann wandte sie sich ab, um Porter anzurufen und ihn ins Bild zu setzen. Sie hatte nicht viel, aber immerhin ein bisschen was herausgefunden.
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			Tagebuch

			Vater war schon fast unten, bis ich den Mut aufbrachte, ihm zu folgen. Er warf mir einen finsteren Blick zu, der zu sagen schien, ich solle mich auf der Stelle in die Küche zurückziehen, bevor er einsah, dass ich nichts dergleichen tun würde.

			Als er auf der untersten Stufe stand, war wieder ein Stöhnen zu hören – diesmal noch dringlicher als zuvor. Vater blieb auf der Stufe stehen und starrte zur rückwärtigen Ecke. »Du liebe Güte! Mutter? Was ist denn da passiert?«

			Oben war Mutters Summen in ein Trällern übergegangen, und es klapperte Geschirr. Hatte sie sich noch eine Portion von dem Schmortopf genommen? Sie reagierte nicht auf Vaters Frage, obwohl ich sicher war, dass sie ihn genauso deutlich gehört hatte wie ich.

			Ich stieg die letzten Treppenstufen hinunter und sah nun ebenfalls zu der Ecke hin, wo ein Häuflein Mann am Boden lag. Er war mit Handschellen an ein dickes Wasserrohr gekettet, und zu beiden Seiten zweier langer Streifen Panzerband, die um seinen Kopf gewickelt waren, ragte Stoff aus seinen Mundwinkeln.

			Wenn man das abzieht, dann reißt man ihm die Haare mit aus, dachte ich. Komplett mitsamt Haarwurzeln und allem.

			Mr. Carter sah Hilfe suchend zu uns auf. Sein weißes Oberhemd war entlang der Knopfleiste aufgerissen, und die Knöpfe waren auf Nimmerwiedersehen zwischen den Staubmäusen und dem Schmutz am Boden verschwunden. Auf seiner Brust prangten lange Schnittwunden. Einige davon setzten an der Schulter an und endeten erst am Bauchnabel. Ein Schnitt schien sogar noch tiefer zu gehen, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken.

			Das zerfetzte Hemd und die Hose waren schwarz von Blut. Es bildete unter ihm eine zähe Lache, und der süßliche Geruch nach Kupfer hing in der Luft. Er hatte Veilchen um beide Augen, die bald schwarz werden würden, und mit Sicherheit war seine Nase gebrochen.

			Vater starrte auf ihn hinab. »So gehen wir doch nicht mit unseren Nachbarn um … Sieht aus, als wäre er in einer echt misslichen Lage.«

			Ich wollte schon etwas erwidern, aber aus meiner trockenen Kehle kam nur ein schwaches Röcheln.

			Mr. Carter starrte zu uns beiden hoch und wimmerte schwach hinter seinem Knebel. Tränen liefen ihm über die Wangen und verschwanden im Hemdkragen.

			Hinter uns polterte Mutter die Treppe nach unten. Sie sah Mr. Carter finster und so geringschätzig und hitzig an, dass es regelrecht spürbar war. »Dieser … dieser … Mann – und ich meine das im weitesten Sinne – hat heute seine wunderschöne Frau misshandelt und meinte dann, es stünde ihm zu, hier rüberzukommen und mit seiner Männlichkeit zu winken und mir zu erzählen, dass er mir gleich geben würde, wonach ich seiner Ansicht nach verlangte. Tja, nur war ich eben nicht der Meinung, dass ich nach etwas verlangte – und was er der armen Lisa angetan hatte, wollte ich nicht auch über mich ergehen lassen. Sie selbst würde weiß Gott nie jemandem wehtun, nicht mal diesem erbärmlichen Kerl.«

			Vater dachte kurz darüber nach. »Also hast du ihn zusammengeschlagen und hier in unserem Keller festgekettet?«

			»Oh, ich habe ihn nicht zusammengeschlagen. Ich hab ihn die Kellertreppe runtergestoßen, ihn an das Wasserrohr gekettet und dann versucht, das Böse aus ihm rauszuschneiden. War eine recht unschöne Angelegenheit, und ich fürchte, in sage und schreibe drei Stunden habe ich bloß an der Oberfläche kratzen können. Aber ich bin richtig in Rage geraten. Ich dachte, wir könnten vielleicht nach dem Abendessen weitermachen – das im Übrigen gerade kalt wird, während wir hier stehen und plaudern.«

			Vater nickte bedächtig. Dann machte er ein paar Schritte auf Mr. Carter zu und ging neben ihm in die Hocke. »Ist das wahr, Simon? Hast du deine Frau geschlagen? Bist du hierhergekommen – in mein Haus – und hast die Frau bedroht, die ich liebe? Die Mutter dieses wunderbaren kleinen Jungen dort? Hast du das wirklich getan, Simon?«

			Mr. Carter schüttelte heftig den Kopf, und sein Blick flackerte zwischen Vater und Mutter hin und her.

			Mutter zog ein langes Messer hinter dem Rücken hervor und stürzte auf den Mann zu. »Lügner!«, schrie sie und rammte ihm das Messer in den Bauch. Hinter seinem Knebel brüllte er laut auf. Sein Gesicht war erst feuerrot, wurde dann aber auf einen Schlag kreideweiß, als sie das Messer wieder herauszog.

			Überraschend wenig Blut schoss aus der Wunde. Ich war wirklich fasziniert, dass unter dem bleichen Fleisch erst gelbes Fettgewebe und darunter dunkle Muskeln lagen. Der Schnitt klaffte mit jedem Atemzug auf und schloss sich wieder, als würde die Wunde eigenständig atmen. Ich ging ein Stück näher, um besser sehen zu können.

			Mutter hob erneut das Messer.

			Wenn Vater ihr hätte Einhalt gebieten wollen, hätte er es getan, da bin ich mir sicher. Aber er tat es nicht. Er blieb in aller Seelenruhe neben Mr. Carter hocken und sah ihr zu.

			Mutter jagte das Messer mit solcher Wucht in Mr. Carters Oberschenkel, dass die Spitze glatt hindurchging und geräuschvoll auf den Betonboden traf. Er schrie erneut auf und fing dann abermals an zu heulen, was ich ein bisschen befremdlich fand. Erwachsene Männer sollten nicht heulen. Hat Vater mal gesagt.

			Mutter drehte die Klinge einmal fast komplett herum und zog sie dann wieder heraus. Diesmal kam Blut – eine Menge Blut. Unter seinem zuckenden Bein bildete sich eine frische Blutlache.

			Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich konnte Mr. Carter nicht ausstehen. Nicht im Geringsten. Und nach allem, was er Mrs. Carter angetan hatte? Es war schön zu sehen, dass er jetzt seine gerechte Strafe bekam. Man musste Frauen respektieren und ehren, und das jederzeit. Diese Lektion würde er nun lernen.

		

	
		
			22

			Porter

			Tag 1, 13.38 Uhr

			Die Whatney Vale High, ein gedrungener dreistöckiger Stahl- und Glasbau, lag nur einen Katzensprung entfernt von der University of Illinois. Sie wurde regelmäßig als eine der Top-Schulen des Bundesstaats genannt und war daher eine der begehrtesten Schulen in Chicago. Jemand vom Sicherheitspersonal führte Porter und Nash quer durchs Gebäude bis zum Büro der Schulverwaltung und bat sie, dort zu warten, bis er den Schuldirektor ausfindig gemacht hatte. Kaum eine Minute später betrat ein kleiner, glatzköpfiger Mann den Raum. Er fingerte an einem iPad herum. 

			»Guten Tag, Gentlemen. Mein Name ist Kolby, ich bin der Direktor. Was kann ich für Sie tun?«

			Porter gab dem Mann die Hand und zeigte seine Dienstmarke. »Wir müssten mit einem Ihrer Schüler sprechen, Tyler Mathers. Ist er heute hier?«

			Kolby spähte nervös zu zwei Frauen hinüber, die hinter einer Art Rezeptionstresen standen. Sie ließen die Männer nicht aus den Augen. Entlang der rückwärtigen Wand saßen drei gaffende Schüler.

			»Warum kommen Sie nicht mit in mein Arbeitszimmer?« Er lächelte und winkte sie in einen kleinen Raum zur Linken.

			Nachdem sie eingetreten waren und Kolby hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, fragte er: »Tyler? Steckt er in Schwierigkeiten?«

			Porter und Nash hatten sich ihm gegenüber auf die Besucherstühle gesetzt. Sie waren verhältnismäßig klein, merkwürdig tief und unbequem. Porter hatte augenblicklich das Gefühl, als steckte er in Schwierigkeiten, als wäre er in seine eigene Jugend zurückversetzt worden. Seine Hände waren schweißnass, und auch wenn Kolby gut zehn Zentimeter kleiner war, schien er von seinem großen Ledersessel geradezu auf ihn herabzusehen. In seinem Blick lag Autorität, und Porter fühlte sich, als würde er jeden Moment zum Nachsitzen verdonnert werden. Er schob den Gedanken beiseite und lehnte sich leicht nach vorn. »Nein, überhaupt nicht. Wir müssen nur mit ihm über seine Freundin sprechen.«

			Kolby runzelte die Stirn. »Freundin? Ich wusste gar nicht, dass er eine hat.«

			Nash rief ein Foto auf seinem Handy auf und schob es über den Tisch. »Ihr Name ist Emory Connors. Geht sie auch hier zur Schule?«

			Kolby nahm das Handy in die Hand und betrachtete für einen Moment das Bild, dann tippte er den Namen in seinen Computer und beäugte das Suchergebnis. »Nein.« Er gab Nash das Handy zurück und drückte einen Knopf auf der Telefonanlage. »Ms. Caldwell? Könnten Sie bitte Tyler Mathers ausfindig machen und ihn zu mir ins Büro schicken?«

			»Natürlich«, antwortete eine körperlose Stimme.

			Von der Seite warf Porter Nash einen kurzen Blick zu. Der war doch sonst nicht so still. Er hatte seine Hände im Schoß verschränkt und schien dem Blick des Direktors auszuweichen. Porter konnte nur ahnen, was sein Partner zu Schulzeiten alles angestellt hatte; anscheinend war er Dauergast im Büro des Direktors gewesen. Auch Kolby schien es zu bemerken, aber statt etwas zu sagen, schmunzelte er bloß und tippte dann erneut etwas in seinen Computer. »Sieht so aus, als hätte er gerade Mathe. Zweiter Stock. Da sollte er in ein paar Minuten hier sein. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas zu trinken anbieten?«

			Porter schüttelte den Kopf.

			»Nein, Sir«, sagte Nash. »Aber danke.«

			Fünf Minuten später klopfte es an der Tür, und ein vielleicht sechzehnjähriger Junge steckte den Kopf durch die Tür. Er spähte zu den zwei Detectives hinüber, dann nickte er dem Direktor zu. »Ich soll mich bei Ihnen melden, Sir?«

			Kolby stand auf. »Komm rein, Tyler. Mach die Tür hinter dir zu. Diese zwei Gentlemen sind von der Chicago Metro und möchten gern kurz mit dir reden.«

			Tyler riss die Augen auf. Ohne jeden Zweifel ging er im Kopf eilig alles durch, was er in letzter Zeit verbrochen hatte, und suchte nach dem Ereignis, das die Polizei auf den Plan gerufen haben könnte.

			Porter lächelte ihn so beruhigend wie möglich an. »Entspann dich, Junge, du hast nichts angestellt. Wir müssen mit dir nur kurz über Emory reden.«

			Er war sichtlich verdutzt. »Em? Ist alles in Ordnung mit ihr?«

			Porter drehte sich zu Kolby um. »Wären Sie so freundlich und würden uns ein paar Minuten allein mit Mr. Mathers reden lassen?«

			Kolby schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, er ist noch minderjährig. Wenn kein Elternteil dabei ist, muss ich im Raum bleiben.«

			»Meinetwegen«, entgegnete Porter. Dann stand er von seinem Kinderstuhl auf und lehnte sich an die Tischkante, sodass er Kolby die Sicht auf Tyler versperrte. Nash tat es ihm gleich. In ihrem Rücken räusperte Kolby sich, sagte aber nichts.

			»Wann hast du Emory zuletzt gesehen?«

			Tyler trat von einem Bein aufs andere. »Ich glaube, am Samstag. Wir waren im Kino und anschließend downtown essen. Geht es ihr gut? Sie machen mich echt nervös.«

			Porter sah kurz zu Nash. »Wir gehen davon aus, dass sie gekidnappt wurde.«

			Schlagartig wurde der Junge blass. »Wer soll … Warum?«

			»Anscheinend war sie gestern im A. Montgomery Ward Park joggen und wurde dort abgefangen. Das ist eine knappe Meile …«

			Tyler nickte. »Ich weiß, wo das ist. Da geht sie immer laufen. Gott, ich hab ihr noch gesagt, sie soll nicht allein laufen gehen, aber sie hört ja nicht auf mich.« Tränen stiegen ihm in die Augen, und er wischte sie sich mit dem Ärmel weg. »Sie sieht so verdammt gut aus und hat immer diese engen Joggingsachen an. Ich hab ihr tausendmal gesagt, dass das nicht sicher ist. Die Stadt ist voll von Verrückten … O Gott. Ich hab ihr zig SMS geschrieben, und sie hat nicht darauf geantwortet. Das sieht ihr echt nicht ähnlich. Sonst schreibt sie immer ein, maximal zwei Minuten später zurück. Seit gestern hat sie sich nicht mehr gemeldet. Ich wollte eigentlich gleich nach der Schule zu ihr fahren.«

			»Welche Schule besucht sie denn?«

			»Gar keine. Ich meine, sie wird zu Hause unterrichtet. Von Privatlehrern«, antwortete Tyler.

			»Wohnt einer von ihnen bei ihr? Also, ein Privatlehrer?«

			Tyler nickte. »Eine Lehrerin. Ms. Burrow.«

			»Und wie heißt die mit Vornamen?«

			»Keine Ahnung, tut mir leid. Wenn ich da bin, zieht sie sich meistens zurück. Wir sprechen kaum miteinander.«

			»Weißt du, wie wir sie finden können?«

			Erneut schüttelte Tyler den Kopf. »Glauben Sie, es geht ihr gut? Emory, meine ich? Ich kann echt nicht glauben, dass jemand so was macht.«

			Hinter ihnen rutschte Kolby auf seinem Stuhl hin und her. Porter hatte beinahe schon vergessen, dass er ebenfalls im Zimmer war.

			»Kann ich denn irgendetwas tun?«, wollte Tyler wissen.

			Porter zog eine Visitenkarte aus seiner Gesäßtasche. »Wenn du etwas hörst, ruf mich an.«

			»Haben Sie ihr Handy geortet? So was können Sie doch machen, oder?«

			»Ihr Handy war seit gestern nicht mehr im Netz«, antwortete Nash. »Höchstwahrscheinlich ist es ausgeschaltet worden.«

			»Wirklich beide Handys?«
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			Tagebuch

			Frisch geduscht, mit immer noch leicht feuchten Haaren und nach Babypuder riechend, schlenderte ich aus meinem Zimmer zurück in die Küche. Inzwischen hatte ich einen Bärenhunger, und der Schmortopf roch einfach köstlich. Sobald ich mich wieder an meinen Platz gesetzt hatte, schaufelte ich einen Löffelvoll nach dem anderen in mich hinein und musste mich sogar daran erinnern zu kauen. Der Ritchie-Valens-Song, den Mutter vor einer Weile vor sich hin geträllert hatte, hatte zwischen meinen Ohren Wurzeln geschlagen, und ich ertappte mich dabei, wie ich beim Essen vor mich hin summte. Schon als kleiner Junge hatte ich ein exzellentes Rhythmusgefühl.

			Mutter und Vater waren immer noch unten im Keller. Ihr Gelächter wehte die Treppe herauf und hallte von den Wänden wider. Anscheinend amüsierten sie sich prächtig. Ich hatte irgendwann das Interesse verloren, als Mr. Carter zum dritten und letzten Mal ohnmächtig geworden war. Ich glaube, da hatte sein Herz nicht mehr mitgemacht. Er hatte eine Menge Blut verloren, schon klar, aber nicht genug, als dass er daran gestorben wäre. Der menschliche Körper kann bis zu 40 Prozent seiner gesamten Blutmenge verlieren, bevor es aus und vorbei ist. Jemand, der so groß ist wie Mr. Carter, verfügt über rund sechs Liter Blut, und ich bezweifelte, dass er mehr als einen, anderthalb Liter verloren hatte. Manchmal ist das wirklich schwer zu sagen, aber wenn das Blut auf dem Beton solche Pfützen bildete wie bei uns im Keller, war es ganz gut einzuschätzen.

			Nein, es war nicht der Blutverlust gewesen. Er war an seiner Angst gestorben.

			Von der Treppe aus hatte ich zugesehen, wie Vater mit einem Plopp Mr. Carters Augen entfernte. Ich glaube nicht, dass Mr. Carter anfangs überhaupt verstand, was da passierte, aber dann legte Vater ihm die Augen in die Hand, damit er darauf aufpasste. Er hielt sie viel zu fest. Darüber musste Vater lachen, während Mutter mit dem Schneiden weitermachte. Erst kleine Schnitte; tief waren die wenigsten. Sie machte sich einen regelrechten Spaß daraus – ein paar Zentimeter an der Schulter, gerade so weit, dass sie seine Aufmerksamkeit hatte, und dann ein tiefer Stich und eine Umdrehung im Oberschenkel (das Messer herumzudrehen bereitete ihr sichtlich Freude). Ohne die Augen wusste er natürlich nicht, wann sie wo als Nächstes ansetzen würde. Ich vermute, diese Spannung führte dazu, dass seine alte Pumpe jetzt erst recht auf Hochtouren lief. Als Mr. Carter schließlich in einen Schockzustand verfiel, schickte Vater mich nach oben, um das Riechsalz zu holen. Er sollte doch nicht inmitten all der Aufregung bewusstlos werden. Wo wäre denn da der Spaß? Nach einer Weile gab es allerdings nicht mehr viel, was wir noch hätten tun können, um ihn bei klarem Verstand zu halten. So ein Schockzustand kann einem wirklich einen Strich durch die Rechnung machen.

			Am Ende atmete er noch einmal tief ein. Sein Körper verkrampfte, wurde ganz steif, und dann fielen seine Gliedmaßen schwer hinab auf den Boden. Ich glaube, er hatte sich auch wieder eingeschissen, aber nachdem alles ohnehin schon so besudelt war, hätte ich es nicht mit Sicherheit sagen können. Mutter hatte mit all dem angefangen, insofern wusste ich, dass Vater sie anschließend auffordern würde, hinter ihnen sauber zu machen. So war die Regel. Vater liebte seine Regeln.

			Wieder wehte Gelächter von unten herauf. Was machten sie nur?

			Ich wollte mir gerade noch eine Kelle voll Schmortopf auftun, als es plötzlich an der Fliegentür klopfte. Ich drehte mich um und sah Mrs. Carter auf der anderen Seite stehen. Ihre Augen waren dunkelviolett unterlaufen. Auf ihrer Wange prangte ein riesiges Hämatom. Sie hielt ihr linkes Handgelenk mit der rechten Hand umklammert. »Ist mein Mann noch bei euch?«, fragte sie leise.

			Ich griff nach meiner Serviette und tupfte mir die Mundwinkel ab. Nicht, dass es dafür einen Grund gegeben hätte. Ich war schließlich kein unsauberer Esser. Aber ich brauchte einen Moment, um nachzudenken.

			»Er ist noch nicht wieder nach Hause gekommen. Es sind jetzt schon Stunden …« Ihre Stimme war kaum mehr als ein leises Krächzen. Sie hatte augenscheinlich stundenlang geweint. Ich fragte mich wirklich, warum sie wollte, dass er wieder nach Hause käme. Er hatte eine richtig fiese Nummer mit ihr abgezogen. Wollte sie ihn wirklich wieder durch die Tür scharwenzeln lassen, als wäre nie etwas geschehen?

			Ich stand auf und ging auf die Tür zu. Ich hatte den Riegel direkt vor Augen – er war nicht vorgelegt. Zu keinem Zeitpunkt dachte ich darüber nach, sie hereinzubitten, aber das hieß nicht, dass sie nicht aus eigenem Antrieb kommen würde. Sie war hier schließlich auch schon früher ein und aus gegangen. Normalerweise klopfte sie kurz an den Türrahmen und trat dann direkt ein. Warum auch nicht? Diesmal kam sie allerdings nicht herein, sondern blieb leicht schwankend stehen. Aus ihren geschwollenen, dunkelvioletten Augen sah sie mich unverwandt an. Die Augen wollten sich im Grunde nur noch schließen, waren nur mehr kleine Schlitze.

			»Ich geh mal Mutter fragen. Einen kleinen Augenblick, ja?«, erwiderte ich mit meiner erwachsensten, abgeklärtesten Stimme, in der Beiläufigkeit lag, Selbstsicherheit und die zu sagen schien: Sie können mir vertrauen. Ich bin hier, um einer liebenswürdigen Person wie Ihnen zu helfen, Ma’am.

			Sie nickte. Allein das musste schon wehgetan haben, weil sie ihr Gesicht ganz leicht verzog, sobald sie den Kopf bewegte.

			Ich schenkte ihr ein Lächeln, ehe ich hinunter in den Keller rannte.
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			Porter

			Tag 1, 15.03 Uhr

			Kloz saß an seinem Arbeitsplatz in der hintersten Ecke der IT-Abteilung. Auf seinem Schreibtisch herrschte das reinste Durcheinander aus Handbüchern, Verpackungen von Fast-Food-Mahlzeiten und einer großen Sammlung Batman-Fanartikel. Nash griff nach einem Batmobil-Modell und handelte sich prompt einen Schlag mit dem Lineal ein, noch ehe er es in die Hand nehmen konnte. »Wenn ich zu dir komme, spiele ich auch nicht mit deinen Barbies. Fass meine Sachen nicht an«, knurrte Kloz.

			»Was hast du gefunden?«, wollte Porter wissen.

			»Die zweite Nummer ist eine Sackgasse«, erklärte er. »Aber schaut euch das mal an.« Er zeigte auf den mittleren seiner fünf Bildschirme. Auf dem Standbild war am rechten Rand ein Stadtbus zu erkennen. Links standen eine Handvoll Leute, die an der Kreuzung warteten.

			Porter beugte sich leicht vor. »Können wir ihn sehen?«

			Kloz tippte auf den Zwischenraum zwischen einem großen Mann in einem dunklen Anzug und einer Frau mit Kinderwagen. »Siehst du das? Da ragt sein Hut heraus.«

			Nash kniff die Augen zusammen. »Ich kann nichts erkennen.«

			»Ich spiel das Band mal ab.« Kloz tippte ein paar Befehle ein, und das Bild setzte sich in Bewegung. Die Frau lehnte sich nach vorn und flüsterte dem Kind im Kinderwagen etwas zu. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde er hinter ihr sichtbar. Sein Hut saß leicht schief auf dem Kopf, sodass sein Gesicht für die Kamera verborgen blieb. Aber er war es. Definitiv.

			»Kommst du näher ran?«, fragte Porter.

			Kloz drehte an einem kleinen Joystick direkt neben seiner Maus und zoomte näher heran. »Das Bild wird natürlich körnig, wenn ich näher rangehe. Macht aber nicht wirklich einen Unterschied – der Hut ist und bleibt im Weg. Und seht euch das an.« Er klickte wieder auf Play, und die Aufnahme lief in Zeitlupe weiter.

			Porter konnte sehen, wie der Bus im Bruchteil der normalen Verkehrsgeschwindigkeit über den Bildschirm kroch und sich langsam auf die Kreuzung zubewegte. Oben rechts stand die Ampel auf Grün. »Der Fahrer hat die Wahrheit gesagt. Es war grün, als er auf die Kreuzung zufuhr.«

			Kloz tippte mit seinem Kugelschreiber auf den Bildschirm. »Behaltet unseren Mann im Blick.«

			Als der Bus sich näherte, schob sich der Mann vor alle anderen. Sein Gesicht war immer noch von seinem Hut verdeckt, aber deutlich erkennbar spähte er erst die Straße entlang, dann hinab auf den Bürgersteig. In einer einzigen schnellen Bewegung stieß er sich vom Rinnstein ab und sprang auf die Straße. Seine Füße berührten nicht mal mehr den Boden – seine Schulter krachte gegen den Kühler des Busses, und durch den Aufprall wurde er nach vorn geschleudert. Selbst in Zeitlupe passierte all das rasend schnell. Sein Körper schien erst mit der Front des Busses zu verschmelzen, dann schnellte er daraus hervor, segelte durch die Luft und verschwand außer Sicht.

			»Scheiße«, murmelte Nash.

			Der Bus rollte noch ein Stück weiter, während die Leute an der Straßenecke ihm ungläubig nachstarrten.

			»Die Kollegen haben mit den Passanten gesprochen. Keiner erinnert sich an den Kerl«, erklärte Kloz. »Die meisten haben auf ihre Handys geglotzt und waren wie auf Autopilot unterwegs. Von denen konnte keiner eine Beschreibung liefern. Dabei sollte man doch meinen, ein Typ mit Hut würde aus der Menge hervorstechen.«

			»Er ist gesprungen, das ist mal klar«, sagte Nash. »Er wollte gar nicht hinüber zum Briefkasten. Selbstmord durch öffentlichen Nahverkehr.«

			»Ich hab mir das Material jetzt hundertmal angesehen, in unterschiedlicher Geschwindigkeit und unterschiedlich reingezoomt«, fuhr Kloz fort. »Kein einziges Bild vom Gesicht. Wenn ihr mich fragt, hat er die Kamera bewusst vermieden. Die sonderbaren Klamotten sind echt auffällig, aber den Hut hat er sich genau im richtigen Winkel aufgesetzt, sodass die Kamera ihn nicht erwischen konnte. Er wusste genau, was er da tat, und ich glaube, er wollte, dass wir ihn sehen – nur eben nicht sein Gesicht. Daher auch dieses Outfit.«

			»Dann wusste 4MK also, dass er sterben würde, und statt es seinen natürlichen Lauf nehmen zu lassen, schnappt er sich ein letztes Opfer, zieht sich seinen besten Anzug an und inszeniert eine Art öffentlichen Abtritt, um in die Annalen einzugehen?«, überlegte Porter laut. »Er hat darauf gebaut, dass wir das Ohr finden und die richtigen Schlüsse ziehen. Er hat das Tagebuch dabeigehabt, um auf seine Weise seine Geschichte zu erzählen, um seinen persönlichen Background abzustecken. Er hat das alles aufgeschrieben, damit später in den Geschichtsbüchern die Details stimmen. Sorgfältig war er immer schon. Warum also zulassen, dass Reporter und Spinner aus dem Internet Spekulationen anstellen? Nichts von all dem ist so zufällig, wie es zuerst den Anschein hatte. Ich glaube wirklich, hier ist überhaupt nichts zufällig, und insofern werden auch die anderen Sachen, die wir bei ihm gefunden haben – die Uhr, der Abholzettel von der Reinigung, womöglich sogar die Münzen –, alles andere als Zufall sein.«

			Nash runzelte die Stirn. »Gehst du da jetzt nicht zu weit, Sam?«

			»Ein billiger Anzug, der Hut, die Schuhe, die nicht mal gepasst haben … Ich glaube, er hat rein gar nichts dem Zufall überlassen. Er spielt immer noch mit uns, er spielt irgendein Spielchen, will uns irgendetwas sagen. All das passt zusammen. Irgendwie muss das alles doch etwas bedeuten …«

			»Oder aber es war einfach nur irgendein willkürlicher Scheiß, den er zufällig in der Tasche hatte, als er diesen Bus geküsst hat.«

			Porter seufzte.

			»Ich will damit nur sagen, dass nicht hinter allem eine Verschwörung steckt«, sagte Nash.

			»Dieser Typ war jahrelang aktiv, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Und jetzt das. Das muss was bedeuten.« Porters Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen. Nickte, als der Anrufer etwas sagte. Als er wieder auflegte, schnappte er sich seine Schlüssel von Kloz’ Schreibtisch. »Das war Murray vom Flair Tower. Sie haben Burrow erwischt, die mit dem Lieferantenaufzug hochgefahren ist.«
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			Tagebuch

			Als ich die Kellertreppe runterkam, wälzten sich Mutter und Vater mit ineinander verschränkten Gliedmaßen eng umschlungen über den blutfleckigen Boden. Sie kreischten wie Schulkinder während der großen Pause. Ich legte den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihnen, still zu sein.

			»Was ist, Champ?«, fragte Vater und hielt kurz inne, um Mutter eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Mit dem Finger hinterließ er einen dunkelroten Schmierer, womöglich etwas fettiges Gewebe. 

			Schwer zu sagen.

			Sie war komplett besudelt.

			»Mrs. Carter ist oben, an der Hintertür«, sagte ich leise. »Sie sucht Mr. Carter. Sie hat gesehen, wie er vorhin rübergekommen ist. Sie hat gesehen, wie er mit Mutter reingegangen ist. Ich hab sie vom Hof aus beobachtet.«

			Vaters Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, so war es immer schon gewesen. Er drehte sich zu Mutter um. »Ist das wahr? Hat sie es gesehen?«

			Mutter zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Er war vollkommen außer sich, gewaltbereit. Ich hab mich nur verteidigt. Lisa versteht das schon. Sie ist eine sehr einsichtige Frau.«

			Vater sah sich kurz im Keller um und verschaffte sich einen Überblick. Mr. Carter war immer noch an das Rohr gefesselt, sah aber nur mehr aus wie ein blutiges Bündel. Der Körper war wesentlich schlimmer zugerichtet als in dem Moment, da mir langweilig geworden und ich nach oben gegangen war. Auch nachdem er gestorben war, hatten sie weitergemacht und ihn aufgeschlitzt und aufgeschnitten. Was von ihm übrig war, glich nicht mehr annähernd einem Menschen. Es war ein Haufen Fleisch, der Rest, mit dem ein Raubtier erst gespielt und den es dann zurückgelassen hatte.

			»Sie ist oben«, wiederholte ich. »Jetzt in diesem Moment.«

			Mutter seufzte. »Tja, und wir sind gerade nicht imstande, Besuch zu empfangen.«

			Vater musste kichern. »Vielleicht sollten wir sie fragen, ob sie später noch mal wiederkommen kann.«

			»Ich glaube, die Hintertür ist nicht verschlossen. Sie könnte reinkommen«, sagte ich. »Vielleicht ist sie mittlerweile sogar reingekommen.«

			Vater befreite sich von Mutter und stand auf. »Das wäre wirklich unglücklich.«

			Da musste ich ihm recht geben.

			»Glaubst du, du kannst sie wieder wegschicken?«, fragte er.

			»I… Ich weiß nicht«, stammelte ich.

			»Du bist doch jetzt ein großer Junge, Champ, praktisch schon der Mann im Haus. Du bist schlauer als sie, da hab ich keinen Zweifel. Überleg dir was, tüftle was aus.«

			Sie durfte Mutter und Vater nicht so sehen – nicht in diesem Zustand. Und die beiden würden sich nicht an ihr vorbeischleichen können. Von der Hintertür aus konnte man direkt zur Kellertür sehen.

			Ein Teil von mir hoffte fast, sie wäre reingekommen und würde bereits oben an der Kellertreppe stehen und lauschen. Ich musste wieder daran denken, wie ich sie am See beobachtet hatte; und ich musste daran denken, wie es wäre, wenn sie hier unten im Keller angekettet wäre.

			»Was meinst du, Champ? Schaffst du das?«

			Ich nickte. »Natürlich, Sir.«
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			Emory

			Tag 1, 15.34 Uhr

			Emory kauerte unter der Rollbahre in der Ecke und drückte sich die Hand aufs Ohr; das andere presste sie gegen die Wand. Trotzdem konnte sie die Musik nicht ausblenden. Sie war zu laut, lauter als jede Musikanlage, die sie bislang gehört hatte. Im Frühling war sie mit Kirstie Donaldson in der Allstate Arena beim Imagine-Dragons-Konzert gewesen, und sie hatten keinen Meter von der Bühne entfernt und direkt vor dem größten Lautsprecherturm gestanden, den sie je gesehen hatte. Die Boxen waren so leistungsstark gewesen, dass ihre Haare vom Sound nach hinten über die Schultern geweht worden waren, was ein paar echt geniale Selfies abgegeben hatte.

			Aber das hier war noch viel, viel lauter. Und nicht nur das – die Musik hallte auch von den Wänden wider. Sie donnerte zurück, und der Rhythmus ging ihr durch Mark und Bein.

			Als die Musik angegangen war – es kam ihr vor, als wäre es bereits Stunden her –, hatte sie sich die Lunge aus dem Leib geschrien, aber die Musik hatte sie übertönt. Ihre Stimme war angesichts von Pink Floyd, dann Janis Joplin und einem Dutzend anderer Bands untergegangen, die sie zwar gekannt hatte, aber nicht hätte benennen können. Sie hatte trotzdem weitergeschrien; die Wut, der Hass und die Angst hatten in ihr gelodert und ein Ventil gebraucht. Sie hatte geschrien, bis ihr der Hals wehtat und sie sich sicher war, dass sie keine Stimme mehr hatte, ganz gleich ob sie sich hören konnte oder nicht. Sie hatte geschrien, bis ihre Zunge sich nach Sandpapier anfühlte und hinter den Augen eine Migräne ihren Schädel zu spalten drohte.

			Emory versuchte, ihren Kopf zwischen die Knie zu nehmen, und das half auch eine Zeit lang, doch inzwischen tat ihr von der unnatürlichen Haltung die rechte Schulter weh. Frustriert zerrte sie an den Handschellen, die aber nur umso tiefer in ihr Handgelenk schnitten. Sie hätte heulen können, hatte aber schon seit Stunden keine Tränen mehr.

			Und sie fror gotterbärmlich.

			Was immer sie berührte, fühlte sich an ihrem nackten Körper feucht und kalt an.

			»Mom?« Obwohl sie es laut aussprach, konnte sie sich selbst nicht hören. Ihre Stimme versickerte einfach unter der CSI-Titelmelodie von The Who oder The What. »Bist du noch da, Mom?«

			Sie hob den Kopf von den Knien und sah nach oben. Die Musik kam von irgendwoher weit über ihr. Mit den Stunden, die vergangen waren, hatten sich ihre Augen allmählich ganz leicht an die Dunkelheit gewöhnt. Auch wenn die Schwärze immer noch annähernd undurchdringlich war, konnte sie vage Konturen ausmachen. Sie konnte die Beine der Rollbahre erahnen, zumindest die, die sich unmittelbar neben ihr befanden. Sie konnte die Hand erahnen, die über ihrem Kopf an dem Gestänge angekettet war, und sogar einen Teil des Gestells an sich. Sie versuchte, die Handschellen von einem Ende zum anderen zu ziehen. Vielleicht würde die Kette ja dort loskommen. Aber stattdessen folgte sie nur der Biegung und klapperte dann gegen eine weitere Stange, die dort gegenläufig montiert war und verhinderte, dass sie die Handschellen weiterziehen konnte. Dann …

			Irgendetwas huschte über ihren Fuß. Emory schrie aus Leibeskräften und zog die Beine an.

			Was war das? Eine Kakerlake?

			Nein. Für eine Kakerlake war es zu groß gewesen. Vielleicht eine Maus oder …

			Bitte keine Ratte! Sie hasste Ratten. Hin und wieder sah sie eine aus der Kanalisation spähen. Kleine Knopfaugen und scharfe gelbe Zähne, die vor Hunger klapperten, während sie auf der Suche nach Nahrung zu den Müllcontainern in den Nebenstraßen huschten. Die würden alles fressen. Sie hatte schon mal gehört, dass Ratten sich mitunter zu ganzen Rudeln oder Meuten zusammentaten – nur dass so etwas bei Ratten anders hieß – und Obdachlose angriffen. Sie hatte doch gewusst, wie man es bei Ratten nannte; vor ein paar Jahren hatte sie das mal für einen Biotest wissen müssen … eine Sippe. Das war’s. Ratten lebten in Sippen zusammen. Damals hatte das in ihren Ohren absurd geklungen, und in diesem Moment klang es noch viel absurder, aber genauso war’s. Das Einzige, was noch viel schlimmer war als eine Ratte, waren mehrere Ratten. Eine ganze Rattensippe.

			»Mom?«

			Irgendetwas strich an ihrem Schenkel entlang, und sie kam panisch auf die Füße und schlug mit dem Kopf gegen die Rollbahre. Bitte nicht, keine Ratte! Die konnten sehen im Dunkeln – wahrscheinlich sogar richtig gut. Sie stellte sich vor, wie das pelzige kleine Ungeheuer in seiner Ecke kauerte und zu ihr hochspähte und ihm Spucke und Seuche im Maul zusammenliefen.

			Ich will wirklich nicht den Teufel an die Wand malen, aber eine Frage drängt sich mir doch auf: Wovon ernährt sich eine Ratte am liebsten, die in einem Betonverlies mit einem nackten Mädchen zusammengesperrt ist?

			Emory stöhnte, und in diesem Augenblick konnte sie sich sogar hören. Dann setzte ein Gitarrensolo ein und verschlang wie eine Feuersbrunst erneut sämtliche anderen Geräusche. Sie kroch zurück auf die Rollbahre.

			Ich weiß, dass Ratten keine wählerischen Esser sind. Die sind dankbar für alles, was sie finden. Aber ich nehme an, ein zartes junges Ding wäre ein Highlight auf ihrem Speiseplan, meinst du nicht auch? Im Vergleich zu einem vertrockneten alten Obdachlosen wärst du für sie wie Kobe-Rind.

			Emory spähte hinab in die Dunkelheit, die sie umgab. Sie konnte regelrecht spüren, wie die Ratte sie von unten her beäugte, nur sehen konnte sie sie nicht.

			Ich frag mich, ob die klettern können.

			Die Rollbahre quietschte, als Emory sich in der Mitte zusammenkauerte.

			Wetten, hier gibt es eine ganze Menge, die könnten eine kleine Rattenpyramide bilden, damit sie hochkommen. Die Viecher sind wirklich erfinderisch. Ich hab mal gehört, sie beißen ihrem Opfer in die Wange, damit es die Augen aufreißt, und dann fressen sie das Auge direkt aus der Höhle. Kurz antäuschen und dann zuschlagen. Ganz schön gewitzt.

			»Das war keine Ratte«, redete Emory sich gut zu. »Wie sollte denn eine Ratte hier reinkommen?«

			Ah, das ist der Haken. Aber er hat dich doch auch hier reingebracht. Vielleicht hat er ja noch zwei, drei Ratten dazugesetzt. Immerhin schneidet der Typ auch Körperteile ab und schickt sie mit der Post zu den Familien, da ist seine Vorstellung von Freizeitvergnügen ja durchaus fragwürdig, wenn man das überhaupt so nennen darf. Vielleicht hat er auch einfach nur einen Sprung in der Schüssel.

			Emorys Herz hämmerte – ein stetiges Bumm, Bumm, Bumm rund um ihr verletztes Ohr.

			Als die Ratte diesmal an ihr vorbeihuschte, konnte sie sie definitiv sehen, wenn auch nur für eine Sekunde, ehe der konturlose kleine Nager wieder im Zwielicht verschwand.
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			Tagebuch

			Ich stieg im Schneckentempo die Treppe wieder hoch, und mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um mit einer halbwegs glaubwürdigen Erklärung daherzukommen. Wie sollte ich sie davon abhalten, das Haus zu betreten oder, schlimmer noch, im Keller nachzusehen?

			Als ich oben ankam, saß sie am Küchentisch. Sie hatte schon wieder geheult, trocknete sich gerade mit einem feuchten Taschentuch die Augen und zupfte an einer Scheibe Brot herum.

			Ich zog die Kellertür hinter mir zu. Der Türrahmen verzog sich während der Sommermonate immer, und ich musste ordentlich am Knauf zerren, bis die Tür ins Schloss fiel.

			Dann marschierte ich in die Küche, setzte mich zu ihr an den Tisch und starrte auf meinen kalten Teller hinab. »Wir haben ein Problem mit der Therme. Mutter ist unten und hilft Vater, sie zu reparieren.«

			Ich hatte so leise gesprochen, dass ich mich selbst kaum hatte hören können. Es war nun wirklich nicht die kreativste aller Lügen, aber fürs Erste würde ich es dabei bewenden lassen müssen. Ich sah zu ihr auf, in ihr erschöpftes Gesicht.

			Mrs. Carter erwiderte meinen Blick. In gerade einmal ein paar Minuten waren die dunklen Schatten um ihre Augen noch dunkler geworden, und auch die Schwellung war jetzt wesentlich schlimmer. Wie konnte ein Mann so etwas nur tun – wie konnte er die Frau schlagen, die er liebte? Unter dem Tisch wippte sie leicht mit dem Knie. Als sie die Stimme erhob, klang sie brüchig und entrückt. »Er ist tot, nicht wahr.«

			Es war tatsächlich eher eine Aussage denn eine Frage, und eine ausdruckslose noch dazu, ohne den mindesten Hauch von Emotion.

			»Sie arbeiten unten an der Warmwassertherme. Das alte Ding wieder in Gang zu setzen kann schon echt anstrengend sein.«

			Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Du kannst mir die Wahrheit sagen. Das ist schon in Ordnung.«

			Vater hatte mich darum gebeten, mich um sie zu kümmern. Er hatte mir aufgetragen, irgendetwas auszutüfteln. Wenn ich ihr jetzt die Wahrheit sagte, würden sie sie ebenfalls umbringen? Und wenn sie starb, wäre das dann meine Schuld?

			Trotzdem musste sie Bescheid wissen. Sie hatte ein Recht darauf. Wenn ich es ihr jetzt nicht erzählte, was würde sie dann tun? Heimlaufen und die Polizei alarmieren? Oder noch schlimmer – der Polizei erzählen, dass Mr. Carter zu uns gekommen und nicht wieder zurückgekehrt war? Ich musste es ihr einfach sagen. »Er wollte Mutter angreifen. Sie hat sich bloß verteidigt. Niemand würde ihr die Schuld dafür geben.«

			Sie seufzte erneut und ballte die Faust um das zerknüllte Taschentuch. »Nein, wahrscheinlich nicht.«

			»Ich sollte Sie jetzt heimbringen«, sagte ich.

			Mrs. Carter wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Und was ist mit … was haben sie mit … Gott, ist er wirklich tot?«

			Wieder kamen ihr die Tränen. Noch jahrelang sollte ich darüber nachdenken. Warum Frauen davon einen schier unerschöpflichen Vorrat zu haben schienen. Sie traten ihnen so leicht und mit einer solchen Macht in die Augen, dass nur die Andeutung eines emotionalen Stichworts nötig war. Bei Männern war das anders. Männer weinten höchst selten, und wenn, dann nicht aus Gefühlsduselei. Männer mussten Schmerzen erleiden, damit die Tränen flossen; wenn sie Schmerzen hatten, gingen sämtliche Schleusen auf. Frauen konnten hervorragend mit Schmerzen umgehen, nicht aber mit Gefühlen. Männer wiederum hatten ihre Gefühle im Griff, nicht aber die Schmerzen. Solche Unterschiede mochten minimal sein, aber sie waren da.

			Ich selbst heulte zum Beispiel nie. Ich bezweifelte sogar, dass ich das überhaupt konnte.

			Ich stemmte mich von meinem Platz hoch und hielt Mrs. Carter die Hand hin. »Kommen Sie. Ich bringe Sie nach Hause.«

		

	
		
			28

			Porter

			Tag 1, 16.17 Uhr

			Officer Thomas Murray kam Porter und Nash an der Eingangstür zu Emorys Wohnung mit einem Becher Kaffee in der einen und einem Schinkensandwich in der anderen Hand entgegen. In seinem Mundwinkel klebte Mayonnaise, und ein weiterer Klecks tropfte gerade langsam an der Brust seines Uniformhemds nach unten. Porter dachte kurz darüber nach, ihn auf die sich verselbstständigende Soße hinzuweisen, entschied sich aber dagegen. Insgeheim war er gespannt, wie lange es dauern würde, bis der Tropfen sich bis zum Bauch vorgearbeitet hätte und dann zu Boden fiele. Auch Nash war der Fleck nicht entgangen, und auch er sagte nichts. Die zwei wechselten nur einen vielsagenden Blick. »Sie machen es sich hier also gerade bequem?«, fragte Porter bloß und betrat die Wohnung.

			Murray biss in sein Sandwich und wischte sich dann mit dem Ärmel den Mund ab. »Immer noch besser, als acht Stunden lang in einem Streifenwagen zu sitzen«, murmelte er mit vollem Mund. Dann nickte er in Richtung Wohnzimmer. »Die Couch da drüben hat so eine Art Massagefinger eingebaut. Du setzt dich drauf, und die Kissen massieren dir den Rücken. Und irgendwie weiß sogar der Fernseher, dass du da bist. Er geht an, sobald du den Raum betrittst. Nicht, dass ich mich hier im Dienst auf die faule Haut legen würde – also, zumindest nicht für länger als ein, zwei Minuten … Oh, und unten gibt’s ein Restaurant und einen Take-away-Imbiss. Dort hab ich mir das hier geholt. Dürfte das beste Sandwich sein, das ich im Leben gegessen habe.« Er biss noch mal hinein. Ein Eckchen Schinken rutschte zwischen den Brothälften heraus und landete auf seinem Schuh.

			»Wo ist sie, Tom?«, fragte Porter. Seine Geduld ging allmählich zur Neige.

			Murray zeigte den Flur entlang und verschüttete dabei fast seinen Kaffee. »In ihrem Zimmer, linke Tür, nicht die rechte. Ihr Vorname ist übrigens Nancy. Nancy Burrow. Und sie ist ’ne Wucht.«

			Porter schob sich an ihm vorbei und marschierte den Flur entlang, und auch Murray wandte sich in die Richtung. Als Nash an ihm vorbeischlüpfte, raunte er ihm zu: »Ich will auch so was.«

			»Sandwich oder Kaffee?« Murray runzelte die Stirn.

			»So eine Couch«, antwortete Nash.

			»Ach so. Ich auch.« Murray biss noch mal von seinem Sandwich ab und fluchte, als die Mayonnaise am Ziel angelangt war und mit einem deutlich vernehmbaren Platschen auf dem Dielenboden landete.

			Die Zimmertür war geschlossen. Behutsam klopfte Porter an. »Ms. Burrow? Ich bin Detective Sam Porter von der Chicago Metro. Darf ich reinkommen?«

			»Es ist offen«, rief eine Frauenstimme hinter der Tür. Sie hatte einen leichten australischen Zungenschlag, der ihn an Nicole Kidman erinnerte.

			Porter drehte den Knauf herum und schob die Tür auf.

			Okay, eine stämmige Nicole Kidman. Sicher 110 Kilo, womöglich sogar mehr.

			Nancy Burrow saß in der Ecke an einem Tisch und hatte ein Buch auf den üppigen Oberschenkeln. Stirnrunzelnd sah sie ihm entgegen. »Dieser Neandertaler da draußen hat mir Zimmerarrest erteilt, während er die Küche und weiß der Himmel was durchwühlt hat. Rechnen Sie damit, dass ich mich bei Ihrem Vorgesetzten beschwere, von Mr. Talbot ganz zu schweigen. So etwas lässt er sich nicht bieten, das ist mal sicher. Irgendjemand hatte sogar den Nerv, meine Klamotten zu durchwühlen, meine persönlichen Sachen. Was gibt Ihnen das Recht dazu?«

			Porter schenkte ihr sein bestes Wir kommen in Frieden-Lächeln. »Bitte entschuldigen Sie, Ms. Burrow. Wie alle tun nur unser Möglichstes, um Emory zu finden. Mr. Talbot hat uns erlaubt, die Wohnung zu betreten. Weil niemand hier war, haben wir einfach alles durchforstet, was hätte helfen können, seine Tochter aufzuspüren. Wenn wir dabei auch Ihre persönlichen Sachen durchsucht haben sollten – wir hatten nur die allerbesten Absichten.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Und Sie haben erwartet, in meiner Unterwäscheschublade den einen oder anderen entscheidenden Hinweis zu finden?«

			Darauf wusste Porter nichts zu erwidern. Er spähte zu Nash hinüber, der bloß mit den Schultern zuckte, und beschloss, die Frage einfach zu übergehen. »Wie wär’s, wenn Sie uns erst mal erzählen, wo Sie am Vormittag waren?«

			»Einkaufen.«

			»Sie hatte Einkäufe dabei, als sie zurückkam«, warf Murray vom Türrahmen ein. »Nur will mir nicht ganz in den Kopf, wie man bei Food Mart sieben Stunden zubringen kann.«

			Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Sie müssen wissen, heute ist mein freier Tag. Ich war erst beim Friseur und hab dann noch ein paar Besorgungen gemacht. Seit wann ist es ein Verbrechen, die eigene Wohnung zu verlassen?«

			Porter verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. »Wann haben Sie Emory zuletzt gesehen, Ms. Burrow?«

			»Gestern Abend so um sechs, spätestens Viertel nach, als sie joggen gehen wollte«, antwortete sie. »Es sah aus, als würde es gleich anfangen zu regnen, aber sie wollte trotzdem los.«

			»Und haben Sie sich keine Sorgen gemacht, als sie nicht wiederkam?«

			Burrow schüttelte den Kopf. »Ich habe angenommen, dass sie zu ihrem Freund gegangen ist. Die zwei haben sich in letzter Zeit ziemlich oft gesehen.«

			»Zu welchem Zeitpunkt kam Ihnen der Verdacht, dass irgendetwas nicht stimmen könnte?«

			Sie sah auf ihr Buch hinab. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob überhaupt … Wie gesagt, manchmal besucht sie ihren Freund.«

			»Sie ist fünfzehn«, sagte Nash. »Um acht? Um neun? Zehn? Wann muss sie wieder zu Hause sein? Ich habe eine Tochter in ihrem Alter. Unter keinen Umständen lass ich die nach Sonnenuntergang noch um die Häuser ziehen, erst recht nicht mit irgendeinem Kerl.«

			»Ich bin nicht ihre Mutter, Detective.«

			Porter zeigte auf die Bilder auf der Kommode. »Sie haben sie in weiten Teilen großgezogen. Offensichtlich ist sie Ihnen wichtig.«

			Burrow musterte die Bilder und wandte sich dann wieder an die Detectives. »Ich habe mein Bestes gegeben, um für sie da zu sein, und ich bin die Erste, die bestätigen wird, dass wir uns im Lauf der Jahre ziemlich nahegekommen sind. Trotzdem hat ihr Vater immer klargestellt, dass ich nur Teil des Personals bin und nicht mehr, jemand, der leicht zu ersetzen wäre, sobald ich eine bestimmte Grenze übertreten würde. Von meiner Sympathie für Emory mal abgesehen mag ich meinen Job und habe keine Lust, meine Anstellung hier zu riskieren.«

			»Was genau ist eigentlich Ihr Job, Ms. Burrow?«, wollte Nash wissen.

			»Zuallererst bin ich Emorys Erzieherin. Ich habe mich um sie gekümmert, seit ihre Mutter gestorben ist. Ich überwache ihre Lernfortschritte und kümmere mich um das restliche Personal.«

			»Wie eine Mrs. Doubtfire?«

			Sie runzelte die Stirn. »Wie wer?«

			Porter schob Nash zur Seite. »Nicht so wichtig. Emory besucht keine öffentliche Schule?«

			Die Frau stieß erneut einen langen Seufzer aus. »Das Schulsystem in Ihrem Heimatland lässt einiges zu wünschen übrig, Detective. Mr. Talbot wollte, dass Emory die bestmögliche Ausbildung erhält, und so ein Level erreicht man eben nur durch Einzelunterricht. Ich war die Beste meines Abschlussjahrgangs in Oxford, habe zwei Doktortitel, einen in Psychologie, den anderen in Literaturwissenschaft. Außerdem habe ich drei Jahre lang am Center for Family Research in Cambridge verbracht. Mein Job ist es, hier eine Lernatmosphäre für Emory zu schaffen, in der ihr Intellekt aufblühen kann, statt dass er durch die Inkompetenz der Lehrerschaft in diesem Land und durch die Mitschüler verkümmert, die sie zwangsläufig an einer hiesigen Schule hätte. Im Alter von sechs Jahren hatte sie die Lesekompetenz einer Fünftklässlerin, und mit zwölf hatte sie bereits mehr Mathematik gelernt als Sie in der gesamten Highschool. Nächstes Jahr wird sie die Hochschulreife in der Tasche haben – zwei Jahre vor den meisten Gleichaltrigen in diesem Land.«

			Sie zählte all das auf, als referierte sie gerade aus ihrem Lebenslauf, fiel Porter auf. Höchstwahrscheinlich verteidigte sie ihren Privatunterricht nicht zum ersten Mal.

			»Wer setzt ihr Grenzen? Wer sagt ihr, dass sie keinen Alkohol trinken darf? Wer nimmt ihre Freunde unter die Lupe? Warum hat sie mit gerade einmal fünfzehn Jahren überhaupt schon einen Freund?«, hakte Nash nach.

			Ms. Burrow verdrehte die Augen. »Wenn man einem Kind bereits in jungen Jahren die richtigen Werte vermittelt, dann wird es sich deutlich erwachsener verhalten als andere Gleichaltrige. So ein Kind verdient Vertrauen.«

			»Wenn sie also noch spät in der Nacht durch die Stadt streunt, verschließen Sie zu Recht die Augen?«, knurrte Nash.

			»Es reicht«, sagte Porter.

			»Tut mir wirklich leid, aber ich habe den Eindruck, wenn das Mädchen eine echte Elternfigur hätte, würde es nicht noch kurz vor Sonnenuntergang allein joggen gehen. Warum hat niemand besser auf sie aufgepasst?«

			Burrow zog die Augenbrauen hoch. »Emory ist ein sehr spezielles Mädchen. Sie ist intelligent und findig. Wesentlich reifer, als ich es in ihrem Alter war, deutlich reifer als die meisten anderen. Solange sie ihr Lernpensum schafft, gibt es keinen Grund, sie zu verärgern.«

			Nashs Gesicht war inzwischen hochrot. »Sie zu verärgern? Wer zum Teufel hat hier eigentlich das Sagen?«

			Jetzt hatte auch Burrow endgültig die Faxen dicke. »Detective Nash, letzten Endes arbeite ich für Mr. Talbot. Mein Job reicht gerade bis zu den Schulnoten des Mädchens. Wenn er wollte, dass ich irgendeine Elternrolle für sie übernähme, dann wäre ich mehr als bereit dazu, aber weder wollte er das, als er mich angestellt hat, noch will er es in diesem Augenblick. Wenn Sie irgendwelche Fragen zu Emorys Erziehung haben oder zu ihrem Umfeld, schlage ich vor, Sie äußern Ihre Bedenken direkt gegenüber Mr. Talbot. Rechnen Sie nicht damit, dass ich hier sitze und mich für Dinge beschimpfen lasse, die jenseits meines Verantwortungsbereichs liegen. Ich unterhalte mich aus freien Stücken mit Ihnen, allerdings geben Sie mir nicht allzu viel Grund, weiter Auskunft zu erteilen.«

			Nash war drauf und dran, den Mund aufzumachen und etwas zu entgegnen, als Porter ihn bei der Schulter packte. »Warum machst du nicht einen kleinen Spaziergang und lässt ein bisschen Dampf ab? Ich kümmere mich hier um den Rest.«

			Nash sah die beiden frustriert an und stapfte dann aus dem Zimmer.

			»Tut mir leid, Ms. Burrow. Das war unprofessionell und ungerechtfertigt.«

			Sie rieb sich übers Kinn. »Ich verstehe ja, was ihn umtreibt, aber ohne Mr. Talbot oder Emory zu kennen …«

			Porter gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. »Sie müssen sich mir gegenüber nicht rechtfertigen.«

			»Sie ist mir wichtig, wirklich, und es tut mir in der Seele weh, dass sie in Schwierigkeiten steckt.«

			»Wann haben Sie von der Entführung erfahren?«, fragte Porter.

			»Mr. Talbot hat mich vor ungefähr einer Stunde angerufen«, antwortete sie. »Er war außer sich, fast schon hysterisch. Er hat erzählt, er sei mit seinem Anwalt auf dem Golfplatz gewesen, als zwei Detectives ihn aufgesucht und ihm erzählt hätten, was passiert ist.« Sie hielt kurz inne. »Weil heute mein freier Tag ist, hatte ich das Handy ausgeschaltet. Sonst hätte ich bestimmt wesentlich früher davon erfahren. Gleich nachdem er mich angerufen hatte, bin ich auf direktem Weg hergekommen.« Sie atmete tief durch. »Wenn ich es früher gewusst hätte …«

			Porter legte ihr die Hand auf die Schulter. »Schon in Ordnung, Ms. Burrow. Jetzt sind Sie ja hier.«

			Sie nickte und lächelte gezwungen.

			»Wie ist Emorys Verhältnis zu ihrem Vater?«

			Burrow seufzte. »Ach, wissen Sie, bis heute früh war alles, was der Mann je an Gefühlen ausgedrückt hat, leichte Verärgerung. Normalerweise verhält er sich besonders Emory gegenüber sehr distanziert und beherrscht. Er kommt äußerst selten zu Besuch. Ich soll ihm wöchentliche Reports zu ihrem Lernfortschritt schicken, und so behält er sie im Blick, immer aus der Ferne. Ich verstehe schon, dass er eine gewisse Diskretion an den Tag legen muss, aber er ist immer noch ihr Vater. Da sollte man doch meinen, er würde gern öfter mit einbezogen werden.«

			»Aber sie telefonieren miteinander, oder?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Schon, aber diese Unterhaltungen klingen nun wirklich nicht nach Vater und Tochter. Das Mädchen hat einen Mäzen, mehr nicht, und das ist ihr auch durchaus bewusst. Sie hat Respekt vor ihm, will ihn zufriedenstellen – aber Liebe? Kann ich kaum erkennen. Deshalb hat mich seine Reaktion auch so überrascht.« Sie beugte sich leicht vor und senkte die Stimme. »Wenn Sie mich vor einer Woche gefragt hätten, hätte ich Ihnen erzählt, der Mann hätte bestimmt eher ein Lächeln im Gesicht, als dass er Tränen verdrücken würde, wenn sie entführt worden wäre. Diese uneheliche Tochter – das Damoklesschwert, das über ihm hängt – ist nun mal ein Problem, das nicht so leicht mit Geld zu lösen ist. Und das nagt an ihm. Er mag es nicht besonders, wenn er irgendetwas nicht unter Kontrolle hat. Er kann ein sehr, sehr kalter Mann sein.«

			»Glauben Sie, er könnte mit der Sache zu tun haben?«

			Sie dachte kurz darüber nach, dann setzte sie sich kerzengerade auf. »Nein. Er ist ein herzloser Mistkerl, aber ich glaube nicht, dass er seinem eigen Fleisch und Blut wehtun könnte – und womöglich auch niemand anderem. Wenn er gewollt hätte, dass sie von der Bildfläche verschwindet, hätte er schon vor Jahren etwas unternommen. Das Mädchen will doch nichts von ihm. Er stellt sicher, dass sie alles hat, was diese Welt ihr bieten kann.«

			»Im Tausch gegen Schweigen?«, fragte Porter.

			»Im Tausch gegen Kooperation«, entgegnete sie. »Ich hab nie gehört, dass er sie gebeten hätte, ihre Verbindung geheim zu halten. Das ist zwischen den beiden ganz einfach unausgesprochen so.«

			Am Türrahmen kaute Murray krachend Chips. Porter warf ihm einen finsteren Blick zu, und der Officer hob beide Hände und verschwand. Porter wandte sich wieder Ms. Burrow zu. »Haben Sie in den vergangenen Tagen oder Wochen vor ihrer Entführung irgendetwas beobachtet, was Ihnen verdächtig vorgekommen wäre? Hat sie je irgendwas erwähnt? Jemanden, der ihr nachgelaufen wäre? Komische Anrufe auf ihrem Handy? Irgendwas, was nicht normal war?«

			Burrow schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

			»Hätte sie Ihnen davon erzählt?«

			»Entgegen allem, was Ihr Partner zu glauben scheint, standen … nein, stehen Emory und ich uns nahe. Bei anderen Gelegenheiten hat sie mich immer ins Vertrauen gezogen. Wenn irgendetwas sie beunruhigt hätte, dann denke ich, hätte sie es mir erzählt, ja.«

			»Andere Gelegenheiten?«

			Sie errötete. »Mädchenkram, Detective. Nicht der Rede wert.«

			»Es ist anzunehmen, dass der Mann, der sie entführt hat, sie erst einige Zeit beobachtet hat. Gab es irgendwelche neuen Bekanntschaften in ihrem Leben? Haben Sie in letzter Zeit irgendwen hier im Gebäude gesehen, den Sie nicht kannten? Oder haben Sie vielleicht erst hier jemanden gesehen, der dann an einem anderen Ort wieder auftauchte, beispielsweise im Supermarkt?«

			»Sie glauben, er hat ihr nachspioniert?«

			Porter zuckte mit den Achseln. »Wir wissen es nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er extrem vorsichtig vorgeht. Er überlässt nichts dem Zufall. Ich glaube nicht, dass er spontan beschlossen hat, sie aus dem Park zu entführen. Eher hat er sie verfolgt, hat ihre Tagesabläufe studiert und herausgefunden, wo sie wann am wahrscheinlichsten auftaucht. Und wahrscheinlich hat er auch Sie verfolgt.«

			Sie starrte auf ihre Hände hinab und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an niemanden erinnern. Dieses Gebäude hier ist extrem sicher. Glauben Sie, er könnte sogar hier drinnen gewesen sein?«

			»Er ist in der Vergangenheit schon in besser gesicherte Gebäude eingedrungen. Ich nehme an, wenn er einen Grund gehabt hätte, hier zu sein, dann hätte er es auch geschafft.«

			Ms. Burrow presste die Lippen zusammen. »Das Buch …«

			Porter runzelte die Stirn. »Welches Buch?«

			Burrow stand auf und schob sich an ihm vorbei zur Tür. Auf dem Flur stieß sie beinahe mit Murray zusammen. Als Porter ihr nachlief, kam er nicht umhin, ihr Tempo zu bewundern. Immerhin war sie ziemlich stämmig. Als er sie eingeholt hatte, stand sie im Arbeitszimmer an Emorys Schreibtisch. Sie hatte das Mathematikbuch in der Hand, das ihnen zuvor schon aufgefallen war.

			»Das hier habe ich vor drei Tagen gefunden und Emory danach gefragt. Diesen Stoff hat sie bereits vor zwei Jahren abgehakt. Ich fand es merkwürdig, dass sie sich ein Buch zu diesem Thema gekauft hatte – noch dazu ein so banales. Sie ist in Mathe tausendmal weiter als alles, was in diesem Lehrbuch steht. Sie meinte daraufhin, sie hätte das Buch nicht gekauft und wüsste auch nicht, wo es herkäme.«

			Argwöhnisch blickte Porter auf das Buch hinab. »Legen Sie es bitte hin, Ms. Burrow.«
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			Tagebuch

			Die Fliegentür auf der Rückseite des Carter-Hauses stand offen. Der Wind spielte damit und schlug sie immer wieder gegen den weiß lackierten, abblätternden Rahmen. Ich griff nach der Klinke und hielt die Tür für Mrs. Carter auf. Sie trat an mir vorbei in die dunkle Küche. Auf dem gesamten Weg hatte sie nicht ein einziges Wort gesagt. Keiner von uns. Wenn ihr Schniefen nicht gewesen wäre, hätte ich nicht mal bemerkt, dass sie hinter mir hergelaufen war.

			Ich zog die Tür zu und legte den Riegel vor. Draußen heulte der Wind unter Protest auf.

			Mrs. Carter presste beide Hände auf die Arbeitsplatte und ließ den Kopf hängen, als würde sie das Spülbecken betrachten. Derart in Gedanken versunken schienen ihre Augen einen entrückten Schimmer anzunehmen. Ich spähte zu der Flasche Bourbon auf dem Küchentisch. Direkt daneben stand ein Glas mit Snoopy-und-Woodstock-Aufdruck. Die Farben waren verblasst, ausgebleicht vom jahrelangen Spülen. Ich machte einen Schritt darauf zu und goss einen Schuss Bourbon hinein. Zwei Fingerbreit, hätte Vater gesagt.

			»Bist du dafür nicht noch ein bisschen jung?«, fragte Mrs. Carter. Sie hatte sich mittlerweile zu mir umgedreht.

			Ich drückte ihr das Glas in die Hand. »Für Sie.«

			»Oh, das kann ich jetzt nicht.«

			»Ich finde, Sie sollten aber.«

			Nach einem langen Arbeitstag ließ Vater nie seinen Drink aus. Ich wusste, dass ein, zwei Gläser ihm dabei halfen abzuschalten, und wenn hier jemand gerade abschalten musste, dann war das Mrs. Carter.

			Sie zögerte, blickte auf die braune Flüssigkeit hinab, dann hob sie das Glas an ihre geschwollenen Lippen. Sie leerte es in einem Zug und knallte es auf die Arbeitsplatte. Ihr ganzer Körper schüttelte sich, und dann keuchte sie leise. »O Gott.«

			Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Das hier war ein echter Erwachsenenmoment. Zwei Freunde, die in der Küche ein paar Drinks kippten. Ich hätte nicht wenig Lust gehabt, auch mal einen zu probieren, aber dafür war jetzt nicht der rechte Augenblick. Ich musste meine fünf Sinne beisammenhalten.

			»Möchten Sie noch einen?«, fragte ich.

			Als sie nickte, füllte ich ihr Glas erneut, diesmal allerdings einen Fingerbreit mehr.

			Sie schluckte den Drink sogar noch schneller als den ersten und schüttelte sich diesmal auch nicht, sondern setzte sich mit einem schiefen Lächeln an den Küchentisch. »Simon war ein guter Mann … meistens. Er hat mir wirklich nicht wehtun wollen. Das ist doch nur … war doch nur … all dieser Druck, das ist schon alles. Er hat es nicht verdient …«

			Ich setzte mich neben sie.

			In der Schule konnte schon mal eine Stunde vergehen, bis ich all meinen Mut zusammennahm, um ein Mädchen zu fragen, ob ich mir ihren Bleistift leihen durfte. Aber irgendetwas an Mrs. Carter entspannte mich – nicht die Spur des sonst rumorenden Magens oder der Hitze im Nacken. Ich streckte die Hand aus und berührte das große Hämatom auf ihrer Wange. In den letzten zwanzig Minuten war es noch dunkler geworden. »Er hätte Ihnen noch mehr angetan. Vielleicht hätte er Sie sogar umgebracht.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mein Simon. So war er nicht.«

			»Natürlich war er so. Sehen Sie sich doch an, was er mit Ihnen gemacht hat.«

			»Ich hatte es verdient.«

			Das Bild von Mrs. Carter und Mutter flackerte vor meinen Augen auf. Wusste sie, dass ich sie beobachtet hatte? »Nichts, was Sie je tun könnten, hätte gerechtfertigt, dass er Sie derart misshandelt. Ein Mann legt niemals Hand an eine Frau. Kein echter Mann zumindest.«

			Sie kicherte in sich hinein. »Hat dir das dein Vater beigebracht?«

			Ich nickte. »Frauen müssen mit Respekt und Ehrerbietung behandelt werden. Sie sind ein Geschenk.« Er hatte mir auch erzählt, dass sie schwach und nicht imstande seien, sich gegen Misshandlungen, ob nun physisch oder verbal, zur Wehr zu setzen, aber das sagte ich lieber nicht laut.

			»Dein Vater ist ein liebenswerter Mensch.«

			»Ja.«

			Mrs. Carter streckte sich nach der Bourbon-Flasche und schenkte sich noch ein Glas ein, ehe sie die Flasche zu mir herüberschob. »Warum probierst du den nicht auch? Hast du schon mal Alkohol getrunken?«

			Ich schüttelte den Kopf. Was eine Lüge war. Mein Vater hatte mir zu meinem letzten Geburtstag einen Martini gemixt. Mutter hatte sich ein Glas ihres Lieblingsrotweins eingeschenkt, und dann hatten wir zur Feier des Tages miteinander angestoßen. Das meiste spuckte ich über den Tisch, und der Rest brannte so heftig in meiner Kehle, dass ich mich nicht traute, mein Glas leer zu trinken. Mutter lachte, und Vater tätschelte mir den Rücken. »An den Geschmack muss man sich erst gewöhnen, Champ. Eines Tages wirst du ihn lieben. Allerdings ist dieser Tag anscheinend noch nicht gekommen.« Dann lachte auch er. »Vielleicht bist du ja eher der Biertyp«, scherzte er.

			Sie versetzte der Flasche noch einen Schubs. »Komm schon, keine Sorge. Die beißt nicht. Du wirst mich jetzt doch nicht alleine trinken lassen, oder? Das wäre wirklich unhöflich.« Ihre Stimme war nicht mehr annähernd so schneidend wie zuvor. Sie lallte zwar noch nicht, aber selbst ein unerfahrener Junge wie ich konnte sehen, dass sie auf dem besten Wege war.

			Tüftle was aus, Champ.

			Ich nahm die Flasche und schraubte den Deckel ab. »Evan Williams Kentucky Bourbon« stand auf dem schwarzen Etikett. Im Licht der Lampe, die über dem Küchentisch hing, funkelte das bräunliche Getränk wie flüssige Bonbonmasse. Ich hob die Flasche an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Es brannte, aber nicht halb so stark, wie der Martini gebrannt hatte. Vielleicht weil ich diesmal darauf vorbereitet gewesen war, oder vielleicht hatte ich inzwischen eine gewisse Toleranz dafür entwickelt. Und es war … gar nicht schlecht. Nicht erste Wahl, was Lieblingsgetränke anging, aber nicht übel. Es wärmte mich sogar ein wenig auf, und in meinem Bauch breitete sich Hitze aus. Ich nahm noch einen Schluck, einen etwas größeren diesmal.

			Mrs. Carter lachte. »Da schau ihn sich einer an! Du bist ja ein alter Profi! Jetzt noch eine Zigarre und eine Schiebermütze, und du würdest in jede Pokerrunde passen!«

			Ich lächelte und schob die Flasche wieder zu ihr hinüber. »Wollen Sie auch noch was?«

			»Was denn – willst du mich etwa betrunken machen?«

			»Nein, Ma’am. Ich dachte nur …«

			»Gib schon her«, sagte sie und griff nach der Flasche. Diesmal hielt sie sich nicht einmal mit dem Glas auf. Sie trank direkt aus der Flasche, genau wie ich es getan hatte. Als sie sie zurück auf den Tisch stellte, schüttelte sie sich wieder am ganzen Körper.

			»Was eine Frau und Whiskey nicht heilen, dafür gibt es keine Heilung«, sagte ich.

			Sie lachte. »Wo hast du das denn her?«

			»Hat Vater mal gesagt. In der Nacht war er ziemlich betrunken.«

			»Dein Vater scheint wirklich ein interessanter Zeitgenosse zu sein.«

			Ich dachte kurz darüber nach, noch einen Schluck zu nehmen. Der erste hatte mich gewärmt und entspannt, und Entspannung war gut. Ich nickte zu der Flasche hinüber, und sie schob sie zu mir zurück. Erst breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus, dann lachte sie erneut.

			»Was ist? Was hab ich denn gemacht?«

			Sie winkte ab. Ihr Lachen klang jetzt zusehends wie ein Gackern. Ich spürte, wie ich selbst grinsen musste, und fiel dann in ihr Gelächter ein, auch wenn es offenbar auf meine Kosten ging.

			»Sagen Sie schon!«, forderte ich sie auf. »Sie müssen es mir sagen!«

			Mrs. Carter legte beide Handflächen flach auf den Tisch, hörte auf zu lachen und presste die Lippen zusammen. Dann sagte sie: »Mir ist gerade eingefallen, wenn ich dich jetzt betrunken nach Hause schicke, bringen deine Eltern mich um.«

			Ich blickte auf, und einen Moment lang sahen wir einander in die Augen. Dann brachen wir beide in lautes Gelächter aus, lachten Tränen, und zwar so sehr, dass mir der Bauch wehtat.

			Sie griff erneut zur Flasche und nahm noch einen Schluck. »Das hier war Simons Lieblingswhiskey, aber wann immer er Bourbon getrunken hatte, wurde er richtig gemein. Dich macht der nicht gemein, was?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Mich auch nicht. Warum dann ihn? Warum musste er davon immer so wütend werden und auf mich losgehen, sobald er die Flasche angerührt hatte? Warum hat es nicht so sein können wie mit uns beiden jetzt gerade? So lustig. Gott, er ist wirklich tot. Mein Simon ist wirklich nicht mehr da. Sie haben ihn wirklich umgebracht, nicht wahr?«

			Womöglich war der zweite Schluck keine allzu gute Idee gewesen. Auf einmal saßen mir gleich zwei Mrs. Carters gegenüber. Wenn ich die Augen auf eine ganz bestimmte Weise zusammenkniff, verschmolzen sie miteinander, aber schon im nächsten Moment waren es wieder zwei. Ich hielt mir ein Auge zu, dann das andere, dann wieder das erste.

			Mrs. Carter verstummte. Dann sagte sie plötzlich leise: »Ich weiß, dass du mich neulich beobachtet hast. Draußen am See.«

			Mir schoss das Adrenalin in die Adern. Die beiden Mrs. Carters wurden wieder eins und blieben auch so. »Sie … Echt?«

			Sie nickte bedächtig. »Mhm.«

			Ich wurde rot im Gesicht und wandte den Blick von ihr ab, starrte auf die Tischplatte, auf die Bourbon-Flasche. Ich streckte mich danach aus, aber noch bevor ich sie erreicht hatte, griff Mrs. Carter nach meiner Hand. Sie zitterte.

			»Ich glaube, ich wollte, dass du zusiehst. Ich hatte mitbekommen, wie du mit der Angel losgezogen bist. Ich wusste, dass du dort sein würdest.«

			»Aber warum wollten Sie …«

			»Manchmal will eine Frau einfach nur begehrt werden …« Sie nahm noch einen Schluck. »Findest du mich schön?«

			Ich nickte. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Und sie war eine Frau. Nicht wie die Mädchen aus der Schule, die kaum aus ihren Sportbustiers und Prinzessinnenhöschen herausgewachsen waren und die sich Briefchen zuschoben und für die aktuellste, tollste Popband schwärmten. Sie war eine Frau – eine Frau, die sich mit mir unterhielt, und zwar genau über dieses Thema. In meinem Unterleib rauschte das Blut. Mir war klar, dass sie es unterm Tisch nicht sehen konnte, trotzdem war es mir zusehends peinlich. Ich zog meine Hand unter ihrer weg und hob die Flasche an die Lippen. Diesmal brannte es kein bisschen mehr. Diesmal war es einfach nur köstlich.

			Als ich ihr die Flasche zurückreichte, gab es für sie kein Halten mehr. Fast ein Viertel verschwand daraus, ehe sie versuchte, die Flasche wieder auf den Tisch zu stellen, was kolossal danebenging. Die Flasche krachte auf den Boden und zerbarst mit einem Knall, und Glassplitter und Bourbon breiteten sich zu unseren Füßen aus.

			»Ach du liebes …«, murmelte sie. »Was hab ich jetzt schon wieder angerichtet? Furchtbar.«

			»Schon okay, ich mach es weg.« Ich stand auf und sah mich nach einem Spültuch um. Um mich herum drehte sich die Küche. Ich musste mich an der Stuhllehne festhalten und mehrmals tief und langsam einatmen, bis der Raum wieder zum Stillstand kam. Mrs. Carter blieb auf ihrem gelben Plastikstuhl mit Metallbeinen sitzen, sah mich noch kurz an und legte dann den Kopf auf die verschränkten Arme.

			Eine Weile stand ich stocksteif da. Machte keinen Mucks, bis ich hörte, dass ihre Atmung sich nach Schlaf anhörte. Dann eilte ich durch die Tür in die immer kühlere Nacht.

			Ich musste zurück zu Mutter und Vater. Ich würde Hilfe brauchen, um sie zu fesseln.
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			Porter

			Tag 1, 16.49 Uhr

			»Das ist echt alt. Und vergriffen.« Watson studierte das kleine Display seines iPhones. Er, Porter und Nash standen um Emorys Schreibtisch mit dem Mathebuch herum. »Moderne Analysis von Winston Gilbert, Thomas Brothington und Carmel Thorton. Erstveröffentlichung 1923. Sieht so aus, als wäre die letzte Auflage 1987 auf den Markt gekommen.«

			Er beugte sich über den schwarzen Pelican-Koffer, der neben ihm stand, und zog einen kleinen Pinsel und Fingerabdruckpulver daraus hervor. Mit dem Pinsel trug er ein wenig Puder auf das Buch auf, kleine kreiselnde Bewegungen aus dem Handgelenk, bis der Umschlag gleichmäßig von schwarzen Partikeln bedeckt war.

			»Viel Glück, wenn Sie das zur Leihbibliothek zurückbringen«, frotzelte Nash.

			Watson ging nicht darauf ein.

			Er griff erneut in den Koffer und holte eine große Taschenlampe daraus hervor, schaltete sie an und ging vor dem Buch in die Hocke.

			»Ist das eine normale Lampe?«, fragte Porter, und Watson schüttelte den Kopf.

			»Das ist eine Fenix 750. Ein LED-Array mit einem Lichtstrom von 2900 Lumen. Die Dinger, die wir sonst auf Lager haben, bringen nur die Hälfte. Außerdem kann die hier auch Infrarot und hat eine Stroboskop-Funktion.«

			Nash pfiff durch die Zähne. »Verdammt schicke Taschenlampe. Anscheinend schreiben Cops an Weihnachten eine neue Dienstwaffe auf ihren Wunschzettel, und ihr wünscht euch eine schöne Taschenlampe. Klingt einleuchtend.«

			»Irgendwas zu erkennen?«, fragte Porter.

			Watson ging ein bisschen näher heran. »Sieht nach einer Hand aus, aber das werden Ms. Burrows Abdrücke sein. Ich brauche ihre Abdrücke zum Abgleich. Muss noch den Rücken checken …« Er deutete auf den Buchrücken. »Ich kann keinen einzigen Knick erkennen. Wetten, dieses Buch ist kein einziges Mal benutzt worden? Der Zustand ist makellos.«

			»Ich will wirklich nicht wie ein Verschwörungstheoretiker klingen, aber könnte das Ding manipuliert worden sein?«, fragte Nash.

			Porter runzelte die Stirn. »Manipuliert?«

			»Na ja, mit einem Sprengsatz versehen oder so. Vielleicht wurde es ja innen ausgehöhlt?«

			Watson hob vorsichtig den Buchdeckel an.

			»Nein, nicht …«, schrie Nash und wich bis an die Wand zurück.

			Mit einem dumpfen Geräusch schlug der Buchdeckel auf der Tischplatte auf, und Nash kniff die Augen zusammen.

			Porter starrte auf die erste Seite hinab. »Es ist nur ein Buch. Da macht nichts Bumm.«

			»Ich hol mir mal ein Wasser«, murmelte Nash und verschwand über den Flur in Richtung Küche.

			Porter blätterte ein paar Seiten um. Watson hatte recht gehabt – für ein Buch, das 1987 veröffentlicht worden war, sah es brandneu aus. Die schimmernden Seiten klebten noch leicht aneinander, und der Geruch nach druckfrischem Buch stieg daraus auf und weckte Erinnerungen an die dritte Klasse – das Englischbuch damals war sein einziges gewesen, das je druckfrisch gewesen war. »Wenn 4MK das hier platziert hat – was meinen Sie, was soll das heißen?«

			Watson seufzte. »Ich weiß es nicht. Hat er denn jemals irgendeinen Hinweis hinterlassen?«

			»Nicht ein einziges Mal.«

			»Dann will er uns damit etwas Bestimmtes sagen. Warum hätte er sich sonst die Mühe machen sollen?«

			»Und wo hat er das her, was glauben Sie?«

			Watson blätterte ein wenig hin und her. »Es gibt in dieser Stadt eine Menge Antiquariate, aber ich wüsste nicht, dass eines davon auf Schulbücher spezialisiert wäre.«

			»Wer würde denn ein altes Mathematikbuch kaufen?«

			»Ein Mathelehrer?«

			»Glauben Sie nicht, das stammt aus einer Schule?«

			Watson dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Wenn dieses Buch je eine Schule von innen gesehen hätte, dann wäre es nicht mehr in diesem Zustand. Lehrbücher machen die Runde, die werden immer und immer wieder hergenommen.«

			»Okay. Wie wär’s mit dem Buchverlag an sich?«

			Watson blätterte wieder zurück zum Anfang. Er überflog ein paar Zeilen auf der zweiten Seite, tippte dann mit dem Finger darauf und hielt Porter das Buch so hin, dass er es sehen konnte. »Es ist hier in Chicago gedruckt worden. Die Adresse ist keine drei Meilen entfernt – in Fulton.«

			Porter runzelte die Stirn. »Haben Sie das Eselsohr da reingemacht?«

			»Nein, Sir.«

			Aber irgendjemand hatte die Seite mit einem Eselsohr versehen. Diagonal zur oberen Ecke verlief ein leichter Knick. Kaum sichtbar, aber trotzdem da. 4MK hatte gewollt, dass sie ihn fanden.

			Porter zog sein Handy heraus, wählte Kloz’ Nummer und diktierte ihm die Adresse. Sekunden später legte er wieder auf. »Die Adresse gehört zu einem alten Lagergebäude, das übermorgen abgerissen werden soll.«

			Porter und Nash wussten genau, was das bedeutete. Unter einer Abdeckplane in einem aufgelassenen Lagergebäude hatte der Four Monkey Killer die Leiche seines dritten Opfers, Melissa Lumax, zurückgelassen. Das Gebäude war ebenfalls zum Abriss freigegeben worden. Und es hatte ebenfalls im Fulton River District gestanden.
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			Tagebuch

			Ich kann mich nicht erinnern, dass ich eingeschlafen wäre, aber irgendwann muss ich wohl weggedämmert sein, weil ich in meinem Bett wieder aufwachte, in meinem besten Schlafanzug und mit den schlimmsten Kopfschmerzen aller Zeiten, die in meinen Schläfen hämmerten. Die Morgensonne blinzelte durch die Jalousien und stach mir derart heftig in die Augen, dass ich schon befürchtete, ich würde erblinden.

			In der vergangenen Nacht hatte Vater mir eine ordentliche Standpauke gehalten, weil ich Alkohol getrunken hatte, und obwohl ich versucht hatte, ihm meine Beweggründe darzulegen, hatte er nicht auf mich hören wollen. Oder vielleicht hatte er das doch getan. Der Großteil des restlichen Abends war einfach nur verschwommen.

			Ich schlug die Decke zurück und setzte die Füße auf den Boden.

			Obwohl ich mich ungeheuer langsam bewegte, jagte mir das Aufsetzen der Fußsohlen sofort Schockwellen bis hinauf in den schmerzenden Schädel. Ich überlegte schon, wieder unter meine warme Decke zu kriechen und noch ein Jahr oder so weiterzuschlafen, wusste aber, dass meine Eltern irgendwann nach oben kämen, um nach mir zu sehen, wenn ich jetzt nicht bald aufstehen würde. Saß man bei uns nicht um neun am Frühstückstisch, wurde abgeräumt, und man stand mit einem leeren Teller in der Hand und mit knurrendem Magen vor dem Kühlschrank. Vor dem abgeschlossenen Kühlschrank wohlgemerkt, denn Mutter konnte ihn verriegeln. Um Punkt neun Uhr schob sie die Kühlschranktür zu und legte ein schimmerndes, brandneues Stanley-Vorhängeschloss vor, das dort bis zum Mittagessen hängen blieb. Das Gleiche wiederholte sich dann bis zum Abendessen. Auch wenn ich bestens dazu imstande gewesen wäre, bis Mittag zu fasten, ahnte ich, dass eine Kleinigkeit im Magen helfen würde, die anhaltenden Nachwehen meines Alkoholkonsums vom Vorabend zu lindern und mich für den Rest des Tages wieder auf Spur zu bringen.

			Die Kleidungsstücke, die ich gestern angehabt hatte, lagen in einem Haufen am Boden, und ich überlegte gerade, ob ich sie noch einmal anziehen sollte, als aus meinem T-Shirt der Geruch nach Erbrochenem heraufwehte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich übergeben zu haben, aber es gab auch keinen Anlass anzunehmen, dass der Gestank von jemand anderem außer mir selbst stammte. Denn warum hätte jemand anders sich die Zeit nehmen sollen, in mein Zimmer zu kommen, um hier zu kotzen? Der Gedanke allein war lächerlich. Nein, allem Anschein nach war mir schlecht geworden. Anscheinend hatte ein Teil des Bourbons das Bedürfnis gehabt, die Enge meines Körpers durch den Vordereingang wieder zu verlassen.

			Ich ließ die Klamotten am Boden liegen und nahm mir vor, sie bei der nächstbesten Gelegenheit zu verbrennen, zog dann ein frisches Hemd und eine Jeans aus meinem Kleiderschrank und machte mich auf den Weg nach unten und zur Küche.

			»Da ist ja mein Junge!«, rief Vater, der vor seinem Teller voll Rührei und Würstchen saß. »Setz dich, Sohn. Ein bisschen fettiges Essen wird deinem unruhigen Magen guttun. Eigentlich bist du ja noch etwas zu jung für einen Kater, aber es wird wohl nichts anderes sein, wenn es stimmt, dass du so viel Alkohol getrunken hast, wie du gestern Abend großspurig erzählt hast.«

			Ich schlich an meinen Platz und gab mir alle Mühe, den letzten Inhalt meines aufgewühlten Magens bei mir zu behalten. Bourbon war ein Männergetränk, und ich hatte mir jeden Tropfen wie ein Mann einverleibt. Unter Vaters wachsamem Blick würde ich jetzt keine Schwäche zeigen.

			Er griff quer über den Tisch nach der Orangensaftkaraffe und goss mir ein Glas ein. Dann zog er mit der Geste eines Zauberers, der ein Kaninchen aus seinem Zylinder zieht, eine Serviette über einem Schnapsglas weg. »Das hier hab ich nur für dich bereitgestellt. Der beste Blend aus ganz Kentucky und womöglich die effizienteste Methode, die die Menschheit je gesehen hat, um einen Kater zu vertreiben.« Breit grinsend schob er das Glas zu mir hinüber.

			Unter Garantie mit blutunterlaufenen Augen und leichenblassen Wangen starrte ich es an und wartete darauf, dass er den kleinen Scherz mit einem weiteren Spruch krönen würde, aber es kam nichts.

			Er schubste das Glas näher zu mir heran. »Trink, Champ. Ein kleines Reparaturschnäpschen, und es geht dir wieder besser, Ehrenwort.«

			»Meinst du das ernst?«

			Er nickte.

			Ich nahm das Glas zur Hand und hob es langsam an die Lippen. Mein Schädel hämmerte noch immer. Der Geruch nach warmem Karamell und gerösteter Vanille kitzelte mich in der Nase.

			»Los, runter damit. Ein echter Mann kippt das Glas in einem Zug hinunter, ohne dass auch nur ein Tropfen danebengeht.«

			Ich atmete tief ein, leerte den Inhalt in meinen Mund und zwang mich zu schlucken, und dann zuckte ich leicht zusammen, als sich das Brennen über meine Speiseröhre bis hinab zum Magen ausbreitete. Es war ein merkwürdiges Gefühl, jeden einzelnen Zentimeter davon spüren zu können. Ich hatte nie zuvor darüber nachgedacht, welchen Weg feste und flüssige Nahrung nahm. Alkohol hatte eine wirklich bemerkenswerte Wirkung.

			»Und jetzt hau das Glas auf den Tisch«, sagte Vater enthusiastisch.

			Ich tat wie mir geheißen und donnerte das Schnapsglas so fest auf den Holztisch, dass ich schon glaubte, es würde in meiner Hand zerspringen.

			Vater applaudierte begeistert. »Das ist mein Junge!«

			Ich wischte mir mit dem Ärmel über den Mund. Mein Atem roch immer noch nach Bourbon. Der Geruch erinnerte mich an verbrannten Toast und Rübensirup.

			Vater nahm das Glas und füllte es noch einmal auf. Diesmal kippte er es in sich hinein, und dann knallte auch er es hart auf die Tischplatte. Er grunzte, schüttelte sich kurz und schnaubte laut, dann sah er wieder zu mir herüber und machte plötzlich ein ernstes Gesicht. »Ich will, dass du dich an das hier erinnerst – das hier war dein erster Drink, okay? Kannst du das für mich tun, Champ? Wenn du mal älter bist und auf dein Leben zurückblickst, will ich, dass du dich daran erinnerst, dass du in diesem Augenblick zusammen mit mir erstmals von der verbotenen Frucht gekostet hast. Ein einfacher Drink mit deinem alten Herrn. Ein echter Vater-Sohn-Moment. Vergiss letzte Nacht, vergiss die Drinks, die du mit unserer hinreißenden Nachbarin getrunken hast. Vergiss den Grund für diese Drinks. Wenn du mal alt bist, dann will ich nicht, dass du dich daran erinnerst, wie du dich mit Mrs. Carter betrunken hast. Ich will, dass du dann überhaupt nicht mehr an sie denkst. Ich will, dass du dann nur noch an diesen Moment denkst. Was meinst du, Champ? Könntest du das schaffen oder nicht?«

			Ich ließ mir seine Ansprache kurz durch den Kopf gehen und nickte. »Das schaffe ich, Vater«, sagte ich und grinste. »Das schaffe ich absolut.«

			»Schwörst du es?«

			Ich legte meine Handfläche auf seine, und wir schworen darauf.

			»Gut. Denn genau so solltest du deinen ersten Drink im Gedächtnis behalten – als glücklichen Moment mit deinem Pops und nicht als wirres Besäufnis mit der durchgeknallten Nachbarschlampe.«

			Ich hatte ihn noch nie so ungehobelt sprechen hören. Auch Mutter nicht. Schimpfwörter waren den beiden fremd. Das alles war mir neu. Ich hatte so was natürlich schon von anderen gehört – an der Schule und bei anderen Erwachsenen. Aber nie bei Vater, nie mit seiner Stimme.

			»Oh, entschuldige bitte, Champ. Solche Ausdrücke sollte ich in deiner Anwesenheit nicht benutzen. So spricht man nicht über andere, vor allem nicht über Frauen. Ich gehe hier wirklich nicht mit gutem Beispiel voran. Wie ich schon so oft gesagt habe: Man muss Frauen mit Ehrerbietung und dem allergrößten Respekt begegnen.«

			Ich sah mich in der Küche um. Mutter war die ganze Zeit noch nicht zum Vorschein gekommen.

			»Sie ist unten bei unserem Gast«, erklärte Vater. Manchmal hatte ich das Gefühl, er könnte Gedanken lesen.

			Ich hatte mich bereits gefragt, ob Mrs. Carter noch am Leben war. Um ganz ehrlich zu sein: Dass sie noch lebte, war fast schon erstaunlich. Obwohl Mutter und Vater am Vorabend nicht in allerbester Verfassung gewesen waren, hatten sie sonst immer allerhöchste Vorsicht an den Tag gelegt, wenn es um ihre kleinen Torheiten gegangen war. Und sie hatten immer alles zu Ende gebracht.

			»Bleibt Mrs. Carter jetzt eine Weile bei uns?«

			Vater dachte kurz darüber nach. »Ja, Champ, ich denke schon. Weißt du, wir können Mrs. Carter ja nicht für die Untaten ihres Mannes verantwortlich machen. Wirklich nicht. Aber irgendetwas muss sie mit ihm angestellt haben, dass er dermaßen in Rage war. Wenn nicht, wäre er doch nicht hier rübergestürmt und hätte deine Mutter bedroht, und sie wäre nicht in eine derart missliche Lage geraten. Sie hätte ihm nicht wehtun müssen. Und dann würde Mr. Carter jetzt womöglich auf seiner Veranda sitzen und mit seiner hübschen Ehefrau die leichte Sommerbrise genießen. Und Mutter müsste nicht den ganzen Vormittag auf allen vieren diese widerlichen Hinterlassenschaften vom Kellerboden wischen.« Er schüttelte den Kopf und lachte. »Aber mal ehrlich. Was war der Typ für ein Scheißkerl!«

			Da musste ich ihm beipflichten. Ich ertappte mich bei einem Lächeln.

			Vater strich sich mit der Hand durchs Haar. »Jetzt ist nur die Frage: Was genau hat Mrs. Carter getan, dass ihr Mann so wütend war? Hat er irgendwas gesehen? Hast du irgendwas gesehen, Champ?«

			Er hatte so schnell gesprochen, dass ich mich komplett überrumpelt fühlte.

			Mir stockte für einen Moment der Atem, und als ich antworten wollte, kam einfach nichts heraus. Ich schüttelte den Kopf und erklärte zu guter Letzt: »Ich glaube nicht, Vater.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Du glaubst nicht?«

			Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Meine Zunge fühlte sich an, als würde sie in meinem Mund anschwellen und die Worte blockieren, die aus mir herauswollten. Vater starrte mich unverwandt an. In seinem Blick lag nicht der Hauch von Wut, aber ihm entging auch nicht das leiseste Blinzeln, das geringste Zucken meiner Nase. Ich zwang mich dazu, nicht den Kopf wegzudrehen, weil er das garantiert als Eingeständnis einer Lüge interpretiert hätte. »Ich meine, ich glaube nicht, dass er etwas gesehen hat, Vater. Und ich selbst habe definitiv nichts gesehen.«

			Er neigte den Kopf zur Seite und starrte mich noch eine ganze Weile an. Am Ende tätschelte er mir wohlwollend die Hand. »Na, die Wahrheit kommt noch früh genug ans Licht. So ist es immer, und wenn es dann so weit ist, kümmere ich mich postwendend darum. Aber jetzt scheint erst mal die Sonne, die Luft flirrt geradezu, und so einen herrlichen Sommertag wollen wir doch nicht untätig verstreichen lassen!«

			Ich lehnte mich über den Tisch und nahm mir eine Scheibe Toast. Ich glühte nicht mehr, trotzdem war es sicher nicht verkehrt, etwas im Magen zu haben.

			»Wie geht’s deinem Kopf?«

			Erst da bemerkte ich, dass auch die Kopfschmerzen beinahe verflogen waren. Eigentlich pulste es nur noch leicht hinter meinem linken Auge. Und auch die Übelkeit war weg. »Viel besser!«

			Er beugte sich vor und wuschelte mir übers Haar. »Na also. Dann iss mal auf, und wenn du fertig bist, möchte ich, dass du unserem Gast einen Teller runterbringst. Vielleicht auch ein Glas Orangensaft. Ich könnte mir vorstellen, dass sie mittlerweile ganz ordentlich Hunger hat. In der Zwischenzeit lauf ich rüber zu den Carters und bring dort alles in Ordnung. Womöglich sollte ich eine Tasche für sie packen. Am besten, es sieht so aus, als wären sie zu einem kleinen Ausflug aufgebrochen, nur für den Fall, dass irgendjemand bei ihnen vorbeischauen sollte.«

			»Vielleicht solltest du dann aber auch das Auto wegfahren«, schlug ich vor und knabberte an meinem Toast.

			Er zerzauste mir erneut das Haar. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was?«

			Ich grinste.

		

	
		
			32

			Emory

			Tag 1, 17.00 Uhr

			Die Musik hörte abrupt auf.

			Einfach so.

			Gerade noch war ihr »Sweet Home Alabama« mit der Heftigkeit eines im Hurrikan losgerissenen Windstoppers um den Kopf gefegt, und in der nächsten Sekunde – nichts mehr.

			Trotzdem war der Raum nicht still. Die Musik war einem lauten Klingeln gewichen, und obwohl Emory wusste, dass der Ton nur in ihrem Kopf existierte, hätte er genauso gut aus den weltgrößten Lautsprechern kommen können. Der Ton wurde auch nicht lauter oder leiser; er blieb konstant.

			Tinnitus.

			Ms. Burrow hatte vor knapp drei Jahren über die Gefahren von lauter Musik gepredigt, bevor sie Emory zu ihrem allerersten Konzert entlassen hatte – Jack’s Mannequin im Metro. Sie hatte ihr Angst einjagen wollen; rückblickend war Emory das klar. Ms. Burrow hatte ihr erzählt, dass man sich im Nu einen dauerhaften Gehörschaden einhandeln könne, wenn man sich über eine längere Zeit lauter Beschallung aussetze, vor allem in geschlossenen Räumen. Irgendwas mit diesen kleinen Härchen im Ohr, die wie zerfranste Kabel dauerhaft beschädigt würden und dann dafür sorgten, dass das Gehirn Geräusche wahrnahm, die gar nicht da waren. Meistens ging so was wieder vorbei.

			Meistens.

			Als Ms. Burrow ihr die Ohrenstöpsel überreichte, hatte Emory sie dankbar entgegengenommen und war aufgebrochen. Sie hatte sie natürlich nicht benutzt, weil sie nicht gewollt hatte, dass ihre Freunde sahen, wie ihr diese lächerlichen rosa Dinger aus den Ohren ragten. Stattdessen waren sie in ihrer Tasche geblieben, und der Abend war mit einem ganz ähnlichen Klingeln in den Ohren zu Ende gegangen, wie sie es jetzt hörte.

			Das damals war nicht halb so schlimm wie jetzt, Süße. Weißt du nicht mehr? Damals war das Klingeln kaum zu hören und ging auch halbwegs schnell wieder vorbei. Aber das Konzert war ja auch weder wahnsinnig laut gewesen, noch hatte es lange gedauert. Kein Vergleich zu diesem Trommelfeuer, dem du gerade ausgesetzt warst. Wie lang war die Musik jetzt an? Fünf Stunden? Zehn? Und ein Ohr hast du bereits eingebüßt – ich bin mir nicht sicher, ob das hilft …

			»Halt die Klappe!«, schrie Emory – oder versuchte es zumindest. Stattdessen brachte sie nur verstümmeltes Kauderwelsch heraus, und ihre trockene Kehle protestierte bei jeder Silbe.

			Ich sag doch nur, so ein Ohrstöpsel wäre jetzt gar nicht schlecht. Die eine Seite ist ja sowieso ordentlich abgebunden. Wenn diese grässliche Musik wieder einsetzt, solltest du darüber nachdenken, dir ein Stück von dem Verband ins andere Ohr zu stopfen. Geh lieber auf Nummer sicher. Wenn du aus diesem Schlamassel je wieder rauskommst, werden die Leute nur noch von ›dieser Einohrigen da‹ reden, insofern solltest du auf dieses Ohr gut aufpassen, findest du nicht? Weißt du, was noch schlimmer ist als ein Mädchen mit nur einem Ohr? Na?

			»Sei bitte still.«

			Weißt du, was schlimmer ist?

			Emory machte die Augen zu – das Schwarz um sie herum wurde noch schwärzer –, und sie fing an, »It’s My Party« von Jessie J. zu singen.

			Das Einzige, was noch schlimmer ist als ein Mädchen mit nur einem Ohr, ist ein Mädchen mit nur einem Ohr und ohne Augen. Ich nehme mal an, das wird das Nächste sein, Liebes, was uns auf dieser kleinen Reise bevorsteht. Wenn die Musik jetzt nämlich aus ist, dann heißt das doch, dass jemand sie abgestellt hat.

			Emory hielt die Luft an, drehte hektisch den Kopf nach links und rechts und starrte auf die Wand aus Dunkelheit.

			Ihre Augen versuchten wieder, sich an die Schwärze zu gewöhnen, mussten aber langsam einsehen, dass der Kampf verloren war. Emory kauerte mit angezogenen Knien auf der Rollbahre und konnte nicht mal ihre eigenen Füße sehen. Das blanke Metall des Gestells war zu trüber Unschärfe geworden. Was allerdings nicht bedeutete, dass sich nichts bewegte, ganz im Gegenteil: Um sie herum war alles in Bewegung, die Dunkelheit rollte in Wellen und mit undurchsichtiger Zähflüssigkeit über sie hinweg und durch die Luft, dass sie sie fast schon schmecken konnte.

			Womöglich war er in diesem Augenblick sogar mit ihr in diesem Raum, nur wusste sie es nicht. Womöglich stand er mit einem Messer in der Hand nur einen halben Meter vor ihr und war drauf und dran, die Messerspitze in ihre Augenhöhlen zu schieben und die Augäpfel mit einer kleinen Drehung herauszuhebeln. Sie hätte nicht mal Zeit genug zu reagieren oder sich zu wehren – nicht ehe er ihr Sehvermögen aus ihr herausgeschnitten hätte.

			Emory sang immer noch, doch Takt und Rhythmus des Songs waren vollkommen falsch.

			»I keep da-dancing alone, da-dancing«, trällerte sie leise vor sich hin. »Da-dancing till I say stop.« Dann streckte sie die freie Hand vor sich aus und bewegte sie langsam hin und her, tastete sich durch die Dunkelheit. »Sind Sie … Sind Sie hier?«

			Vor ihrem inneren Auge hatte sie ihn vor sich: einen großen, schlanken Mann, der mit einem Messer in der einen und einem Löffel in der anderen Hand drüben an der Rückwand lehnte. Seine Finger hielten den Messergriff fest umklammert, während er mit der Klinge die Kante des Löffels streifte. An beidem klebte getrocknetes Blut, die letzten Spuren derjenigen, die vor ihr dran gewesen waren. Sie war sich sicher, dass er sie trotz der Dunkelheit sehen konnte. Er konnte sie einwandfrei erkennen. Neben ihm lag ein weißes Päckchen am Boden, daneben ein Stück schwarze Schnur. Er hatte Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand zu einem V ausgestreckt, zeigte damit erst auf seine Augen, dann auf ihre, und ein Grinsen umspielte seine Lippen – spröde Lippen, trocken und rissig von zu wenig Flüssigkeit. Dann benetzte er sie mit der Zunge, ganz langsam und betont. »Es gibt nichts mehr, was sich zu sehen lohnen würde«, sagte er leise. »Deine Augen sind vom Bösen in der Welt derart beschmutzt, dass sie wegmüssen. Nur so kann alles wieder ungesehen gemacht werden – nur so kannst du vom Schmutz reingewaschen und wieder makellos werden.«

			Emory rutschte nach hinten und wich zurück zur Wand. »Du bist nicht real«, sagte sie zu sich selbst. »Ich bin allein hier drin.«

			Sie wünschte sich, die Musik würde zurückkommen.

			Wenn er hier war, wenn er wirklich in diesem Raum stand und bereit war, ihr wehzutun, dann wollte sie ihn nicht auf sich zukommen hören. So wäre es besser.

			Das Klingeln in ihren Ohren hatte nachgelassen. Sie versuchte, über das Pochen ihres Blutes in ihrem verletzten Ohr hinwegzuhören und sich auf die Umgebungsgeräusche zu konzentrieren.

			Würde sie ihn atmen hören?

			»Wenn du mich verstümmeln willst, dann bring es hinter dich, du krankes Arschloch!«, schrie sie. Nur dass es kein Schrei war. Ihr Hals war inzwischen so trocken, dass nur noch ein schrilles Krächzen herauskam.

			Da – ein Geräusch.

			War das vorher schon da gewesen?

			Ein konstantes Plopp, Plopp, Plopp, etwa jede Sekunde.

			Nur woher?

			Als sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war sie einmal an sämtlichen Wänden entlanggelaufen. Sie hatte jede Wand abgetastet. Sie war barfuß – wenn irgendwo ein Leck gewesen wäre, wenn sich irgendwo eine Pfütze gebildet hätte, hätte sie das doch bemerkt oder nicht?

			Ihr Hals brannte allein bei dem Gedanken an Wasser.

			Vielleicht hörst du es ja nur tropfen, weil du so durstig bist, Liebes. Das Gehirn macht solche komischen Sachen. Ich glaube ja, wenn er gewollt hätte, dass du Wasser hast, dann hätte er dir welches dagelassen.

			Emory versuchte, sich auf das Geräusch zu konzentrieren, und schloss die Augen. Ihr war klar, dass das lächerlich war. Sie konnte schließlich ohnehin nichts sehen. Trotzdem half es irgendwie, wenn man die Augen schloss. So wurden die Geräusche ein kleines bisschen lauter, ein kleines bisschen schärfer.

			Plopp … Plopp … Plopp …

			Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, brachte ihr gesundes Ohr in Position, drehte sich minimal in Richtung des Geräuschs, bis es am lautesten war. Als das Tropfen wieder ein bisschen leiser zu werden schien, hielt sie inne und drehte den Kopf langsam in die andere Richtung.

			Es kam von links.

			Emory rutschte von der Rollbahre und blieb auf dem eisigen Beton stehen. Sie hatte am ganzen Körper Gänsehaut und hielt den linken Arm vor ihren Bauch gepresst, um sich zu wärmen. Mit der Rechten zerrte sie an der Rollbahre.

			Nur nicht die Ratten vergessen, Liebes. Diese kleinen Biester huschen wahrscheinlich gerade um dich herum. Wahrscheinlich haben die das Wasser schon vor Urzeiten gefunden, und jetzt steht ihnen der Sinn nach einer Mahlzeit, die sie damit runterspülen können, ein kleiner Happen Mädchenfleisch. Wenn ich eine Ratte wäre, würde ich wahrscheinlich direkt neben dem Wasser hocken. Und ich würde dieses Wasser auch verteidigen. Ich würde es mit meinem Leben verteidigen.

			Emory machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen, zog die Rollbahre hinter sich her.

			Sie wollte sich nicht von der Wand entfernen. Die Wand beruhigte sie wie eine große, wärmende Decke. Trotzdem musste sie weg von ihr. Sie marschierte weiter, machte noch einen Schritt, einen kleinen, eher ein Schlurfen. Ohne zu wissen, was vor ihr lag, durfte sie sich mehr nicht erlauben.

			Stell dir vor, er hätte Glasscherben verteilt. Oder rostige Nägel. Was ist mit einem Loch im Boden? Wenn du jetzt stürzt und dir ein Bein brichst, steckst du wirklich tief in der Tinte. Noch tiefer als ohnehin schon, das ist mal sicher. Übrigens, ich will ja nicht nerven, aber ich finde, eins muss mal gesagt werden: Hast du dich schon mal gefragt, wer die Musik ausgestellt haben könnte? Denn wenn er irgendwo hier in der Nähe ist, dann sollte Wasser für dich gerade kaum Priorität eins sein.

			»Wenn er mir wehtun will, dann wird er mir wehtun«, fauchte Emory. »Ich sitz jetzt nicht hier rum und warte, bis er loslegt.«

			Sie schlurfte weiter vorwärts, und mit jedem Schritt hatte sie weniger Gefühl in den Zehen. Wurde der Beton gerade immer kälter?

			»Er lässt mich nicht sterben, nicht solange er nicht mit mir fertig ist. Er hat die anderen auch alle mindestens eine Woche lang am Leben gelassen, bevor er sie umgebracht hat. Ich bin gerade einmal einen Tag hier drin, wenn überhaupt. Er braucht mich noch.«

			Da hast du sicher recht, aber es gibt eine Menge Dinge, die er dir antun könnte, eine Menge wirklich unangenehmer Dinge, die dich an sich nicht umbringen würden. Dein Ohr hat er sich schon geholt. Du weißt, die Augen sind als Nächstes dran. Aber wäre das überhaupt so schlimm? Ich meine, du kannst im Moment ohnehin nichts sehen. Mal ehrlich, ich würde mir eher Sorgen machen, dass er mir die Zunge rausschneiden könnte. Man kann sich im Dunkeln immer irgendwie vorwärtstasten. Aber nicht mehr sprechen? Himmel, das wäre wirklich heftig! Und du warst immer so ein kommunikativer Mensch.

			Emory spitzte die Ohren. Sie war jetzt ganz nah dran, nur noch zwei, drei Schritte, höchstens.

			Eine Ratte flitzte über ihre Zehen. Emory stieß einen erstickten Schrei aus und wäre beinahe rückwärts über die Rollbahre gestürzt.

			Sie atmete tief ein. Sie musste jetzt ganz ruhig bleiben. Wieder flitzten kleine Füßchen über ihre Zehen hinweg. Diesmal war ihre Stimme laut, als sie schrie. Ob nun mit trockener Kehle oder nicht – diesmal brach es laut aus ihr heraus. Ihr Rachen fühlte sich an, als hätte sie Glassplitter gekotzt, und sie hätte am liebsten aufgehört, konnte aber nicht anders – sie schrie, wie sie noch nie geschrien hatte. Es ging ihr nicht mal mehr um die Ratte, darum, gekidnappt worden zu sein oder an diesem Ort gefangen gehalten zu werden, es ging um ihren Vater und die Leute in ihrer Umgebung, es war der Frust darüber, dass sie zu Hause unterrichtet wurde und dass sie so wenige Freunde hatte. Der Schmerz in ihrem Ohr, die tauben Zehen, die Verletzlichkeit, weil sie sich nackt an diesem unheimlichen Ort befand – all das schoss ihr durch den Kopf. Der fremde Blick, der auf ihr ruhte. Der Mann, der sie verschleppt hatte – ein Mann, der genauso gut meilenweit oder bloß Zentimeter von ihr entfernt sein mochte, irgendwo hier in der Finsternis. Ihre Mutter, die gestorben war, weshalb sie all dies hier allein erleiden musste.

			Als sie schließlich aufhörte zu schreien, brannte ihre Kehle, als hätte sie heißes Blei geschluckt und die Rückstände mit einer rostigen Klinge weggekratzt, aber es war ihr egal. Durch den Schrei war ihr Kopf endlich klar, und Klarheit brauchte sie jetzt.

			Sie musste nachdenken.

			Das Klingeln in den Ohren war verschwunden.

			Emory zwang sich, mit dem gesunden Ohr genau hinzuhören und das pulsierende Blut auf der anderen Seite auszublenden.

			Plopp.

			Von links kam ein leises Schaben. Krallen auf Beton. Kleine Krallen. Die sich in den Boden kratzten.

			Ignorier sie, sagte sie sich.

			Ignorier sie einfach.

			Sie zwang sich vorwärts, Zentimeter um Zentimeter, ein Schritt, dann noch einer, dann …

			Ihr Zeh stieß irgendwo dagegen. Gegen etwas, was kälter zu sein schien als der Beton. Kalt und nass. Ungelenk ging sie in die Hocke, um es zu berühren. Der rechte Arm hing noch immer angekettet hinter ihr in der Luft. Sie zerrte an der Rollbahre, zog sie näher heran, um ein bisschen mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

			Eine Metallplatte? Anscheinend ja. Eine ziemlich große Metallplatte. Sie tastete sich vor, schätzte die Kantenlänge auf einen knappen Meter. Ungefähr alle zehn Zentimeter stieß sie auf Köpfe von Schraubbolzen, die die Platte im Beton fixierten.

			Emory fuhr mit der Hand über die Oberfläche – definitiv nass.

			Plopp.

			Diesmal fiel der Tropfen in solcher Nähe, dass die Spritzer bis zu ihr hinaufreichten und feinen Nebel über ihre Haut sprühten. Sie fuhr mit dem Finger über die Metallplatte und hob ihn dann an die Lippen. Noch bevor sie es schmecken konnte, roch sie das Metall – Rost oder irgendeine andere Ablagerung. Sie kostete es trotzdem, weil ihr Gehirn ihr sagte, wenn sie nicht schnell etwas zu trinken bekäme, wäre bald alles egal.

			Es schmeckte grässlich, aber es war nass, und sie brauchte mehr davon.

			Emory beugte den Kopf über die Metallplatte und zog die Rollbahre noch ein Stück näher, um sich besser bewegen zu können. Als sie nicht weiterkam, machte sie den Hals ganz lang und streckte die Zunge heraus. Sie mochte vielleicht nichts sehen, aber vor ihr, nur ein paar Zentimeter vor ihrem Gesicht, war Wasser. Sie spürte es, streckte die Zunge raus, so weit sie konnte, tastete durch die Luft, machte sich noch länger.

			Dann hörte sie wieder dieses Schaben. Kleine Krallen, die an …

			An deiner Stelle würde ich die Zunge wieder reinnehmen. Ob da jetzt Wasser ist oder nicht – die wäre für eine große, hungrige Ratte ein echter Leckerbissen, meinst du nicht? Außerdem machst du es so zumindest deinem Gastgeber echt leicht, dir das Ding aus dem Mund zu schneiden.

			Emory wich zurück. Mit ihrem verstümmelten Ohr konnte sie die Quelle des Kratzens nicht ausmachen. Es hörte sich im einen Moment an, als käme es aus nächster Nähe, aber wenn sie den Kopf seitlich neigte, schien es im nächsten Augenblick vom anderen Ende des Raums zu kommen.

			Plopp.

			Winzige Spritzer landeten auf ihrer Hand und der Wange.

			»Scheiß drauf.« Sie lehnte sich wieder nach vorn, so weit sie konnte, und ruckte an den Handschellen in ihrem Rücken. Sie streckte sich, bis sie das Gefühl hatte, ihr Hals würde unter der Anstrengung reißen. Der Metallring biss ihr ins Handgelenk, doch sie zwang sich, den Schmerz beiseitezuschieben, und konzentrierte sich nur auf eine einzige Sache – Wasser.

			Sie zog noch ein bisschen mehr.

			Ihre Zunge strich für einen winzigen Moment über die Oberfläche der Metallplatte, maximal für eine Sekunde, und dann schmeckte sie Rost auf ihren Lippen. Es ging so schnell, und das Metall war so kalt, dass sie nicht einmal hätte sagen können, ob sie das Wasser überhaupt berührt oder ob sie sich nur eingebildet hatte, dass das kalte Metall Wasser wäre. Sicher war nur, dass es nicht reichte, um ihren Durst zu stillen. Dieses winzige bisschen Nass hatte ihren Durst sogar noch schlimmer gemacht.

			Sie würde jetzt nicht losheulen. Sie weigerte sich loszuheulen.

			Sie lehnte sich so weit nach vorn, wie sie nur konnte, und zerrte mit aller Kraft an den Handschellen. Das Metall schnitt ihr ins Handgelenk, aber das war ihr egal. Mit ihrem ganzen Gewicht lehnte Emory sich vor. Dann gab irgendetwas nach, und sie schnellte vorwärts. Ihre Zunge fand das Wasser – eisiges, erfrischendes, schmutziges, rostiges Wasser hatte sich in der Mitte der Metallplatte gesammelt. Sie hatte kaum die Zunge hineingetaucht, als die Rollbahre umkippte und ihr in den Rücken krachte, sodass ihr Kopf schwer auf dem Boden aufschlug und alles in noch tieferer Schwärze versank.
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			Tagebuch

			Im Küchenschrank fand ich ein Tablett, das ich mit ein paar Scheiben Toast, einer Banane, Orangensaft und einer Schüssel Cheerios belud (meine bevorzugte Frühstückskombination). Eigentlich wollte ich noch Milch über die Cheerios gießen, aber als ich in den Kühlschrank guckte, war in dem Milchkarton nur noch etwa ein Glas übrig. Vater trank gern Milch, und ich wollte ihn nicht verärgern, indem ich ungefragt den letzten Rest nahm, zumal ich wusste, dass Mutter von ihrem letzten Einkauf auf dem Markt keine frische Milch mitgebracht hatte.

			Die Kellerstufen schienen noch steiler geworden zu sein, seit ich zuletzt nach unten gegangen war. Alarmiert sah ich, dass das Glas Orangensaft auf dem Tablett kippelte und der Saft hin- und herschwappte, an der Oberkante gerade noch so innehielt und dann mit meinem nächsten Schritt zur anderen Seite wogte. Falls der Saft ganz nach oben über die Kante spritzte, würde er den Toast durchweichen, und das durfte ich nicht zulassen. Ich fühlte mich schon schuldig genug, weil ich Mrs. Carter am Vorabend reingelegt hatte. Ich hatte nicht vor, dieses Schuldgefühl noch zu befeuern, indem ich ihr saftgetränkten Toast servierte.

			Als ich fast unten war, kam Mutter mir auf der Treppe entgegen. Sie hatte einen Eimer in der Hand, ein paar Lappen und eine große Bürste. Ihre Hände steckten in einem Paar gelber Gummihandschuhe.

			»Guten Morgen, Mutter.«

			Sie sah zu mir nach oben und grinste. »Also, du bist ja eine gutherzige kleine Seele! Mrs. Carter wird sich freuen wie ein Schneekönig, wenn sie dich sieht. Sie hat die ganze Zeit nur vor sich hin gewimmert. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich nach einem ordentlichen Frühstück sehnt – und nach einem Gläschen, damit sie ihren Gaumen benetzen kann.« Als sie an mir vorbeischlüpfte, schnappte sie sich spontan ein Stück Toast und legte die angebissene Scheibe wieder zurück auf den Teller. »Sieh zu, dass sie die Regeln versteht. Wenn sie gleich zu Anfang ihres Aufenthalts aufs falsche Gleis geriete, wäre das doch ziemlich unerfreulich.«

			Da war ich ganz ihrer Meinung.

			»Und nicht zu viel Licht. Wir wollen deinen Vater doch nicht mit einer saftigen Stromrechnung verärgern.«

			»Nein, Mutter.«

			Ich sah ihr nach, als sie die Treppe hochstieg, während mein ausgeprägter Geruchssinn eine Mischung aus Kupfer und Bleiche in der Luft auffing.

			Mein Blick fiel auf Mrs. Carter, nur Sekunden ehe sie mich wahrnahm. Mutter (oder vielleicht auch Vater) hatte ihr Handschellen angelegt und sie mit der linken Hand an dasselbe Wasserrohr gekettet, an das nur Stunden zuvor auch ihr Mann gekettet gewesen war. Doch statt auf dem blanken Boden zu sitzen, kauerte sie auf Vaters altem Feldbett. Ihre rechte Hand war an der gegenüberliegenden Seite befestigt. Er hatte mal erzählt, dass er die Pritsche aus dem Krieg mitgebracht hätte, und es sah tatsächlich so aus, als hätte das klapprige alte Ding vor Urzeiten diverse Schlachten überstanden. Das dicke Segeltuch war zerfasert und verschlissen, und diverse Löcher prangten in dem ausgeblichenen grünen Stoff. Die Metallbeine, die ohne Zweifel gefunkelt hatten, als das Bett neu gewesen war, wirkten mittlerweile matt und waren mit Rost überzogen. Das Gestell quietschte unter ihrem Gewicht, als sie sich leicht nach links drehte.

			Sie lag der Länge nach da – ob aus Bequemlichkeit oder weil sie nicht anders konnte, hätte ich nicht sagen können. Das Licht war spärlich. Nur die nackte Glühbirne am gleichermaßen nackten Kabel in der Mitte des Kellers brannte. Obwohl hier unten kein Lüftchen ging, bewegte sich die Birne ganz leicht hin und her und schickte tanzende Schatten über Wände und Boden.

			Mutter (oder Vater) war so vorausschauend gewesen und hatte sie rechter Hand der Wasserleitung angekettet, sodass die Stelle, wo Mr. Carter gelegen hatte, jetzt frei zugänglich war. Das leuchtend rote Blut, das gestern Nacht dort noch am Boden gestanden hatte, war verschwunden oder vielmehr einem dunklen Fleck auf dem Beton gewichen. Ich nehme an, dass Mutter das ganze Durcheinander mit genauso viel Enthusiasmus weggeschrubbt, wie sie es angerichtet hatte, aber Blut war nun mal ein widerspenstiger Geliebter und keiner, der leichthin den Griff lockerte, wenn er seine Klauen erst einmal in etwas hineingeschlagen hatte, was ihm gefiel. Ich nahm mir vor, Mutter vorzuschlagen, dass sie es mal mit Katzenstreu probieren sollte. Das saugte nicht nur Flüssigkeiten auf, sondern absorbierte auch Gerüche.

			Unwillkürlich fragte ich mich, ob Mrs. Carter den Geruch des Bluts und Schweißes ihres Mannes wiedererkannte.

			Ich ließ beinahe das Tablett fallen, als sie sich unvermittelt aufsetzte und mir mit großen, blutunterlaufenen Augen entgegenstarrte. Hinter ihrem Knebel schien sie aufzuschreien, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.

			»Guten Morgen, Mrs. Carter. Möchten Sie vielleicht frühstücken?«

			Sie hatte Mühe, durch den Knebel genug Luft zu bekommen. Unter Garantie war ihre Nase von der ganzen Heulerei zugeschwollen, aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Obwohl sie bestimmt nicht die beste aller Nächte zugebracht hatte, wirkte sie immer noch verhältnismäßig schön. Über die Hämatome und das blaue rechte Auge sah ich einfach hinweg. Ihr linkes Auge sah besser aus, immer noch nicht normal, aber auch nicht mehr ganz so zugeschwollen wie noch vor einigen Stunden.

			Als ich das Tablett auf ihrer Bettkante absetzte, musste ich kurz an die Kopfschmerzen denken, mit denen ich am Morgen aufgewacht war, und mutmaßte, dass es ihr noch sehr viel schlimmer gehen musste. Von den Schlägen mal ganz abgesehen hatte sie deutlich mehr getrunken als ich, und auch wenn sie darin anscheinend Erfahrung hatte, bezweifelte ich doch sehr, dass sie nicht verkatert war. »Wie wär’s mit einer Schnapsreparatur?«

			Sie sah mich ratlos an, und mir dämmerte, dass ich einen Fehler gemacht hatte.

			»Entschuldigung. Ein kleines Reparaturschnäpschen?«

			Doch selbst daraufhin starrte sie mich nur weiter verwirrt an. Dann neigte sie den Kopf leicht nach links. Zumindest schrie sie nicht mehr hinter ihrem Knebel.

			»Gegen die Kopfschmerzen? Vater hat oben einen Bourbon, und bei mir hat ein Schlückchen davon Wunder gewirkt. Ich weiß schon, es ist noch ziemlich früh am Tag, aber man muss ja nicht den ganzen Tag mit Schmerzen zubringen.«

			Mrs. Carter schüttelte langsam den Kopf. Sie ließ mich nicht aus den Augen.

			Ich nickte auf das Tablett hinab. »Wenn wir uns selbst überlassen sind, sind Vater und ich nicht die allerbesten Köche. Vielleicht kümmert sich Mutter morgen ja wieder darum. Dann gibt’s ein echtes Festmahl, da bin ich mir sicher. Aber womöglich wollen Sie ja trotzdem etwas essen?«

			Sie nickte und versuchte, in eine bequemere Sitzposition zu rücken. Die Handschellen zerrten an ihrem linken Handgelenk, woraufhin sie mir einen wütenden Blick zuwarf und hinter ihrem Knebel in sich hineinmurmelte.

			Ich kam ein Stückchen näher. »Wenn ich Ihnen den Knebel abnehme, müssen Sie mir versprechen, nicht zu schreien. Ich würde es Ihnen nicht einmal verübeln, wenn Sie es täten. Also schon, aber es wäre sinnlos. Ganz ehrlich, wir hören die Schreie nicht mal bis ins Erdgeschoss. Dass jemand draußen Sie hört, ist ausgeschlossen.« Ich schob meine Finger unter den Knebel und zog ihn nach unten. Irgendetwas war mit ihrer Haut; von der flüchtigen Berührung war mir ganz kribbelig. Und ich schäme mich auch nicht zu sagen, dass meine Wangen ganz bestimmt erröteten und mein Herz anfing zu hämmern.

			Der Knebel fiel auf ihre Brust, und Mrs. Carter holte erst einmal tief Luft. Dann atmete sie lange aus, ehe sie noch zweimal tief durchatmete. Ich befürchtete schon, sie könnte hyperventilieren, und dachte bereits darüber nach, nach oben zu rennen und eine Tüte zu holen, doch dann fing sie an zu sprechen mit gedämpfter, kratziger Stimme, bestimmt weil sie einen trockenen Hals hatte: »Die Schreie?«

			Verwundert neigte ich den Kopf zur Seite.

			»Du hast gesagt: ›Wir hören die Schreie nicht mal bis ins Erdgeschoss‹ – Schreie, im Plural. Haben deine Eltern so was schon öfter gemacht?«

			»Was gemacht?«

			»So was hier.« Sie zerrte an den Handschellen, sodass sie gegen das Wasserrohr schepperten.

			»Oh.« Mein Blick blieb am Frühstückstablett hängen. »Keine Ahnung.«

			Sie runzelte die Stirn. »Du hast keine Ahnung, ob deine Eltern schon mal eine Frau in ihrem Keller festgekettet haben?«

			Ich griff nach dem Glas Orangensaft. »Sie müssen völlig ausgedörrt sein. Der Saft ist wirklich lecker wie Sonnenschein im Glas.«

			»Ich will keinen Saft, ich will, dass du mich losmachst. Bitte, lass mich einfach gehen.«

			»Was ist mit der Banane? Ich glaube, ich nehm mir selbst auch eine. Wir haben sie gerade erst vor zwei Tagen gekauft, sie sind jetzt genau richtig, nicht mehr grün, sondern hellgelb – mit einem winzigen Hauch Unreife, sodass es einem leicht die Lippen kräuselt.«

			»Lass mich gehen!«, brüllte Mrs. Carter, und die Worte schrammten regelrecht aus ihrer trockenen Kehle. »Lass mich gehen! Lass mich gehen!«

			Ich seufzte. »Besser, ich lege Ihnen noch mal kurz den Knebel an, und dann erkläre ich Ihnen die Regeln, Mrs. Carter.«

			Sie versuchte, sich mir zu entwinden, aber ich war bereits gewappnet. Ich griff ihr ins Haar und zog ihren Kopf abrupt nach hinten. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber sie ließ mir keine Wahl. Mein Messer war winzig, ein Klappmesser von Ranger, das komplett in meiner rechten Faust verschwand. Ich hatte es im Nu gezückt, und die Klinge schnappte binnen eines Wimpernschlags auf. Genauso schnell piekste ich ihr in den Hals und hielt ihr dann die blutige Spitze vors Gesicht, damit sie sie auch unter Garantie sehen konnte. Es war keine tiefe Wunde. Ich hatte nur gewollt, dass sie ein bisschen blutete, damit sie verstand, dass ich noch wesentlich mehr Unheil anrichten konnte, sofern ich es darauf anlegte.

			Sie starrte auf die Klinge und wimmerte leise.

			Mit der freien Hand schob ich den Knebel wieder an Ort und Stelle und ließ sie los. Es war wahnsinnig schnell gegangen, aber ich hatte meinen Standpunkt klar zum Ausdruck gebracht. Ein Zucken meines Handgelenks, die Klinge schnappte wieder ein, und ich steckte das Messer in meine Brusttasche. »Die Regeln sind ganz einfach, Mrs. Carter. Es dauert nur eine Minute, bis ich sie Ihnen erklärt habe. Danach lasse ich Sie frühstücken. Ich kann mir gut vorstellen, wie ausgehungert Sie sind.«

			Ihr Gesicht war mittlerweile rot vor Wut.

			»Versprechen Sie mir, dass Sie sich anständig benehmen, während ich Ihnen alles erkläre?«

			»Fick dich!«, schrie sie hinter dem Knebel hervor.

			Ich war geradezu bestürzt. Ich meine – wie unhöflich von ihr! War ich nicht hier, um ihr zu helfen?

			»Lisa, eine solche Ausdrucksweise dulden wir in diesem Hause nicht. Auch nicht von Gästen«, donnerte plötzlich Vaters Stimme hinter meinem Rücken.

			Als ich mich umdrehte, stand er am Fuß der Kellertreppe und hielt eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand. Er kam ein Stück näher.

			»Erst sind es nur unflätige Ausdrücke, doch so was schlägt ganz schnell um in unflätiges Verhalten, Wut und Hass … In einer zivilisierten Gemeinschaft ist so etwas nun wirklich nicht vonnöten. Sonst rennt hier bald jeder nackt mit einer Axt durch die Straßen. Und das ist nicht in unserem Sinne, oder? Wir versuchen, unseren Jungen anständig zu erziehen. Er sieht zu den Erwachsenen in seinem Umfeld auf. Er lernt von ihnen.« Er kam noch einen Schritt näher und zerzauste mir das Haar. »Dieser kleine Kerl hier wird so wahnsinnig schnell groß, und er saugt alles um sich herum auf wie ein Schwamm. Seine Mutter und ich wollen sichergehen, dass wir ihm die besten Werte mit auf den Lebensweg geben, ehe wir ihn in unsere große, böse, wunderbare Welt dort draußen entlassen. Und genau da kommen unsere Regeln ins Spiel.«

			»Die Regeln stammen von den drei Affen«, erklärte ich und klatschte aufgeregt in die Hände. »Die Leute reden immer nur von drei Affen, dabei gibt es noch einen vierten, der …«

			»Langsam, Sohn. Wenn du einen Witz erzählst, springst du dann auch direkt zur Pointe?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Natürlich nicht«, fuhr er fort. »Und das Gleiche gilt für eine gute Story. Erst schilderst du kurz den Hintergrund, ein paar geschichtliche Daten, sofern es passt, und dann erst näherst du dich dem Kern der Sache. Und am Ende schlägst du einen Bogen, damit alles schön rund ist. Du hast keinen Grund zur Eile. Du solltest deine Geschichte auskosten, wie du ein gutes Steak oder dein Lieblingseis auskosten würdest.«

			Natürlich hatte Vater recht. Er hatte immer recht. Ich neigte ein wenig zur Ungeduld und hatte mir bereits vorgenommen, daran zu arbeiten. »Warum erzählst du ihr die Geschichte nicht, Vater? Du kannst das so viel besser wie ich.«

			»Als ich, Sohn. Als ich.«

			»Verzeihung. Als ich.«

			»Wenn unser Gast verspricht, sich anständig zu benehmen, werde ich gern ein paar Minuten bleiben, um euch die Geschichte zu erzählen. Es ist schließlich wichtig, dass sie die Regeln gleich zu Anfang verinnerlicht, findest du nicht auch?«

			Ich nickte.

			Mrs. Carter starrte uns mit versteinerter Miene an. Hinter den schwarzblauen Flecken, die an die vergangene Nacht erinnerten, loderten ihre Wangen feuerrot.

			Vater zog einen Eimer heran, drehte ihn um, setzte sich neben mich und stellte seine Kaffeetasse auf dem Betonboden ab. Ein bisschen Kaffee schwappte über den Rand und versickerte in dem Blutfleck. »Wir kennen die weisen Affen von einer Fassadenschnitzerei über der Tür zum berühmten Tsho-gu-Schrein im japanischen Nikko. Sie wurden im siebzehnten Jahrhundert von Hidari Jingoro geschaffen und sollen angeblich den Lebensweg des Menschen darstellen … oder genauer: Die umlaufenden Schnitzereien an den Rundgängen stellen den Lebensweg des Menschen dar, wie er gemäß der konfuzianischen Texte interpretiert wird. Die weisen Affen sind Teil des zweiten Rundgangs.«

			»Und konfuzianische Texte nicht im Sinne von Glückskeksen – hier ist der echte Konfuzius gemeint«, platzte es aus mir heraus. »Das war ein chinesischer Wanderlehrer, politischer Berater und Philosoph. Er lebte zwischen 551 und 479 vor Christus.«

			»Sehr gut, mein Sohn!« Mein Vater strahlte mich an. »Er hat einige der einflussreichsten chinesischen Schriften und Verhaltenskodizes verfasst, die bis heute aktuell sind, und zwar nicht nur in China, sondern fast überall in der modernen Welt. Und er war wirklich ein weiser Mann. Es gibt Leute, die behaupten, das Bild der Affen stamme ursprünglich aus dem Sendai-Buddhismus, nur wenn du mich fragst, ist das nirgends belegt. Ein derart starker Symbolismus setzt sich einfach durch. Ich wäre nicht überrascht, wenn wir eines Tages erfahren würden, dass sowohl die Japaner als auch die Chinesen dieses Bild von einer älteren Kultur übernommen hätten – und diese Kultur wiederum von einer noch viel älteren. Womöglich gibt es die weisen Affen ja schon, seit es Menschen gibt.« Mrs. Carter starrte uns immer noch an, während Vater weitererzählte. »Die Schnitzereien am Tsho-gu-Schrein bestehen insgesamt aus acht Tafelfolgen, wobei die Affen wie bereits erwähnt Teil der zweiten Folge sind. Kann mir jemand ihre Namen nennen?«

			Ich kannte die Antwort natürlich und hob artig die Hand. Sofern Mrs. Carter sie ebenfalls kannte, wollte sie sich zumindest nicht einbringen.

			Vater sah zu mir, dann zu Mrs. Carter und wieder zurück zu mir. »Also, du hast dich zuerst gemeldet. Dann sag mal, wie sie heißen.«

			»Mizaru, Kikazaru und Iwazaru.«

			»Völlig richtig. Dafür hast du einen Preis verdient!« Vater grinste breit. »Und Bonuspunkte, wenn du jetzt auch noch weißt, was diese Namen bedeuten.«

			Selbstverständlich wusste er, dass ich auch die Bedeutung kannte, aber Vater mochte derlei Spielchen, also spielte ich gern mit. »Mizaru heißt ›über Böses hinwegsehen‹ oder ›nichts Böses sehen‹, Kikazaru heißt ›nichts Böses hören‹, und Iwazaru heißt ›nichts Böses sagen‹.«

			Vater nickte bedächtig und tippte Mrs. Carter aufs Knie. »Du hast sie doch bestimmt schon mal gesehen. Der erste Affe hält sich die Augen zu, der zweite die Ohren, und der dritte hat seine haarigen Pranken vor den Mund geschlagen.«

			»Als Mrs. Carter dieses Schimpfwort ausgesprochen hat, hat sie also gegen Iwazarus Regel verstoßen«, erklärte ich selbstbewusst, doch Vater schüttelte den Kopf.

			»Nein, Sohn. Ein Schimpfwort zu verwenden ist zwar in der Tat böse und ein Zeichen mangelnder Intelligenz, aber um gegen Iwazarus Regel zu verstoßen, hätte sie etwas Böses sagen und jemand anderen damit verletzen müssen.«

			»Ah.« Ich nickte.

			Mrs. Carter knurrte und zerrte an ihren Handschellen.

			»Aber, aber, Lisa. Du kommst gleich auch noch dran. Du musst dich einfach schneller melden«, erklärte Vater.

			Erneut zerrte sie an den Handschellen. Sie schepperten gegen Rohr und Bettgestell. Frustriert stöhnte sie auf.

			»Vielleicht mit dem Fuß?«

			»Es gibt noch einen vierten Affen«, warf ich ein, »den allerdings kaum jemand kennt.«

			Vater nickte. »Die ersten drei Affen stehen sinnbildlich für die Regeln, nach denen wir alle leben sollten. Aber der vierte steht für das Allerwichtigste.«

			»Shizaru«, sagte ich. »Er heißt Shizaru.«

			»Und das steht für ›nichts Böses tun‹«, erklärte Vater. »Das ist das i-Tüpfelchen. Denn wenn jemand zufällig Böses mitbekommt – also sehen oder hören sollte –, dann kann man dagegen mitunter nicht allzu viel tun. Wenn aber jemand selbst Böses spricht, dann lädt er Schuld auf sich. Und wenn er sogar Böses tut … Tja. Wer Böses tut, dem ist nicht zu verzeihen.«

			»Der ist dann unrein, Vater, oder?«

			»Ganz richtig, mein Sohn. Der ist dann definitiv unrein.« Er wandte sich wieder zu Mrs. Carter um. »Bedauerlicherweise traf das auf deinen Mann zu. Und auf diesem wunderbaren Planeten ist nun mal kein Platz für Leute wie ihn. Mir wäre lieber gewesen, ich hätte diese Welt ein wenig diskreter von diesem Unrat befreien können, als meine Frau es getan hat. Doch was geschehen ist, ist nun mal geschehen, und es hat keinen Wert, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, was man nicht in der Hand hat. Außerdem hätte ich mir gewünscht, du hättest unseren kleinen Schabernack von gestern Abend gar nicht erst mitbekommen, aber sei’s drum. Deine Spürnase hat wirklich einwandfrei funktioniert, und so hast du’s eben entdeckt. Deshalb stecken wir jetzt in dieser misslichen Lage und müssen entscheiden: Was machen wir mit dir?«

			»Ist sie denn rein, Vater?« Ich musste einfach fragen, weil ich wirklich keine Ahnung hatte. Klar hatte sie Böses gesehen und gehört, aber wie Vater zuvor schon erwähnt hatte, waren solche Sünden lässlich. Nur – hatte sie womöglich auch Böses gesagt? Hatte sie Böses getan? Ich wusste es schlicht und ergreifend nicht.

			Vater wischte Mrs. Carter eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Eine Weile blickte er stumm auf sie hinab. Dann: »Ich weiß es nicht, Sohn, doch ich habe vor, das bald herauszufinden. Mr. Carter war ein widerwärtiger Mensch, das steht außer Frage, aber irgendetwas muss ihn doch entfesselt haben … Irgendetwas hat dazu geführt, dass sich bei ihm der Schalter umlegte und er mal mächtig Dampf ablassen musste.« Er streckte die Hand aus und berührte Mrs. Carters blaues Auge mit der Fingerspitze. »Ich frag mich wirklich, was das gewesen sein mag und ob unsere liebe Mrs. Carter dahintersteckte oder nicht.«

			Wieder stand mir das Bild von ihr und Mutter vor Augen. Das konnte ich Vater nicht erzählen – zumindest noch nicht. Wenn Mrs. Carters Handlungen dazu geführt hatten, dass Mr. Carter die Regeln gebrochen hatte, hieße das nicht wiederum, dass dann Mutter teilweise für Mrs. Carters Verhalten verantwortlich war? Und wenn Mutter die Regeln ebenfalls gebrochen hatte … Ich wollte nicht mal darüber nachdenken.

			Vater hatte mich argwöhnisch angesehen. Hatte er einen Verdacht? War ich so leicht zu durchschauen? Doch er bohrte nicht nach. Stattdessen stellte er sich wieder gerade hin und zeigte auf das Frühstückstablett. »Jetzt ist leider das Frühstück kalt geworden. Aber damit musst du wohl leben. Vielleicht nimmst du es beim nächsten Mal ja eher mit einem Lächeln denn mit einer derart harschen Ablehnung entgegen.« Er tätschelte mir die Schulter. »Und immer daran denken, Sohn: kein Besteck für unseren Gast.«

			»Ich weiß, Vater.«

			»Mein Junge«, sagte er und marschierte die Treppe hoch.

			Ich drehte mich zu Mrs. Carter um und griff nach dem Knebel. »Wollen wir’s noch mal probieren?«

			Ohne den Blick von Vaters Rücken abzuwenden, der die Treppe hinauf verschwand, nickte sie.
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			Porter

			Tag 1, 17.23 Uhr

			Nordwestlich des Loop und in unmittelbarer Nachbarschaft von Downtown Chicago war der Fulton River District quasi Dreh- und Angelpunkt sämtlicher Stadtsanierungsmaßnahmen: Alte Lagergebäude wurden dort zu Lofts umgebaut und für Unsummen vermietet, und ehemalige Schuhfabriken hatten sich in Spas und Coffeeshops verwandelt. Inmitten des Hipster-Mekkas waren hier und da immer noch abrissreife Gebäude stehen geblieben. Wenn die denken könnten, überlegte Porter, würden sie wahrscheinlich nervös ihre Nachbarn beäugen, darauf warten, dass auch sie selbst bald einem Facelift unterzogen würden, hoffen, dass irgendwer bei ihnen Gnade walten ließe, ehe die Abrissbirnen anrückten und radikal Raum für etwas Neues schafften.

			Genauso ein Gebäude war auch 1483 Desplaines.

			Im Vergleich zu seiner unmittelbaren Umgebung war es gedrungen, gerade einmal drei Stockwerke hoch und keine tausend Quadratmeter groß. Bei näherem Hinsehen konnte man hier und da noch den ursprünglichen roten Ziegel erkennen, der aber weitestgehend von unzähligen Anstrichen verdeckt wurde – und zwar von Grün über Gelb bis Weiß. Die meisten Fenster waren entweder verrammelt oder zerbrochen.

			Wahrscheinlich hatte es früher fast schon herrschaftlich ausgesehen, aber die Zeit war nicht gerade pfleglich damit umgegangen. Das Gebäude hatte schlimme Zeiten überlebt. Die Prohibition – Ausgeburt der Politik – war hier zu Grabe getragen worden: von Gangstern, die hinter genau diesen Fenstern gestanden hatten. Es hatte miterlebt, wie die Stadt aufgeblüht war und eine vernichtende Feuersbrunst die Nachbarschaft am gegenüberliegenden Flussufer in Schutt und Asche gelegt hatte. Porter hätte schwören können, dass er die Flammen und den Ruß im Viertel immer noch riechen konnte, obwohl inzwischen der Regen von hundert Wintern den Gestank weggespült haben musste.

			Ein einsamer Schriftzug aus verwitterten Buchstaben – MULIFAX PUBLICATIONS – zierte den Dachfirst. Das war alles, was von der einstigen Pracht übrig geblieben war.

			»Nicht viel zu sehen«, stellte Nash auf dem Beifahrersitz in Porters Charger fest. Sie hatten den Wagen an der gegenüberliegenden Straßenecke abgestellt, von wo aus sie einen ungehinderten Blick auf das Gebäude hatten. Auf seinem Handy ging eine SMS ein, und er warf einen Blick auf das Display. »Clair ist in zwei Minuten hier und bringt das SWAT-Team mit.«

			Porter schaute in den Rückspiegel. Hinten war Watson mit seinem Telefon beschäftigt. Er hatte noch nie jemanden so schnell tippen sehen. »Himmel, Doc, das Ding geht noch in Flammen auf!«

			»Mulifax Publications hat 1999 dichtgemacht. Das Gebäude steht seitdem leer«, sagte Watson, ohne aufzublicken. »Anscheinend hat der Mutterkonzern noch bis 2003 hierfür gezahlt, dann ging auch er pleite, und die Stadt hat übernommen. Sie haben versucht, es anderweitig zu vermieten, konnten aber keinen Interessenten finden. 2012 hat die Stadt es dann zum Abriss freigegeben.«

			»Warum wird es nicht renoviert wie die anderen Gebäude?«, fragte Nash. »Das Viertel ist doch jetzt was Besseres. Mit einem Cop-Gehalt kriegt man hier jedenfalls keinen Fuß in die Tür, das ist mal sicher.«

			Porter nickte zum Mulifax hinüber. »Weiß Ihr Zaubertelefon auch, was da noch drin ist?«

			»Ich kann dir zumindest sagen, was da nicht drin ist«, warf Nash ein. »Der Four Monkey Killer. Denn der macht’s sich gerade bei uns im Leichenschauhaus bequem.« Er warf einen Blick in beide Richtungen. »Was mich zur Zehntausend-Dollar-Frage bringt: Warum warten wir auf das Sondereinsatzkommando? Wenn da kein Killer mehr drin ist, dann ist da doch auch keiner mehr, der auf uns schießen könnte.«

			Porter zuckte mit den Schultern. »Befehl vom Captain.«

			»Hat er denn gesagt, warum er das Kommando zuerst drinhaben will?«

			»Er meint, es könnte eine Falle sein. Dieses Buch so einfach liegen zu lassen … sieht 4MK nicht ähnlich. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

			»Und was? Was glaubst du?«

			»Keine Ahnung.«

			»Schauen Sie sich das mal an.« Watson hielt Porter sein iPhone hin. Er hatte eine Wikipedia-Seite aufgerufen. »Hier draußen wurde früher schwarzgebrannter Alkohol vertrieben. Anscheinend gibt es Geheimtunnel, die in diese Gebäude rein- und wieder rausführen.«

			»So könnte er hier ungesehen ein und aus gegangen sein.«

			Hinter ihnen hielt ein grüner Honda Civic. Clair Norton stieg aus und lief geduckt um das Heck von Porters Charger zu Nashs Fenster. Er ließ es herunter.

			»Schon irgendwas entdeckt?«, fragte sie und nickte hinüber zu dem Gebäude.

			»Nichts. Alles still.«

			»Und was ist mit dem weißen Coupé da drüben?«

			Porter war der Wagen bereits aufgefallen, als sie angekommen waren. Ein Buick neueren Datums mit einer ordentlichen Beule im linken hinteren Kotflügel. »Vom Fahrer keine Spur.«

			Watson nahm das iPhone wieder an sich. »Glauben Sie, er könnte diese Tunnel benutzt haben?«

			»Die Schmuggeltunnel?« Clair sah sich nachdenklich um, dann wanderte ihr Blick wieder zurück zu dem Coupé. »Vor ein paar Jahren hatte ich mal an der East Side mit einem Fall von Hehlerei zu tun. Die Täter haben sich damals auch in diesen alten Tunneln bewegt. Anscheinend hat die Telefongesellschaft sie sogar erweitert, um dort Kabel zu verlegen, und hat dadrin ein ganzes Schienennetz gebaut. So kamen sie vom Fluss bis fast zur Innenstadt, ohne auch nur einmal das Tageslicht zu sehen. Ein paar dieser Tunnel sind angeblich sogar breit genug, dass ein Transporter durchpasst«, erklärte sie. »Wenn du dich halbwegs gut auskennst, kommst du in der Stadt also fast überallhin. Allerdings ist es arschkalt da unten – ein paar Kinos in Downtown benutzen bis heute die Luftschächte, um ihre Kinosäle runterzukühlen.«

			»Kommt man von hier aus auch bis zum A. Montgomery Ward Park?«

			»Ich ahne, worauf du hinauswillst, Sam. Aber das bezweifle ich doch sehr«, erwiderte Nash. »Er hat sie dort in ein Auto gesetzt. Wenn er mit dem Mädchen über der Schulter in einen Gully geklettert wäre, hätte ihn doch irgendjemand aufgehalten.«

			Clair verdrehte die Augen. »Du hast diese Leute nicht live erlebt …«

			Doch Porter spann die Idee weiter. »Okay, dann hat er sich also ins Auto gesetzt. Und dann? Der A. Montgomery Ward Park ist nur einen Block vom North-Branch-Zufluss entfernt. Könnte er dort mitsamt dem Auto in einen Tunnel gefahren sein?«

			Watson tippte sofort wieder auf seinem Handy herum. »Könnte er, würde ich sagen. Allerdings kann ich keine detaillierten Bilder dazu finden. Aber das würde einen Sinn ergeben, oder nicht? Die Leute, die diese Tunnel gegraben haben, hätten doch sicher einen Zugang zu jedem größeren Wasserweg legen wollen. Insofern könnte er mit ihr in das Tunnelsystem abgetaucht sein und sie hierher gebracht haben, ohne dass er riskiert hätte, gesehen zu werden, selbst wenn er den letzten Teil des Wegs zu Fuß zurückgelegt hätte.«

			»Möglicherweise hat er alle seine Opfer auf diese Weise transportiert. Das würde auch erklären, wie er sich so lange in der Stadt aufhalten konnte, ohne auch nur eine einzige Spur zu hinterlassen«, fügte Nash hinzu.

			»Dann könnte sie also hier sein«, sagte Clair leise.

			»Ja«, bestätigte Porter.

			Ein dunkelblauer Kleintransporter mit »Tomlinson Plumbing«-Aufdruck in großen gelben Lettern auf der Seite überquerte die Kreuzung und fuhr direkt hinter dem Coupé an den Straßenrand.

			»Sind das unsere Jungs?«, fragte Porter.

			»Ja, Sir. Ich dachte mir, wir halten am besten den Ball flach.« Clairs Telefon klingelte. Sie zog es aus der Tasche und ging ran. Dann nickte sie ein paarmal. »Wiederhole: in drei.« Sie wandte sich zu Nash und Porter um. »Bereit, die Waffen anzulegen? Wir gehen hinter ihnen rein. Sie sichern das Gebäude, dann erst folgen wir ihnen. Sie sind zu sechst.«

			Nash wies mit dem Daumen zur Rückbank. »Was ist mit ihm?«

			Im Rückspiegel warf Porter einen Blick auf Watson. »Wie war das? Sie haben keine Waffe, oder?«

			Watson schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«

			»Haben Sie zufällig eine Weste dabei?« Ohne eine schusssichere Weste durfte gemäß den Anordnungen des Departments niemand einen potenziellen Tatort auch nur betreten.

			»Die sind in meiner Abteilung nicht gerade Standard.«

			»Dann fürchte ich, Sie müssen hierbleiben. Sorry, Junge.«

			Porter und Nash stiegen aus. Aus dem Kofferraum holte Porter zwei Schutzwesten, eine Schusswaffe und eine große Maglite. Die Waffe und eine Weste händigte er Nash aus, die zweite legte er selbst an. Unter dem Ersatzrad holte Porter eine Neun-Millimeter-Beretta 92FS hervor, checkte das Magazin und zog den Schlitten zurück, sodass die erste Patrone in die Kammer rutschte.

			»Zur Sicherheit?«, fragte Nash und checkte seine Walther PPQ.

			Porter nickte. »Ich war immer noch nicht beim Captain. Der hat noch meine Dienstwaffe.«

			»Genau genommen bist du ja auch noch nicht wieder im Dienst. Wär besser, wenn du dich nicht abknallen ließest. Verletzter Zivilist im Schlepptau zieht deutlich mehr Papierkram nach sich als verletzter Partner.«

			»Wer den Schaden hat …«

			Clairs Handy vibrierte, als eine SMS einging. »Zugriff in zehn Sekunden.« Sie lud und entsicherte ihre Glock.

			Der Klempner-Transporter schaukelte kurz hin und her, dann flogen die Türen zur Ladefläche auf, und Männer in voller Kampfmontur sprangen heraus. Die ersten beiden trugen einen schwarzen Metallrammbock, die anderen hatten ihre AR-15-Sturmgewehre im Anschlag. Geschlossen eilten sie auf das Gebäude zu.

			Nash rannte ihnen quer über die Straße nach. Porter blieb neben ihm, Clair hinter den beiden.

			Der Rammbock hatte die Eingangstüren im Handumdrehen durchbrochen – ein Schlag, und sie waren drinnen. Das Schloss riss aus dem Metallrahmen und schepperte zu Boden, nur um im nächsten Moment von schweren Stiefeln beiseitegekickt zu werden, als die Männer das Gebäude stürmten. Die beiden, die den Rammbock gehalten hatten, ließen sich zur Seite fallen, um die anderen durchzulassen, griffen dann nach ihren Gewehren auf dem Rücken und liefen ihren Kollegen nach.

			Eine Schockgranate explodierte, dann waren die gedämpften Rufe »Polizei!« und »Sicher!« aus der Tiefe des Gebäudes zu hören, wohin das Team verschwunden war. Porter verstärkte den Griff um die Beretta, als sie aus der sonnenbeschienenen Straße auf das schwarze Nichts des Eingangsbereichs zutraten.

			»Ich kann einen Scheißdreck sehen«, maulte Nash und starrte ins Leere.

			»Die Fenster sind alle verrammelt. Dort ist ein verdammtes Grab«, murmelte Clair.

			Porter spähte durch die offene Tür. Das Tageslicht von draußen sammelte sich im Eingangsbereich zu einer hellen, drei auf drei Meter großen Fläche, die von tiefstem Schwarz umrahmt war. Die Schatten schienen regelrecht zusammenzurücken und das Licht wieder hinauszudrängen.

			Er knipste die Maglite an und ließ den Lichtkegel umherwandern. Statt des weitläufigen Lagers, mit dem er gerechnet hatte, sah er einen schmalen Flur und morsches Holz vor sich. Akustikfliesen bröselten von der Decke, der Wandputz war aufgeplatzt und rissig, und der Boden war übersät mit Dreck, der sich über Jahre angesammelt hatte.

			Porter hörte, wie die Stiefel der SWAT-Leute tief im Innern des Gebäudes über Beton donnerten, als die Männer einen Raum nach dem anderen sicherten.

			Dann war es plötzlich still.

			»Hörst du das?«

			»Was?«

			»Die Jungs bewegen sich nicht mehr.«

			»Vielleicht sind sie einfach nur zu weit entfernt, sodass wir sie von hier aus nicht mehr hören können.«

			»Nein, das ist was anderes. Sie sind stehen geblieben.«

			»Womöglich haben sie ja etwas gefunden?«

			»Möglich.«

			»Es ist zu still«, stellte Clair fest.

			»Los«, sagte Porter. »Bleibt zusammen.«

			Langsam bewegten sie sich vorwärts. Der Lichtkegel der Maglite schnitt durch die Dunkelheit. Der Eingang verengte sich zu einem Flur, der immer schmaler wurde, weil entlang der Wände Holzkisten, Kartons und alle möglichen anderen Gegenstände aufgestapelt waren. Allein auf den ersten fünfzehn Metern zählte Porter nicht weniger als fünf Matratzen – gammelig, verschlissen, schimmelfeucht und voll mit Ungeziefer, das durch den Bezugsstoff krabbelte. Der Betonboden war ein einziger Sumpf aus Schmutz und Dreck, und dazwischen hatten sich nach Pisse riechende Pfützen gebildet. Das Geräusch zerbrechender Injektionsnadeln unter ihren Füßen reichte, um sich auf der Stelle wegzuwünschen. Er stellte sich vor, wie kleine Nagetierskelette unter seinen Schritten zerbarsten.

			Vielleicht alle drei Meter gingen Türen von dem Korridor ab. Auch die Türstöcke waren rissig und zersplittert. Porter wusste natürlich, dass das SWAT-Team kurzen Prozess damit gemacht hatte, sei es nun durch Tritte oder mithilfe des Rammbocks, den sie bereits an der Eingangstür benutzt hatten. Er leuchtete mit der Maglite jeden Raum aus, an dem sie vorüberkamen, auch wenn er genau wusste, dass sie darin nichts Wesentliches finden würden.

			Vor der dritten Tür blieb er stehen und spitzte die Ohren.

			Er hörte ein regelmäßiges Tropfen.

			Und Nash und Clair, die ein paar Schritte hinter ihm atmeten.

			Und das Ticken seiner Uhr.

			Das SWAT-Team hörte er nicht. Nicht das leiseste Geräusch drang aus dem Innern des Gebäudes.

			Porter hielt so lange inne, bis Nash und Clair zu ihm aufgeschlossen hatten. »Hier ist irgendetwas faul; das gefällt mir nicht …«

			Im nächsten Moment war ein lautes Krachen zu hören, dann folgten zwei Schüsse irgendwo tief im Gebäude.

			»Los!«, rief Porter und rannte in Richtung der Schüsse.

			Clair und Nash blieben ihm und seinem auf- und abhüpfenden Maglite-Licht dicht auf den Fersen, während Porter einfach dem Lärm folgte. Er fühlte sich, als würde der Schimmel ihm die Kehle zuschnüren. Dann sahen sie einen kaputten Lastenaufzug vor sich. Linker Hand führte eine Treppe in die Tiefe. Von unten waren Stimmen zu hören.

			Ohne zu zögern, rannten sie immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe nach unten, über Müll und Schutt hinweg und in der Hoffnung, nicht zu stürzen.

			»Was soll die Scheiße?«, rief jemand.

			»Wo kommen die her?«

			»Weiß nicht!«

			»Rückzug!«

			»Nein, warte kurz!«

			Grellrotes Licht leuchtete ihnen aus einem Durchgang am Fuß der Treppe entgegen. Irgendjemand hatte eine Gasfackel entzündet. Porter kniff die Augen zusammen. Dann richtete er die Mündung seiner Waffe in Richtung Decke. Er wollte nicht riskieren, dass sich versehentlich ein Schuss löste.

			Von unten: »Die verteilen sich!«

			»Wirf noch eine! Da, in die Ecke!«

			Nash packte Porter an der Schulter und hielt ihn auf den letzten Stufen zurück. Dann brüllte er: »Espinosa? Detectives Nash, Norton und Porter hier. Wir sind auf der Treppe. Feuer einstellen!«

			»Bleiben Sie, wo Sie sind, Detectives!«, rief Espinosa zurück.

			»Sauber!«, rief ein anderer.

			»Die Scheißdinger sind überall!«

			Mit einem lauten Zischen flammte eine weitere Gasfackel auf und landete am Fuß der Treppe.

			Mindestens ein halbes Dutzend Ratten schossen an ihnen vorbei. Die kleinen Pfoten wieselten über Porters und Nashs Schuhe hinweg. Clair schrie laut auf.

			»Scheiße!« Nash machte einen Satz zurück in Richtung Wand.

			Ungläubig starrte Porter nach unten, als sechs weitere Ratten an ihm vorbeizischten.

			»Alles klar, Sie können jetzt kommen. Bleiben Sie einfach nur im Licht«, rief Espinosa.

			»Ich werd doch nicht …«, begann Nash, doch Clair stieß ihn nach vorn.

			»Beweg dich, Hosenscheißer.«

			Sie betraten einen großen Kellerraum, der aussah, als würde er die ganze Breite des Gebäudes einnehmen. Soweit Porter es im Schein der roten Gasfackeln erkennen konnte, bestand der Raum aus einem Betonfundament und Klinkerwänden. Auch hier war der Boden mit Müll übersät: Verpackungen, einzelne Blätter Papier, Getränkedosen und …

			»Ich hab noch nie so viele Ratten gesehen«, murmelte er und spähte dorthin, wo das Licht der Fackeln nicht mehr hinreichte. Dort schien der Boden zu flirren und zu wogen. Eine lebendige Decke aus Ratten. In dem Versuch, dem Licht zu entkommen, krochen sie übereinander hinweg, nur dass sie nirgends hinkonnten. Ihre Krallen klackerten über den Beton und gruben sich in den Rücken ihrer Artgenossen, als sie Reißaus nahmen.

			»Ich sagte doch, Sie sollten warten«, knurrte Espinosa grimmig. »Zumindest bis klar wäre, womit wir es verdammt noch mal hier unten zu tun hätten.«

			»Mit einer verdammten Rattenplage«, knurrte ein anderer aus dem SWAT-Team, ehe er eine weitere Fackel noch tiefer in den Raum schleuderte.

			»Wenn Sie die da hinwerfen, kommen die doch alle in unsere Richtung! Wir müssen sie zurückdrängen!«

			»Wohin denn?«

			»Haben Sie auf die Viecher geschossen?«, wollte Porter wissen.

			»Das war Brogan, der Vollidiot.«

			»He!«

			»Die verdammten Dinger sind überall. Müssen Tausende sein«, sagte Espinosa und kickte eine Ratte von seinem Stiefel. Das Tier segelte durch die Luft und prallte von der gegenüberliegenden Wand ab, schüttelte sich kurz und flüchtete dann in Richtung der hinteren Ecke.

			Nash stand stocksteif und mit kreideweißem Gesicht da, während ihnen die Ratten weiter in blinder Panik mit gefletschten gelben Zähnen um die Füße flitzten.

			Clair setzte das Team von den Tunneln in Kenntnis. Sie argwöhnte, dass die Tiere vermutlich so in diesen Keller und wieder hinaus kämen.

			Espinosa nickte und drückte einen Knopf am Funkgerät, das er geschultert hatte. »Checkt die Außenfassade. Wir suchen nach einer Art Tunneleingang.«

			»Müssen wir nicht«, murmelte Porter, der mit dem Blick immer noch den Ratten folgte, die über den Müll am Boden huschten. »Wir müssen einfach nur den Viechern hinterher.« Er sah zur hinteren Ecke. Auf den ersten Blick sausten sie ziellos auf und ab, dann aber schienen sie doch grob alle in ein und dieselbe Richtung zu strömen – wie ein Fluss aus Krankheit und Schmutz. »Kann ich mal eine Fackel haben?«

			Espinosa zog eine aus seinem Gürtel und reichte sie an Porter weiter, der die Kappe abnahm, die Fackel entzündete und in Richtung der Ecke schleuderte. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft und schlug knapp zwanzig Meter von ihnen entfernt dumpf auf dem Boden auf.

			»Wow, ordentlicher Wurfarm, Detective!«, rief Espinosa.

			Porter marschierte der Fackel nach.

			Auch wenn die Ratten einen Bogen um die Flamme machten, schienen sie immer noch auf einen ganz bestimmten Punkt zuzuströmen, auf eine geschlossene Tür mit einem Loch in der unteren rechten Ecke, das gerade groß genug war, dass sie sich hindurchquetschen konnten. Und genau das taten sie. Wie in einer Warteschlange schlüpfte eine nach der anderen durch die Öffnung.

			Porter wollte bereits nach der Klinke greifen, als Espinosa seine Hand packte. 

			»Gehen Sie zur Seite, Detective. Wir müssen das erst sichern.« Er hatte seine Stimme gesenkt, sodass sie kaum zu hören war.

			Porter nickte und trat zurück.

			Mit der freien Hand bedeutete Espinosa zwei Männern aus seinem Team, auf beiden Seiten der Tür Stellung zu beziehen. Dann ging er selbst drei Meter vor der Tür in Position und hob sein Gewehr. Mit den Fingern zählte er von drei herunter.

			Bei null trat einer der SWAT-Männer die Tür auf, stürzte geduckt hinein und wich zur linken Seite aus. Sein Hintermann brachte über dessen Rücken die Waffe in Anschlag, sicherte den Durchgang und folgte ihm, dann schlossen sich zwei weitere Kollegen an.

			»Sauber!« Gemurmelt aus einiger Entfernung.

			Dann noch mal: »Sauber!«

			Ebenfalls mit gezogener Waffe rannte Espinosa ihnen nach und verschwand außer Sicht. Einen Augenblick später flammte in der Tiefe des Raums eine weitere rote Fackel auf.

			»Porter, hier!«, rief Espinosa.

			Porter sah kurz Nash und Clair an, dann schlüpfte er durch die Tür. Er versuchte, nicht auf die Ratten zu treten, die in sämtliche Richtungen um seine Füße herumsausten.

			Der Raum war spürbar kälter als der Rest des Kellers und feucht von Schimmel und Verfall. Doch über allem lag ein Geruch, den Porter sofort wiedererkannte – der ekelhaft süßliche Geruch nach verrottendem Fleisch. Unwillkürlich schlug er die Hand vor Mund und Nase, um den Gestank nicht einatmen zu müssen. Es funktionierte nicht.

			Die fünf Männer standen vor ihm und starrten irgendetwas an.

			»Alle raus«, befahl Porter leise und gedämpft.

			Espinosa drehte sich zu ihm um und wollte schon widersprechen, dann überlegte er es sich anders. Er verschwand durch die kaputte Tür und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen.

			Porter machte ein paar Schritte in den Raum hinein.

			Hunderte Kerzen standen an den Wänden und am Boden. Die meisten waren zu kleinen Häuflein Wachs niedergebrannt. Ein paar wenige verbreiteten noch blasses Licht und tanzten schwach gegen das grelle Licht der Fackel an.

			Er hätte am liebsten alles auslöschen wollen. Die Fackel, die Kerzen.

			Er wollte all das auslöschen und diesen Ort wieder in Dunkelheit versinken lassen.

			Er wollte es nicht sehen.

			Nichts davon.

			Mitten auf dem Boden lag eine umgestürzte alte Krankenhausbahre. Das Metallgestell war von rostroten Flecken übersät.

			Unter der Bahre lag ein nackter Körper, der an das Gestell gekettet war – ein Körper, an dem sich Tausende hungriger Ratten gütlich getan hatten.

			Ein knochiger Haufen zerfetzten Fleisches.

		

	
		
			35

			Tagebuch

			Anscheinend hatte Mrs. Carter die Regeln verstanden, denn diesmal fing sie nicht an zu schreien, als ich ihr den Knebel abnahm. Sie fluchte auch nicht. Sofern sie hasserfüllte Gedanken hatte, behielt sie sie für sich. Stattdessen suchte sie nur müde meinen Blick. »Durst«, stieß sie hervor.

			Ich hielt ihr das Glas Orangensaft an die spröden Lippen und neigte es gerade weit genug, dass ihr die (inzwischen warme) Flüssigkeit in den Mund rann. Dann ließ ich ihr Zeit zu schlucken.

			»Mehr bitte.«

			Ich gab ihr mehr. Als sie den letzten Schluck getrunken hatte, setzte ich das Glas neben ihr auf dem Feldbett ab. »Eine Banane oder lieber Cheerios?«

			Sie atmete tief durch. »Du musst mich freilassen.«

			»Ich weiß, trockene Cheerios klingen nicht sonderlich lecker, aber ich schwöre Ihnen, sie sind gut! Diese kleinen Haferkringelchen sind echt lecker, die mag ich mit am liebsten.« Ich war kurz davor, mir selbst welche zu nehmen, aber sie brauchte etwas zu essen. Später würde ich mir oben zur Belohnung eine eigene Schüssel gönnen.

			Mrs. Carter beugte sich ein Stückchen vor. Ich konnte ihren warmen Atem an meiner Wange spüren. »Deine Mutter und dein Vater werden mich umbringen. Das verstehst du, oder nicht? Willst du das wirklich? Ich war doch immer nur nett zu dir. Ich hab dich sogar zusehen lassen, als ich … Du weißt schon. Am See. Das war doch ein besonderer Moment zwischen uns beiden. Ein Augenblick, der nur für dich gedacht war. Wenn du mich freilässt, versprech ich dir, dass so was noch öfter passiert, noch viel öfter. Ich geb dir alles, was du willst. Ich mach Sachen, die Mädchen in deinem Alter nicht mal ansatzweise kennen. Du musst mich einfach nur freilassen.«

			»Die Banane oder Cheerios?«, wiederholte ich.

			»Bitte.«

			»Okay, dann die Banane.« Ich schälte sie und hielt sie ihr vors Gesicht.

			Sie zögerte kurz, dann lehnte sie sich vor und nahm einen Bissen.

			»Hab ich doch gesagt, dass das gut ist.«

			»Du bist gut«, entgegnete sie. »Du bist ein guter Junge, und ich weiß, dass du nicht zulässt, dass mir irgendwas passiert, stimmt’s?«

			Ich hielt ihr erneut die Banane hin. »Sie müssen essen.«

			Sie lehnte sich noch einmal vor, diesmal allerdings langsamer, schloss ihre roten Lippen um die Frucht und hielt kurz inne, ehe sie abbiss.
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			Porter

			Tag 1, 17.32 Uhr

			Sobald Espinosa und sein Team verschwunden waren, trat Porter tiefer in den Raum hinein.

			»Nash, Clair, holt euch eine Taschenlampe, und dann kommt hierher«, rief er über die Schulter.

			Er ging neben der Leiche in die Hocke und klatschte so fest in die Hände, wie er nur konnte. Das laute Geräusch hallte von den Wänden wider und jagte zumindest ein paar Ratten, die unter dem Körper gelauert hatten, in die Flucht. Er klatschte noch einmal, und wieder huschten zwei davon. Obwohl seine Handflächen inzwischen rot waren und brannten, klatschte er ein drittes Mal, und eine weitere Ratte flüchtete – allerdings mit Fleischfetzen zwischen den Zähnen. Es sah aus wie ein Teil des Ohrs.

			Ein weißer Lichtkegel wanderte von der entlegenen Wand zu ihm herüber. Als Porter sich umdrehte, stand Nash hinter ihm und presste sich den Jackenärmel über den Mund. »Heilige Scheiße«, keuchte er.

			»Gib her«, sagte Porter und deutete auf die Taschenlampe.

			Nash streckte sich und hielt ihm die Lampe hin, bewegte seine Füße aber keinen Millimeter.

			»Oh verdammt.« Clair hustete hinter vorgehaltener Hand. »Ist das Emory?«

			Und Porter, ohne sich umzudrehen: »Clair, lauf wieder hoch. Watson soll dem CSI Bescheid geben und runterkommen … und der Rechtsmedizin.«

			»Alles klar, Sir.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt.

			»Brian, du musst auch nicht bleiben; ich versteh das.«

			Doch Nash schüttelte den Kopf. »Geht schon … Gib mir nur eine Minute.«

			Porter richtete den Lichtkegel auf die Leiche.

			Fliegen schwirrten um den bleichen Haufen herum, der zwischen Rollbahre und Boden eingeklemmt war. Als er näher an den Kopf heranging, entdeckte er, dass der Schädel nur Zentimeter unter dem Haaransatz gebrochen sein musste. Rund um den Bruch war die Haut sauber abgefressen. Wahrscheinlich hatte die Wunde geblutet, und die Ratten waren dem Geruch gefolgt. »Von der Bahre gestürzt, schätze ich mal. Den Kopf am Boden aufgeschlagen. Keine Ahnung, wie lange das schon her ist.«

			Nash zeigte nach unten. »Der rechte Arm ist mit Handschellen an der Bahre festgekettet. Ich denke mal, sie hat das Ding auf sich draufgezogen, als sie runtergestürzt ist. Ist das unser Mädchen?«

			Porter ließ den Lichtschein über die Leiche wandern, richtete ihn dann aber wieder auf den Kopf. »Nein, diese Person hier hat kurze braune Haare. Und scheint älter zu sein. Unter dem, was von ihrem Kinn noch übrig ist, sind graue, faltige Flecken … Emory ist sehr viel jünger. «

			»Ist das überhaupt eine Frau?«

			»Schwer zu sagen. Hilf mir, die Leiche umzudrehen.«

			Unter dem linken Bein huschte eine weitere Ratte hervor und flitzte zur Tür. »Verdammter Mist …« Nash machte einen Satz nach hinten.

			Porter verdrehte die Augen und streckte ihm die Taschenlampe hin. »Gott, lass mich das machen. Nimm die und halt sie auf meine Hände.«

			Nash nahm ihm die Lampe ab und streckte sie vor sich aus. »Sorry, hab mich bei dem Drecksbiest nur erschrocken, das war auch schon alles.«

			»Hast du als kleiner Junge nie einen Hamster oder eine Wüstenrennmaus gehabt? Die hier sind kein bisschen anders, nur etwas größer.«

			»Sie ernähren sich von Müll und übertragen mehr Krankheiten als eine Kardashian und Mardi Gras zusammen«, entgegnete Nash. »Ein Biss, und du verbringst den Rest des Abends in der Notaufnahme und kriegst Tollwutimpfungen in den Bauch. Nein danke.«

			»In den Arm.« Porter griff in die Tasche und zog ein Paar grüner Latexhandschuhe daraus hervor.

			»Was?«

			»Die Impfung. Heutzutage kriegt man die nicht mehr in den Bauch, sondern in den Oberarm.«

			»Ah. Fortschritt.«

			»Normalerweise übertragen Ratten keine Tollwut. Es gibt keinen einzigen belegten Fall in den USA, bei dem jemand durch einen Rattenbiss mit Tollwut infiziert worden wäre. Das ist ein Märchen. Damit wir kein so schlechtes Gewissen haben, wenn wir sie umbringen. Kannst du dir vorstellen, wie dreckig diese Stadt wäre, wenn hier nicht überall Ratten rumlaufen und unseren Dreck fressen würden? Die wahre Plage ist der Mensch, wenn du mich fragst. So was hier – das machen nur Menschen.« Er starrte auf die Leiche hinab. »Kannst du die Bahre anheben, damit ich sie umdrehen kann? Geh auf die andere Seite.«

			»Ich hab gar nicht gewusst, dass du Rattensympathisant bist.« Nash klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm, zog seinerseits ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche und streifte sie sich über. Dann lief er um die Leiche herum und griff nach dem Gestell. »Auf drei.«

			»Auf drei.«

			Er zählte rauf, und sowie Nash die Rollbahre anhob, griff Porter mit der linken Hand unter die Schulter des Leichnams, mit rechts hinter das Bein und zog beides zu sich heran. Von seinem nicht mehr ganz jugendlichen Rücken schoss ihm unter der Belastung der Schmerz bis in den Oberschenkel. Mit einem widerlichen, schmatzenden Geräusch löste sich die Leiche vom Betonboden. Dann waberte eine Mischung aus süßlicher Verwesung und Nässe zu ihm auf. Als der Körper auf dem Rücken landete, sah Porter, dass der halbe Bauch fehlte. Wo Gedärm und Magenschleimhaut hätten sein müssen, klaffte rot, triefend und madenzerfressen ein riesiges Loch.

			Nash rollte die Bahre zur Seite und traf Porter damit beinahe am Kopf, als er sie losließ, sich krümmte und dann halb verdaute KitKat-Reste an die Ziegelwand kotzte. Das Licht der Taschenlampe war mit ihm herumgewirbelt, und Porter war regelrecht dankbar für den kurzen Moment Dunkelheit. Er brauchte diese paar Sekunden, um sich zu sammeln, ehe er erneut hinsehen konnte.

			Als Nash sich wieder aufgerichtet und umgedreht hatte, entschuldigte er sich, doch Porter winkte ab. »Gib mir die Lampe.«

			Mit einem knappen Nicken überreichte Nash sie ihm und wischte sich den Mundwinkel mit seinem Jackenärmel ab.

			Erneut wanderte der Lichtkegel langsam über den Körper – von den Überresten des Gesichts bis hinunter zu den Zehen und wieder zurück. »Männlich, Mitte fünfzig, würde ich sagen.«

			»Gott, und wie kommst du darauf?«

			Die Ratten hatten sich auch über die Genitalien hergemacht. Das Weichgewebe war fast vollständig abgenagt; nur Knochen, sehnige Muskeln und Leere waren an der entsprechenden Stelle zurückgeblieben. Die Farbe war eigenartig – eine Mischung aus Dunkelgrün, Weiß und Kastanienbraun. Maden zappelten und wanden sich durch die Gewebeschichten und vertilgten alles, was nach dem Rattenmahl noch übrig war.

			»Die Augen haben sie auch gefressen«, stellte Nash fest, und Porter richtete die Taschenlampe wieder auf das Gesicht. Leere Augenhöhlen starrten ihn unverwandt an. Mit dem weißen Sehnerv in der Mitte und den fehlenden Lidern sah das Gesicht fast aus wie aus einem Comic – wie die kleine Annie aus der uralten Serie.

			»Was meinst du, wie lange liegt er schon hier unten?«

			Porter seufzte, bereute aber schon im nächsten Augenblick, dass er überhaupt geatmet hatte, als die faulige Luft in seine Lunge strömte. »Ein paar Tage, wenn’s reicht. Ich nehme an, er war noch mindestens zwei Tage am Leben, bevor die Lichter ausgingen.«

			»Warum das?«

			Porter deutete auf den Hals des Mannes. »Siehst du die Stoppeln? Die sind mindestens einige Tage alt. Er hat kurze, gepflegte Haare. Sogar die Augenbrauen hat er sich in Form gezupft. So einer rasiert sich auch einmal am Tag, wenn nicht sogar zweimal. Als er gestorben ist, hatte er sich schon seit zwei, womöglich drei Tagen nicht mehr rasiert. Aber das wird unser Leichenbeschauer genauer sagen können.«

			»Und woran ist er gestorben?«

			Er ließ erneut den Lichtschein über den Körper wandern. »Keine augenfälligen Verletzungen. Wenn du mich fragst, hat er ein Messer in den Bauch gekriegt. Zumindest haben die Ratten dort den größten Schaden angerichtet.«

			»Die sind zuerst dem Blut gefolgt, genau wie bei der Kopfverletzung.«

			»Genau.«

			Nash kam einen Schritt näher und zeigte auf die linke Hand des Opfers. »Was ist das?«

			Porter folgte seinem Fingerzeig. Die Hand war um irgendeinen Gegenstand zur Faust geballt. Er versuchte, die Finger auseinanderzuziehen.

			»Starre?«

			»Schon wieder vorbei. Die Ratten haben an seinen Fingern geknabbert, und durch das getrocknete Blut kleben sie jetzt aneinander. Halt doch bitte noch mal.« Er streckte Nash die Taschenlampe hin.

			Mit beiden Händen versuchte er erneut, die Finger aufzubiegen. Das Opfer hatte ein Stück schimmerndes, dickes Papier in der Hand. Gut zehn Zentimeter lang und wie zu einer selbst gedrehten Zigarette gerollt. Porter zupfte es heraus und entrollte es vorsichtig. »Das ist irgend so ein Werbezettel …«

			»Und wofür?«

			Porter hielt den bunt bedruckten Flyer ins Licht.

			Nash ging näher heran und las laut vor: »Moorings Lakeside, ein Talbot-Estates-Bauprojekt. Wo Jacht- und Country-Club-Lifestyle zusammenkommen.«

			»Ist das Talbots Maklerfirma?«

			»Eher das Bauunternehmen, vielleicht aber auch beides.« Nash nahm Porter den Flyer ab. »Ich hab für dieses Areal schon Werbung gesehen. Die haben draußen am See Dutzende alter Lager und alte Industriegebäude abgerissen. Gebäude wie das hier. Da werden McMansions draufgesetzt, Apartmentanlagen, riesige Dinger mit nicht mal einem Grünstreifen drum herum. Es ist echt verrückt. Wenn du das Kleingeld übrig hast, um dir so eine Wohnung am Wasser zu leisten, weshalb würdest du da Arsch an Arsch mit deinem Nachbarn wohnen wollen? Ich habe einen Kumpel, der unten am Hafen arbeitet, und der meint, die Grundstücke am Wasser grenzen direkt an die Docks. Allerdings haben sie die nicht tief genug ausgehoben – dort unten passt kaum mehr als ein Fischkutter durch. Wenn du da ein größeres Schiff hinschicken willst, knöpfen sie dir irrsinnige Gebühren dafür ab, dass du tiefer ausbaggern darfst. Was dann leider nicht viel bringt. Es sei denn, deine Nachbarn machen das Gleiche, sonst rutscht das Sediment direkt wieder zurück. Lass ein paar Jahre vergehen, und du musst von vorn anfangen.«

			Porter zwang seinen erschöpften Körper aufzustehen. Seine Knie knacksten unter der Belastung. »Wir müssen raus und Hosman anrufen. 4MK hat Talbot aus einem ganz bestimmten Grund ins Visier genommen. Es muss mit diesem Bauprojekt zu tun haben.«

			»Vielleicht ist ja bei der Finanzierung irgendwas nicht koscher?«

			»Bei einem so großen Projekt? Könnte alles sein. Wenn man so ein Riesending durchdrückt, tritt man zwangsläufig irgendjemandem auf die Zehen.«

			»Porter?«

			Beide Männer drehten sich um. An der Tür stand Espinosa.

			»Meine Männer haben den Tunnel lokalisiert, den Sie erwähnt haben. Er muss bis vor einer Weile verbarrikadiert gewesen sein, ist aber anscheinend kürzlich aufgebrochen und nur mit einigen Kisten zugestellt worden. Der Zugang liegt noch eine Etage tiefer und geht in Richtung Norden. Wenn Sie mich hier nicht brauchen, pfeif ich jetzt mein Team zusammen und schau mal, wo genau er hinführt.«

			Porter wollte nichts lieber, als wieder an die Oberfläche zu kommen. Dieser Kellerraum, die Leiche, die Ratten – einfach alles in diesem ganzen Durcheinander sorgte dafür, dass er allmählich Platzangst hatte. »Nash, wart du hier auf den Rechtsmediziner. Watson soll hier Spuren sichern. Ich begleite Espinosas Leute. Sobald wir wissen, wo der Tunnel hinführt, bin ich wieder da.« Dann wandte er sich an Espinosa. »Gehen Sie vor.«
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			Tagebuch

			»Hey, Champ, kannst du mir mal helfen?«

			Vater stand an der rückwärtigen Treppe und hatte mehrere flache Päckchen – vielleicht dreißig auf dreißig Zentimeter – in schwarze Müllsäcke gesteckt, mit Panzerband umwickelt und auf meinen roten Bollerwagen geladen.

			Zugegeben, den Bollerwagen hatte ich schon jahrelang nicht mehr benutzt. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er weit hinten in unserem Geräteschuppen unter lauter Rasenpflege-Produkten und einem alten Grill vergraben gewesen, den Vater vor etlichen Sommern bei Sears im Ausverkauf erstanden hatte. Vater mochte den Grill, weil er ein Gasgrill war und nicht mit Holzkohle befeuert wurde, doch Mutter konnte ihn genau aus diesem Grund nicht ausstehen. Was mich anging, war ein Burger vom Grill ein Burger vom Grill, und wie er zustande kam, war mir letztlich egal, Hauptsache, am Ende lag er auf meinem Teller – am besten mit einem Klecks Ketchup, einem Spritzer Senf und etwas Mayonnaise.

			Dass Vater sich meinen Bollerwagen genommen hatte, ohne mich zu fragen, gefiel mir trotzdem nicht.

			Ich weiß, dass der Gedanke lächerlich war. Er hatte ihn schließlich gekauft, aber trotz allem gehörte er mir, und es war unhöflich, sich jemandes Bollerwagen auszuleihen, ohne erst um Erlaubnis zu bitten. Ich selbst hätte so etwas nie getan, und trotz meiner Jugend störte es mich.

			»Du musst mir einen riesigen Gefallen tun, Buddy. Du musst diese Päckchen hier runter zum See bringen, ein paar schwere Steine daran befestigen und sie dann, so weit du kannst, ins Wasser werfen. Glaubst du, das könntest du für mich tun? Kann ich mich auf dich verlassen?« Er drückte mir eine halbe Rolle Panzerband in die Hand. »Eigentlich wollte ich es selber machen, aber dann habe ich einen Anruf von der Arbeit gekriegt. Wenn ich diese kleine Aufgabe jetzt auf heute Abend verschiebe, habe ich die Befürchtung, dass sich der Hauch eines unangenehmen Geruchs im Haus ausbreiten könnte. Und das wollen wir doch nicht – erst recht nicht jetzt, da wir einen Gast haben.«

			Ich nahm den Griff der Zugstange in die Hand und zog testhalber daran. »Der ist schwer.«

			Vater lächelte mich an. »Gut achtzig Kilo nicht mehr ganz frischen Fleisches – unsere kleinen Fischfreunde werden ihre wahre Freude daran haben, meinst du nicht?«

			Fraßen Fische Fleisch? Ich hatte schon von exotischen Fischen gehört, von Piranhas beispielsweise, die sich hier und da einen Bissen Fleisch gönnten. Aber ich war mir doch verhältnismäßig sicher, dass in unserem See keine Piranhas lebten. Dort gab es eher Lachsforellen und Barsche, aber wovon die sich ernährten, wusste ich nicht. Ich hatte sogar immer noch Zweifel daran, dass sie Würmer fraßen.

			»Hast du dein Messer dabei? Vielleicht könntest du ja einen kleinen Schlitz in jedes Päckchen schneiden, bevor du es ins Wasser wirfst? So haben die Fische schneller einen kleinen Vorgeschmack auf das, was sie darin erwartet. Das wäre wirklich fabelhaft.«

			»Ja, Vater.«

			»Ach verflixt!« Er spähte zum Haus der Carters hinüber. »Wir müssen ja auch noch ein paar Taschen packen und das Haus in Ordnung bringen.«

			»Das kann ich übernehmen«, sagte ich ernst.

			Er blickte zu mir herunter und neigte den Kopf zur Seite. »Wirklich?«

			Ich nickte. »Aber sicher, Vater. Du kannst dich auf mich verlassen.«

			Er kniff leicht die Augen zusammen, als er darüber nachdachte. Dann nickte er. »Okay, Champ. Dann übergebe ich die Männerarbeit hiermit in deine kompetenten Hände. Pack auch ein bisschen was in ihren Wagen. Den werde ich dann später am Abend los.«

			»Wo willst du ihn denn hinbringen?«

			Vater zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir noch nicht sicher. Bis zum Flughafen ist es doch ziemlich weit. Ich hab über das Busdepot in Marlow nachgedacht. Aber da fällt mir noch was ein …« Er stapfte los in Richtung Haustür, blieb dann jedoch noch einmal stehen. »Eine Sache noch, Champ. Könntest du Mutter im Blick behalten? Du weißt ja, wie sie immer ist, nachdem …«

			Ich nickte. Natürlich wusste ich, wie sie dann immer war.

			Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Mein Junge. Fast schon ein kleiner Mann. Wer hätte das denn bitte schön gedacht? Also, ich ganz sicher nicht.« Dann drehte er sich um und verschwand um die Ecke. »Ich ganz sicher nicht«, hörte ich ihn noch, als er schon außer Sicht war.

			Mutter neigte dazu, nach einer solchen Aktion immer ein bisschen emotional zu werden. Dann war sie unberechenbar. Manchmal machte sie komplett dicht, zog sich in ihr Zimmer zurück und kam tagelang nicht mehr zum Vorschein. Wenn sie dann wieder herauskam, war sie frisch und fröhlich wie ein Frühlingstag. Doch wehe, man störte sie, solange sie allein sein wollte. Oder aber sie war allerbester Laune, lachte und scherzte und sprudelte schier über. Dann tanzte sie durch die Küche und hüpfte regelrecht die Straße entlang. Diese Mutter mochte ich am liebsten – die quietschfidele, die beschwingte, die immer lächelnde. Welche Seite sie uns zeigen würde, konnten wir nie vorhersagen, nur dass es eine davon werden und es anschließend Tage dauern würde, bis die ursprüngliche Mutter von ihrem mentalen Ausflug wiederkehrte.

			Ich fragte mich, ob ich flugs nach ihr sehen sollte, bevor ich hinunter zum See aufbrach, ließ es dann aber bleiben. Wenn sie hörte, was ich vorhätte, würde sich die quietschfidele womöglich in eine andere verwandeln, und das war in niemandes Sinne. Lieber ließ ich sie allein, bis ich meine Aufgabe erledigt hatte, und leistete ihr dann für den Rest des Tages Gesellschaft, damit sie besser mit den Ereignissen der vergangenen Nacht zurechtkam.

			Mit einem kräftigen Zug setzte sich der Wagen hinter mir in Bewegung. Ich machte mich auf den Weg zum See und pfiff ein Liedchen aus Eddie und die Cruisers vor mich hin. Zum Glück ging es leicht bergab. Mr. Carter war ein großer Mann gewesen.
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			Porter

			Tag 1, 18.18 Uhr

			Porter verließ den Raum, in dem die Leiche lag, und lief hinter Espinosa her in ein noch tiefer gelegenes Kellergeschoss. Weiter vorn zur Rechten standen drei von Espinosas Männern neben einem Stapel Kisten. Als Porter näher kam, warf er einen Blick auf die Namensschilder, die auf ihre Uniformen genäht waren: Brogan, Thomas und Tibideaux.

			»Es war genau, wie Sie gesagt haben«, ergriff Tibideaux das Wort. »Wir sind den Ratten hinterher, und die liefen fast alle schnurgerade von der Leiche hier in diese Ecke. Dann sind sie hinter diesem Haufen Schrott verschwunden. Also dachten wir uns, dass dahinter doch was sein müsste. Und tatsächlich, hinter den Kisten hier kam der Tunneleingang zum Vorschein.« Er wies zu einem klaffenden Maul, das in die Betonwand geschlagen war.

			Die runde Öffnung war vielleicht zwei, zweieinhalb Meter hoch, knapp zwei Meter breit und mit Pflastersteinen stabilisiert. Unmittelbar hinter dem Durchgang verliefen Gleise, die im Schlund des Tunnels verschwanden.

			»Mein Großvater hat mir mal davon erzählt. Im frühen zwanzigsten Jahrhundert haben sie so Kohle von den Docks hoch bis Downtown befördert«, sagte Brogan und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Tunnel. Im Lichtkegel tauchte eine Art Förderwagen auf, der kaum größer war als ein Einkaufswagen. Obwohl er gut hundert Jahre alt sein musste, schienen die Räder frisch geölt zu sein.

			»Hat einer von Ihnen ein Fingerabdruck-Kit dabei? Das Ding ist erst vor Kurzem benutzt worden.«

			Thomas nickte. »Ich kümmere mich darum.« Er zog ein kleines Kästchen von seinem Gürtel, ging neben dem Wagen in die Hocke und fing an, Fingerabdruckpulver aufzutragen – und zwar mit der Geschicklichkeit eines routinierten Profis, sodass Porter sich schon fragte, womit der Mann betraut gewesen war, bevor er sich dem SWAT-Team angeschlossen hatte.

			Porter lebte bereits länger in dieser Stadt, als er denken konnte, und trotzdem hatte er bis heute nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass diese Tunnel existierten. Seine Gedanken wanderten zurück zu 4MKs früheren Opfern: wo sie verschleppt und wo sie tot aufgefunden worden waren. Wenn sich diese Tunnel tatsächlich unter der ganzen Stadt verzweigten, dann war es durchaus möglich, dass 4MK sie schon die ganze Zeit benutzt hatte, um seine Opfer hin- und herzutransportieren. Das war mehr als plausibel. Sie hatten nie herausgefunden, wie er ungesehen die ganze Stadt hatte durchqueren können, zumal er einige der Leichen an ziemlich verkehrsreichen Orten zurückgelassen hatte, ohne dass es je Zeugen dafür gegeben hätte. Susan Devoro beispielsweise hatte unter einer schmutzigen Decke auf einer Bank direkt an der Union Station gesessen. Nicht unwahrscheinlich, dass diese Tunnel auch mit dem Bahnhof verbunden waren. Um die Leiche auf die Bank zu setzen, hätte er ansonsten überirdisch an der Security, einem Dutzend Geschäften und weiß der Teufel wie vielen Passanten vorbeilaufen müssen. Aber unterirdisch? Das musste die Lösung sein.

			»Alles mehr oder weniger sauber gewischt«, stellte Thomas fest. »Aber hinten links habe ich einen Teilabdruck gefunden. Sollte für einen Abgleich reichen, sofern er bereits im System ist.«

			»4MK hat nie einen Fingerabdruck hinterlassen. Aber ich nehme an, wenn man vorhat, vor einen Bus zu springen, spielt Vorsicht keine Rolle mehr.«

			Thomas sicherte den Abdruck, ließ die Folie in eine Plastikhülle fallen und überreichte sie Porter. »Bitte schön, Sir.«

			Porter hielt die Hülle ins Licht. Etwas mehr als eine halbe Fingerkuppe. Genug, um ihn zu identifizieren. »Gute Arbeit, Thomas.« Er schob sie in die Tasche und wandte sich dann an Espinosa. »Funktioniert Ihr Funkgerät?«

			Der große Mann schielte kopfschüttelnd hinab auf den Empfänger. »Die Verbindung war weg, sobald wir diese Treppe runtergekommen sind. Auch Senden ist nicht möglich.«

			»Wenn wir diesem Tunnel folgen, wie verhindern wir dann, dass wir uns verlaufen?«

			Porter konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Dutzende und mehr Abzweigungen in sämtliche Richtungen abgingen – wie in einem unterirdischen Labyrinth. In der Stadtverwaltung lagen sicher Karten, aber wie genau würden die ein? Insbesondere nachdem einige der Tunnel von Schmugglern angelegt worden waren. Diese Tunnel tauchten im Zweifel auf überhaupt keiner Karte auf.

			Espinosa zog eine kleine Sprühdose in einem Säckchen aus seiner Ausrüstung. »Hab ich schon erwähnt, dass ich früher bei den Pfadfindern war?«

			»Na dann, Sie gehen vor.«

			Espinosa marschierte vorneweg, dann folgten Thomas und Tibideaux und schließlich Porter und Brogan als Nachhut. Hintereinander schlüpften sie in den Tunnel und zwängten sich am Förderwagen vorbei. Von einer Sekunde auf die andere war die Luft feucht und kühl. Zwölf, dreizehn Grad, schätzte Porter. Der Kalkstein zu beiden Seiten war fast glatt geschliffen. Selbst in der heutigen Zeit wäre eine solche Arbeit sicher nicht leicht zu bewerkstelligen. Wie hatten sie dann vor mehr als hundert Jahren so etwas bauen können? Wie viele waren wohl hier unten gestorben?

			Und jetzt ist noch einer dazugekommen, dachte Porter.

			Hier und da tropfte Wasser von der Decke. Nicht genug, als dass es ihnen Sorgen hätte machen müssen, aber doch so viel, dass der Boden rutschig war. Mit einer Höhlenexpedition hatte Porter nicht gerechnet. Seine schwarzen Halbschuhe hatten so gut wie kein Profil.

			Zwanzig Minuten später erreichten sie eine Kurve, hinter der sich der Gang gabelte. Die fünf Männer blieben stehen. Espinosa hielt die Taschenlampe in die Höhe und leuchtete in alle Richtungen. »Irgendwelche Vorschläge?«

			Porter ging vor dem mittleren Gang in die Hocke. »Könnten Sie hier mal kurz Licht machen?«

			Der Lichtkegel wanderte nach unten, dann kam auch noch das Licht der anderen dazu. Porter musterte die Gleise. Nur ein Schienenpaar wies Spuren jüngerer Benutzung auf: dasjenige, das zur Linken abzweigte. »Da lang.«

			Espinosa schüttelte die Farbspraydose und malte einen Pfeil an die Wand, der ihnen später den Weg weisen würde, den sie gekommen waren. Dann marschierten sie weiter.

			Porter sah über die Schulter in die Dunkelheit zurück. Kohlrabenschwarz. Nicht das geringste bisschen Licht, das die Finsternis durchdrang. So musste der Eingang zur Hölle aussehen. Was, wenn der Tunnel hinter ihnen einstürzte? Irgendwie fühlte sich die Luft zu dünn an, hoffnungslos. Wie weit waren sie eigentlich inzwischen von der echten Welt entfernt?

			Er warf einen Blick auf sein iPhone. Kein Netz.

			Plötzlich hob Espinosa die rechte Hand, blieb stehen und richtete die Waffe aus. »Da vorne ist Licht«, teilte er ihnen leise mit.

			»Ist das der Ausgang?«, fragte Thomas.

			»Glaub ich nicht. Nicht hell genug. Du kommst mit, der Rest bleibt hier und wartet.«

			Porter ging in die Hocke, zog seine Beretta aus dem Schulterholster, entsicherte sie und richtete den Lauf auf die Tunneldecke.

			Was, wenn ihnen hier drinnen plötzlich Kugeln um die Ohren flögen? Querschläger wären zwischen diesen Steinwänden tödlich. Von seiner Weste abgesehen war er derart unzulänglich geschützt, dass eine Kugel jede Menge Unheil anrichten könnte. Ein Blick in die Augen der anderen, und er ahnte, dass ihnen das Gleiche im Kopf herumging. Brogan hatte ein großes Messer aus dem Beinholster gezogen. Anscheinend war ihm der Nahkampf deutlich lieber als die MP5 über seiner Schulter. Tibideaux hatte eine Glock in der Hand.

			»Porter!«

			Aus der Ferne hallte Espinosas Stimme von den glatten Wänden wider.

			Sofort sprang Porter auf und sprintete auf das Licht zu. Die anderen blieben direkt hinter ihm. Als sie zu Espinosa und Thomas aufschlossen, standen die beiden in der Mitte einer Art Kammer. Ein Scheinwerfer, der allem Anschein nach an die Stromversorgung der Stadt angeschlossen worden war, war von oben auf sie gerichtet. An der entlegenen Ecke war eine Leiter an den Kalkstein montiert, die über ihnen an einem Gullydeckel endete. Doch Espinosa wies mit seiner Waffe auf den Boden. »Da.«

			Porter sah nach unten.

			Dort lagen fein säuberlich aufgereiht drei weiße Päckchen. Alle mit schwarzer Kordel umwickelt. Auf dem mittleren Päckchen stand ein Name. Porter.

			»Handschuhe?«

			Tibideaux zog für ihn ein Paar aus seiner Jackentasche. Porter streifte sie über und zupfte dann vorsichtig die Kordel um das erste Päckchen auf. Er hob den Deckel ab …

			Auf einem Wattekissen lag ein menschliches Ohr.

			»Ist das widerlich!« Brogan wich einen Schritt zurück.

			Porter öffnete auch die zweite Schachtel. Darin kam ein Paar Augen zum Vorschein. Blau. Aus einem ragte immer noch ein Stück des Sehnervs – eingetrocknet und verkrustet, runzlig und an einer hauchzarten Blutspur mit der Watte verklebt.

			Die letzte Schachtel enthielt eine Zunge.

			Porter hatte der Leiche aus dem Mulifax nicht in den Mund geschaut. Die Augen und ein Ohr hatten in der Tat gefehlt, aber er war davon ausgegangen, dass dies das Werk der Ratten gewesen wäre. »Ich nehme an, die gehören zu unserem Opfer aus dem Kellerraum. Wir müssen sie in die Rechtsmedizin bringen, um sicher zu sein.«

			»Nein«, blaffte Brogan. »Das nehm ich nicht in die Hand.«

			»Ich auch nicht, Boss«, warf Tibideaux ein. »Schlechtes Juju.«

			»Verdammte Memmen«, blaffte Thomas, zauberte drei Plastiktüten aus seiner Ausrüstung und hielt sie Porter hin. »Wenn Sie die da reintun, trag ich sie zurück.«

			Porter schüttelte den Kopf. »Wir lassen sie fürs Erste hier. Das CSI soll den ganzen Raum absuchen.« Dann zeigte er zur Leiter. »Er will, dass wir da hochgehen. Es gibt keine andere Erklärung. Das hier ist das X, das die richtige Stelle markiert.«

			»Ich gehe.« Espinosa schulterte seine Waffe und kletterte die Leiter hoch. »Brogan, gib mir Deckung.«

			»Ja, Sir.« Brogan kniete sich hin und richtete seine MP5 auf den Gullydeckel.

			Oben angekommen drückte Espinosa von unten dagegen. Aus seiner Position war es nicht einfach, den schweren Eisendeckel in Balance zu halten. Aus leidlicher Erfahrung wusste Porter, dass die Dinger an die fünfzig Kilo wogen. Mit einem lauten Knirschen glitt der Deckel zur Seite, und Tageslicht fiel auf sie herab. Porter hob die Hand über die Augen.

			Espinosa zog seine Glock aus dem Beinholster und entsicherte sie. Dann hievte er sich in einer raschen Bewegung durch das Loch nach draußen und rollte sich nach rechts ab.

			Brogan war zum Fuß der Treppe gestürmt und hielt die Waffe gen Himmel gerichtet.

			»Sauber!«, konnten sie Espinosas Stimme hören.

			»Nach Ihnen, Detective«, sagte Brogan.

			Porter schleppte seine müde Gestalt die Leiter hinauf. Das Sonnenlicht vertrieb die Kälte in seinen Knochen. Als er den Kopf durch die Gullyöffnung steckte, fand er sich inmitten einer Wohnanlage auf einer Kreuzung zweier Gehwege wieder. Nirgends Verkehr – die Häuser um ihn herum befanden sich in unterschiedlichen Baustadien.

			»Moorings Lakeside, nehme ich an.«
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			Tagebuch

			Die Katze stank nicht mehr, was eine willkommene Erkenntnis war. Ich ging näher an sie heran und stupste den pelzigen Überrest kurz mit der Schuhspitze an. Eine Handvoll Fliegen schwirrte auf, und ein paar andere Insekten krochen aus dem Kadaver. Das bisschen Fleisch, das noch übrig war, sah aus wie schwarz-weiß behaartes, verrottetes Dörrfleisch. Der Schädel wirkte irgendwie kleiner, als wäre er hier draußen geschrumpft. Was natürlich Blödsinn war. Katzen schrumpften nicht, selbst wenn sie großer Nässe ausgesetzt waren. Und trotzdem, trotz aller Logik, sah sie kleiner aus als zuvor. Außerdem hatte sich irgendetwas mit dem Schwanz der Katze davongemacht. Ausgerechnet mit dem Schwanz. Was wollte man denn damit? Mutter Natur und ihre Geschöpfe überraschten mich doch immer wieder aufs Neue.

			Ich zog wieder am Wagen, und die wacklig aufgehäuften Päckchen drohten hinunterzurutschen, als eins der Räder über eine freigelegte Wurzel rumpelte. Ich sprang hin und hielt sie fest. Unter meinem Griff fühlte sich der Inhalt nachgiebig an, als hielte ich einen Wasserballon in der Hand. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie mein Finger durch das Plastik stieß und in den Inhalt hineinsank, und ich verfluchte mich dafür, dass ich mir nicht die Zeit genommen und noch ein Paar Gummihandschuhe eingepackt hatte. Kurz dachte ich darüber nach, noch mal nach Hause zu laufen und welche zu holen, aber ich konnte mir schon vorstellen, dass es Vater lieber wäre, wenn ich meine Aufgabe mit bloßen Händen verrichtete. Denn an Handschuhen konnten Spuren haften bleiben, und obendrein hätte sich die Frage gestellt, wie die Handschuhe beseitigt werden sollten. Ich würde sie ja nicht einfach wieder mit heimnehmen und riskieren können, dass sie in die falschen Hände gerieten, aber in den See hätte ich sie auch nicht werfen können, weil irgendwer sie dort womöglich finden und zu mir zurückverfolgen würde. Vater hatte mal erzählt, dass die Polizei von der Innenseite solcher Handschuhe Fingerabdrücke nehmen konnte. Also besser gleich darauf verzichten und hinterher ganz einfach alles von den Händen schrubben, was immer darauf kleben geblieben war.

			Als ich endlich unten am Ufer stand, ließ ich den Griff des Bollerwagens fallen und blickte mich aufmerksam um. Irgendwo konnten immer Angler, Schwimmer oder irgendwelche anderen potenziellen Zeugen unterwegs sein, die auf meiner kleinen Party nicht willkommen gewesen wären. Allerdings sah alles ruhig aus – keine Menschenseele war im Wasser oder am Ufer zu sehen.

			Erleichtert darüber, dass ich allein war, zückte ich mein Messer und ließ die Klinge aufschnappen. Dann griff ich nach dem ersten Päckchen. Ich schlitzte es auf und wandte mich instinktiv ab, als Fäulnisgeruch hervorquoll und mir in die Nase stach.

			Tja, Vater hatte gehofft, dass den Fischen unser leckerer Imbiss schmecken würde. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, schleuderte ich das Päckchen zur Mitte des Sees. Ins Footballteam meiner Schule würde ich es wohl nie schaffen, aber es segelte dann doch ein respektables Stück, ehe es ins Wasser plumpste und unter der Oberfläche verschwand.

			»Ich Dummkopf!«, fluchte ich. Ich hatte vergessen, einen Stein daran zu befestigen.

			Ich sah übers Wasser und erwartete schon, dass das in Plastik eingewickelte Päckchen zurück an die Oberfläche treiben würde, aber das tat es nicht. Minute um Minute verstrich, und das Wasser war und blieb spiegelglatt.

			Ich drehte mich zum Wagen um und zählte mindestens dreißig weitere Pakete. Ich würde Steine brauchen, jede Menge Steine. Also fing ich an, neben dem Wagen einen Haufen anzulegen. Als ich genügend beisammenhatte, befestigte ich sie mit dem Panzerband an den Päckchen und wickelte das Band zweimal drum herum, bis ich sicher sein konnte, dass sie zusammenkleben würden. Dann schlitzte ich ein Päckchen nach dem anderen auf und schleuderte sie hinaus in den See. Mit dem zusätzlichen Gewicht warf ich nicht mehr ganz so weit, aber das musste genügen. Ich war hier früher häufig schwimmen gewesen (und war mir ziemlich sicher, dass ich das von heute an nie mehr tun würde) und wusste, dass nur ein paar Meter vom Ufer entfernt der Grund steil abfiel. Wie tief der See zur Mitte hin war, wusste ich zwar nicht, aber nach nur drei Metern ging zumindest mir das Wasser bereits bis zum Kinn – ein weiterer Schritt, und ich müsste schwimmen oder ertrinken. Die Päckchen landeten etwa doppelt so weit draußen und sanken dort mit Sicherheit zu Boden.

			Ich brauchte fast vierzig Minuten, bis ich fertig war. Als ich schließlich auf meinen leeren Bollerwagen hinabblickte, taten mir die Schultern und der Rücken höllisch weh. Mein Messer schimmerte blutrot. Ich tauchte die Klinge ins Wasser, rieb sie mit Daumen und Zeigefinger sauber und wischte so lange darüber, bis das Metall wieder glänzte. Dann steckte ich es ein und warf einen letzten Blick über den See. Ich war verhältnismäßig sicher, dass keins der Päckchen wieder an die Oberfläche kommen würde, aber ich hätte lügen müssen, wenn ich behauptete, dass das allererste Päckchen mir keine Sorgen mehr bereitete. Womöglich würde ich später noch mal zurückkommen und einen Kontrollgang machen.

			Den Rest des Panzerbands warf ich in den Bollerwagen, hob den Griff vom Boden auf und machte mich auf den Weg zurück nach Hause, wo das Haus der Carters bereits auf mich wartete.
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			Porter

			Tag 1, 21.12 Uhr

			Mit Nash auf den Fersen trat Porter aus dem finsteren, höhlenartigen Maul des Gebäudes von Mulifax Publications. Beide Männer atmeten ganz tief ein, nahmen den leicht säuerlichen Geruch nach Fisch wahr, der vom See herüberwehte, den Gestank des faulenden Mülls in der Gasse zur Rechten, den eines nassen Schlafsacks, der gleich vor der Tür entsorgt worden war.

			Es war einfach herrlich.

			Die beste Luft, die Porter jemals eingeatmet hatte.

			Nachdem er das Ende des Tunnels und den Gully erreicht hatte, hatte er Espinosa und dessen Team aufgetragen, das Moorings-Bauprojekt von oben bis unten zu durchkämmen. Er selbst war in den Leichenraum im Untergeschoss zurückmarschiert, wo Watson bereits gewissenhaft alles untersuchte und der Rechtsmediziner die Leiche in Augenschein nahm.

			Er hatte geschlagene drei weitere Stunden in dem Gebäude verbracht, und nicht die Absicht, in der näheren Zukunft wieder dorthin zurückzukehren.

			Clair hatte ihm den Rücken zugewandt und tigerte mit dem Telefon am Ohr auf und ab. »Es dreht sich alles um Talbot; wir müssen ihn einbestellen. Da steckt mehr dahinter als …« Dann hielt sie plötzlich das Telefon hoch über den Kopf und hob zu einer Schimpftirade an, die Porter nicht einmal von einem Hafenarbeiter erwartet hätte. Sie verdrehte die Augen und nahm das Telefon wieder ans Ohr. »Aber Captain, ich …«

			»Was hat er bitte schön dagegen einzuwenden?«, fragte Nash, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ.

			Auch Porter wollte sich mit Talbot unterhalten – und zwar diesmal nicht auf dem Golfplatz, sondern schön regelkonform am Vernehmungstisch, mit einer grellen Lampe, die ihn blendete, und einem großen Spionspiegel an der Wand. Natürlich drehte sich hier alles nur um ihn. Nicht nur dass 4MK die uneheliche Tochter gekidnappt hatte – jetzt hatte er das Kidnapping auch noch in direkte Verbindung mit dem Moorings-Lakeside-Projekt gesetzt, einem von Talbots größten Bauvorhaben. Sosehr Porter 4MK auch verachtete, war ihm doch bewusst, dass der Mann nicht ohne guten Grund und Plan vorging. Jedes einzelne seiner früheren Opfer war verschleppt worden, um Rache für die ungesetzliche Handlung eines Angehörigen zu üben.

			Talbot hatte Dreck am Stecken.

			Wenn sie nur herausbekämen, inwiefern, dann hätten sie eine reelle Chance, die Tochter wiederzufinden, ehe es zu spät wäre.

			Ein Teil von ihm hoffte, dass Espinosa sie in einem der Moorings-Gebäude finden würde – gefesselt, mit einer Augenbinde, im Keller oder in irgendeinem halb fertigen Schlafzimmer. Doch die Chancen dafür standen schlecht. 4MK hätte sie nie an einem Ort zurückgelassen, wo sie derart leicht auffindbar wäre. Auf einer Großbaustelle könnte schließlich jederzeit ein Bauarbeiter über sie stolpern. Verdammt, sogar ein Obdachloser – hier lungerten weiß Gott genügend herum.

			4MK wollte, dass sie die Spur zu Talbot aufnahmen, nicht die des Mädchens.

			Mittlerweile wurde sie seit mehr als vierundzwanzig Stunden vermisst. Höchstwahrscheinlich ohne Essen und Trinken. Er wollte sich die Schmerzen gar nicht vorstellen, die sie womöglich gerade erlitt. Und selbst wenn 4MK ihr etwas verabreicht hätte, nachdem er ihr das Ohr abgeschnitten hatte, würde das Medikament inzwischen garantiert nicht mehr wirken.

			»Ja, Sir. Ich richte es ihm aus«, sagte Clair am Telefon. »Ja, ich kümmere mich darum. Ihnen auch, Captain.« Sie legte auf und ließ das Handy in ihre Tasche fallen. »Dieses verdammte, rückgratlose Arschloch!«

			Nash drückte ihr einen Becher Kaffee in die Hand, den er den Einsatzkräften geklaut hatte. »Lass mich raten. Der Captain spielt Golf mit dem Bürgermeister, der wiederum eng mit Talbot befreundet ist. Und keiner von den beiden will ein Leck ins Spendenboot reißen.«

			Hätte eine Schwarze rot anlaufen können, dann hätte Clair es jetzt getan, schätzte Porter. Für einen Moment glaubte er schon, sie würde Nash den Kaffee ins Gesicht schleudern. »Dieser degenerierte kleine Schwanzlutscher von einem Arschclown …«

			»Du bist echt sexy, wenn du wütend wirst«, sagte Nash, tätschelte ihr die Schulter, und sie seufzte.

			»Er hat zwölf weitere Streifen hergeschickt und zehn zu den Moorings. Sie sollen alles absuchen, vom Keller bis zum Dachgeschoss – sämtliche Gebäude und die Tunnel. Aber der Captain will auch, dass wir jetzt nach Hause gehen und uns ausruhen und dann morgen ausgeschlafen sind. Er glaubt, wenn wir die ganze Nacht hierbleiben, sind wir morgen zu nichts zu gebrauchen. Wandelnde Zombies. Er meint, wenn sie was finden, kriegen wir Bescheid und können dann ja wiederkommen. Aber er will nicht, dass wir in der Zwischenzeit im Weg rumstehen. Außerdem ist er dagegen, dass wir Talbot zu einer offiziellen Befragung einbestellen. Also zum jetzigen Zeitpunkt. Wir sollen besser warten, bis Hosman sich seine Finanzen angesehen hat, und ihn dann auf dieser Basis befragen.« Sie hob beide Hände in Richtung des Gebäudes. »Das gehört ihm übrigens auch. Hat er gerade erst vor drei Wochen meistbietend gekauft.«

			»Wahnsinn! Wetten, in den letzten drei Minuten, während wir hier rumgestanden haben, hat er mein Haus auch gekauft?«, frotzelte Nash.

			»Ich fahr jetzt nicht heim, auf keinen Fall«, maulte Clair. »Der Captain ist doch nur eine Marionette …«

			»Was Talbot angeht, hat er womöglich aber recht. Wir sollten uns wirklich erst ein umfassendes Bild von seinen Finanzen machen, bevor wir uns an Indizien die Finger verbrennen. Wir haben nicht genug, um ihn festzusetzen.« Porter fuhr sich durchs Haar und ließ den Blick über das Gebäude schweifen. »Zumindest noch nicht. Bei ihm haben wir möglicherweise nur eine einzige Chance.«

			»Und was willst du jetzt machen?«, fragte Nash.

			»Clair, du fährst zu den Moorings und überwachst die Suche. Nash, du übernimmst hier. Ich fahr zu Talbots Haus und beziehe dort Stellung. Wir können vielleicht noch nicht mit ihm reden, aber wir können ihn zumindest im Auge behalten. Außerdem bin ich im Moment noch nicht wieder im Dienst – aber der Captain wird mir nicht erzählen, wo ich parken darf und wo nicht. Gleich morgen früh treffen wir uns in der Einsatzzentrale.« Er schaute sich nach der zusehends anwachsenden Gruppe von Polizisten um. »Wo ist eigentlich Watson?«

			»Immer noch im Tunnel. Untersucht die Kammer, in der du die Schachteln gefunden hast«, antwortete Nash. »Meinte, er braucht noch mindestens eine Stunde.«

			Porter griff in seine Tasche und zog die Tüte mit der Fingerabdruckfolie heraus. »Kannst du ihm das hier geben? Oder noch besser – fahr mit einem der Streifenkollegen und bring es direkt ins Labor, wenn du hier fertig bist. Bitte sie, den Abdruck durch die Datenbank zu jagen. Dafür muss nun wirklich nicht noch eine zusätzliche Person involviert werden.«

			»Wo hast du den Abdruck denn her?«

			»Vom Förderwagen aus dem unteren Keller.«

			Nash hielt die Tüte kurz ins Licht, ehe er sie in die Tasche steckte. »Wird gemacht.« Er drehte sich zu Clairs Auto um, zögerte und trat dann noch einmal auf Porter zu. »Gut, dass du wieder dabei bist, Sam.«

			Porter nickte ihm knapp zu.

			»Da bin ich mit Shrek einer Meinung. Gut, dass du wieder da bist«, sagte auch Clair und lächelte.

			Porter sah Nash nach, wie er in der Menge verschwand, während Clair in ihren Civic stieg und losfuhr. Dann überquerte er die Straße und ging auf seinen Charger zu.
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			Tagebuch

			Mr. Carters Wagen stand immer noch in der Auffahrt. Keine Ahnung, wo er sonst hätte stehen sollen – Mr. Carters Tage am Steuer waren vorbei, und Mrs. Carter würde in nächster Zukunft auch nirgends mehr hinfahren. Als ich das Auto dort stehen sah, hatte ich trotzdem das Gefühl, dass irgendjemand in ihrem Haus war, auch wenn ich natürlich wusste, dass es leer sein würde.

			Ich ließ den Bollerwagen in der Einfahrt stehen und lief hinüber.

			Als ich die Fliegentür aufzog, hatte ich schon wieder das Gefühl, als wäre jemand hier. Die Tür war nicht abgeschlossen gewesen, insofern hätte durchaus jemand reinspazieren können, doch es gab wirklich keinen vernünftigen Grund, davon auszugehen. Unsere Nachbarschaft war ziemlich sicher, einfach die Art Viertel, in dem die Leute ihre Türen offen ließen und Freunde und Familie vorbeikamen und gingen, ohne dass es irgendwo Abschreckungsmaßnahmen gegeben hätte. Tatsächlich nahm ich sogar an, dass Mr. Carter tags zuvor die Autoschlüssel in seinem Wagen gelassen hatte. Zumindest machten meine Eltern das normalerweise so.

			Trotzdem fühlte sich hier irgendetwas seltsam an.

			Die Fliegentür hatte ganz leicht gequietscht, als ich sie aufzog und gerade so geräuschvoll eintrat, dass ich damit jeden potenziellen Eindringling vorgewarnt hätte.

			In der Küche war es mucksmäuschenstill, und seit gestern schien sich hier auch nichts mehr verändert zu haben. Immer noch lagen die Scherben am Boden in einer sich verflüchtigenden Bourbon-Pfütze, in der es von Ameisen wimmelte. Konnten Ameisen betrunken werden? Durchaus vorstellbar. Ich sah zu, wie sie über die klebrige Stelle flitzten und zielsicher im Zickzack liefen. Sie unterschieden sich kein bisschen von anderen Ameisenkolonien, die draußen auf dem Gehweg oder hinter irgendeinem Findling unterwegs waren – nur dass sie vom Kopf bis zu den Zehen schwer alkoholisiert waren. Ein paar Schlückchen, und ich war völlig außer Rand und Band gewesen; da dürfte so ein Bad im Alkohol die Ameisen doch allemal auf einen One-Way-Trip nach Drunksville schicken. Und dennoch wirkten sie normal und komplett unbeeinträchtigt.

			Am liebsten hätte ich sie alle abgefackelt. Hätte sie mit einem Streichholz angezündet und zugesehen, wie sie verbrannten. Ihre kleinen Panzer würden in der alkoholbefeuerten Raserei knistern und platzen. Gerade noch am Leben, im nächsten Augenblick zu Asche verbrannt. Ich wollte Gott spielen.

			Ich nahm mir vor, das Experiment zu einem späteren Zeitpunkt nachzuholen. Im Augenblick war ich aus einem ganz bestimmten Grund hier, und Vater wäre tief enttäuscht, wenn ich mich von einer Ameisenschar ablenken ließe.

			Ich blickte flüchtig zu dem Tisch hinüber, an dem Mrs. Carter bewusstlos zusammengesackt war. Ich konnte sie immer noch vor mir sehen, mit glasigen Augen, wie sie lallte, als sie mir erzählte, dass sie es darauf angelegt hätte. Dass ich sie an jenem Tag am See nackt hätte sehen sollen. »Manchmal will eine Frau einfach nur begehrt werden …«, hatte sie gesagt.

			Allein bei dem Gedanken rauschte das Blut in mir.

			Konzentration. Ich musste mich jetzt konzentrieren.

			Das Geräusch kam von irgendwo weiter drinnen im Haus.

			Ein Klappern, vielleicht auch ein Scheppern.

			Jedenfalls kein Geräusch, das so ein Haus von selbst machte, nicht das Knarzen oder Ächzen eines Hauses, das sich absenkt oder dehnt, wie Häuser es nun einmal tun. Das hier war etwas anderes.

			Da war es schon wieder, diesmal lauter als zuvor. Es kam von der Rückseite, von irgendwo hinter der Küche, vom hinteren Ende des Flurs, wo anscheinend die Schlafzimmer und das Bad lagen. So genau kannte ich mich im Haus der Carters natürlich nicht aus, hätte also nicht mit Sicherheit sagen können, was hinter der Küche lag. Anhand der Anlage unseres eigenen Hauses, das ähnlich groß und vom Baustil ungefähr vergleichbar war, konnte ich lediglich Mutmaßungen anstellen.

			Ich griff in meine Tasche und holte das Messer raus. Traute mich allerdings nicht, die Klinge aufschnappen zu lassen, weil das Geräusch demjenigen, der sich dort hinten herumtrieb, womöglich meine Position verraten hätte. Ich hielt die Hand über die Klinge, als ich den Auslöser drückte, und legte sie behutsam um, übte die ganze Zeit Druck auf die Sprungfeder aus, bis die Klinge in Position war und einrastete. Das gerade erst gereinigte und geschliffene Metall schimmerte im gedämpften Licht, das durch die Vorhänge sickerte und sich nach der Einrichtung der Carters streckte.

			Wieder ein Scheppern.

			Wer oder was immer sich dort hinten aufhielt, hatte offenbar nicht mitbekommen, dass ich ebenfalls hier war. Als ich durch die Tür getreten war, war ich nicht gerade leise gewesen – sicher ein bisschen leichtsinnig von mir, aber anscheinend war ich überhört worden. Ein Einbrecher wäre längst herausgestürmt und hätte nach dem Rechten gesehen.

			Als ich noch kleiner war, hatte Vater mir das Jagen beigebracht. Er hatte mir gezeigt, wie man sich auf Zehenspitzen anpirscht, sodass man keinen Lärm macht, und wie man sich mit der Eleganz eines Rothirschs durch den Wald bewegt. Ich besann mich dieser Fähigkeiten, und ohne das leiseste Geräusch, das mich hätte verraten können, schlich ich durch die Küche und presste mich an den Türrahmen, um in den Flur hineinzuspähen.

			Das Wohnzimmer lag zur Rechten, direkt gegenüber ein kleines Bad. Am Ende des Flurs befanden sich zwei weitere Türen – zweifellos die beiden Schlafzimmer.

			Ich schloss die Augen und spitzte die Ohren.

			Rascheln.

			Das Knistern von Papier.

			Eine Schublade, die aufging.

			Mehr Rascheln.

			Das Geräusch kam aus dem Schlafzimmer auf der rechten Seite. Ob dies das Schlafzimmer der Carters oder das Gästezimmer war, hätte ich aus der Entfernung nicht sagen können.

			Meine Handfläche war von dem festen Griff um das Messer schon schweißnass.

			Ich wusste, dass das ungut war.

			Ein verschwitztes Messer ließ sich nicht so einfach beherrschen. Es konnte verrutschen, sein Ziel verfehlen.

			Ich wischte mir die Hand an der Jeans ab und atmete tief durch, beruhigte meinen Puls und meinen ganzen Körper. Dann überließ ich mich ganz meinen Instinkten.

			Ich überließ mich dem Jagdtrieb.

			Mit der Hand, die das Messer hielt, vor der Brust und mit nach vorne gerichteter Klinge huschte ich den Flur entlang. Diesen Griff hatte mir Vater beigebracht. Wenn nötig, würde ich so mit aller Kraft, die in meinen Armmuskeln steckte, und mit der Präzision einer geladenen Pistole das Messer nach vorn schnellen lassen. Anders als bei einer Überkopfattacke war eine kurze Gerade nur schwer zu parieren. Außerdem konnte ich aus dieser Haltung direkt auf das Herz oder den Bauch zielen, je nachdem, ob ich leicht nach oben oder nach unten zustieß. Hätte ich das Messer über Kopf gehalten, wäre mir nur die Abwärtsbewegung geblieben – und dabei rutschte man womöglich eher an seinem Opfer ab, als nachhaltigen Schaden zu verursachen.

			Diesbezüglich war Vater sehr bewandert.

			Ich hielt mich dicht an der Wand, verschmolz förmlich mit dem Putz, während ich mich vorsichtig vorwärtsbewegte und mich Zentimeter um Zentimeter der offenen Tür näherte.

			Wieder ein Rascheln, dann ein leiser Fluch.

			Ich sah einen Schatten durch den Raum huschen, einen flüchtigen Hinweis im Dämmerlicht, als der Eindringling sich drinnen auf- und abbewegte.

			Dann hatte ich den Türrahmen erreicht.

			Vater hat mir erklärt, dass man beim Anpirschen eine gute Sekunde oder mehr hat, bis das Opfer reagieren kann. Das menschliche Gehirn verarbeitet Bewegung nur sehr langsam. Dein Opfer bleibt für einen Moment wie versteinert stehen, während es versucht zu begreifen, dass du vor ihm stehst, ganz besonders in einer Umgebung, in der es nicht mit einem Angreifer rechnet. Vater meinte damals, manche würden sogar darüber hinaus wie angewurzelt stehen bleiben und einen anstarren wie das Fernsehprogramm. Sie stehen da und warten ab, was als Nächstes passiert. Dabei ist es mitunter besser, man weiß gar nicht erst, was als Nächstes passiert.

			Eine Schublade, die zugeschoben wurde, eine andere, die aufging.

			Mit einem tiefen Atemzug verstärkte ich den Griff um das Messer, sprang durch die Tür und auf den Eindringling zu.

			Mutter wich geschickt aus, und dann schlug sie mir mit rechts den Waffenarm nach unten, während sie mir mit der Linken das Messer entwand. Ich versuchte noch, stehen zu bleiben, hatte aber zu viel Schwung, prallte gegen das Bett, taumelte zur Seite und blieb an der Rückwand liegen.

			»Es ist immer besser, wenn man sich langsam und ruhig anschleicht«, erklärte Mutter. »Erst recht, wenn man das Überraschungsmoment ausnutzen will. Langsam und ruhig – dann hättest du mich womöglich erwischt. Aber so konnte ich dein Schnaufen und Keuchen schon hören, bevor du überhaupt auf mich losgaloppiert bist. Es gibt bestimmt Leute, die trotzdem nicht mehr rechtzeitig reagieren, aber jeder mit nur halbwegs guten Reflexen hätte keine allzu große Mühe mit dir gehabt.«

			Ich war mit dem Kopf am Boden aufgeschlagen, und prompt waren mit Wucht die Kopfschmerzen zurück. Ich rappelte mich auf und wischte mir die Hände an der Jeans ab. »Ich wusste nicht, dass du es bist – ich habe nicht erwartet, dass jemand hier sein würde.«

			Sie neigte den Kopf zur Seite. »Und was genau hast du erwartet? Ein leeres Haus, das du ausplündern kannst?«

			»Vater hat mich gebeten, eine Tasche zu packen und alles so zu arrangieren, als wären die Carters verreist. Ich soll auch ein paar Sachen ins Auto werfen. Wenn er von der Arbeit wiederkommt, will er es irgendwo hinbringen.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Und das ist alles, ja?«

			»Indianerehrenwort!«

			»Na, dann mal los. Da will ich dir nicht im Weg stehen.«

			Ich rieb mir über den Hinterkopf. Allmählich bildete sich dort eine ordentliche Beule. »Darf ich mein Ranger zurückhaben?«

			»Das Messer musst du dir erst wieder verdienen. Vielleicht gehst du dann beim nächsten Mal mit einer solchen Kostbarkeit achtsamer um.«

			»Natürlich, Mutter.«

			Links von mir stand ein Kleiderschrank. Ich zog die beiden Türen auf, und mein Blick fiel auf einen zerbeulten Koffer in der Ecke. »Perfekt!« Ich warf den Koffer aufs Bett.

			Mutter wandte sich wieder der großen, dunklen Eichenholzkommode zu. Bedächtig durchsuchte sie die dritte von fünf Schubladen, die Pullover enthielt.

			»Was genau suchst du denn?«

			Sie drückte die Schublade wieder zu und machte die vierte auf. »Das braucht dich nicht zu interessieren.« Dann sah sie hinüber zu dem Koffer auf dem Bett. »Vergiss nicht, auch ein paar Schuhe reinzuwerfen. Frauen nehmen immer diverse Paar mit auf die Reise, mindestens zwei, manchmal sogar noch mehr. Anders als Männer, die sich mit dem Paar zufriedengeben, das sie anhaben. Das Reiseziel spielt da gar keine Rolle. Und vielleicht noch eine Jacke …«

			»Eine Jacke? Aber es ist Sommer, da wäre es doch zu warm für eine Jacke.«

			Mutter grinste mich an. »Genau das ist doch das Schöne daran. Wenn du mitten im Sommer einen Koffer mit einer Jacke darin findest, fragst du dich, wohin der Besitzer verreisen wollte, oder nicht? Sei einfach ein bisschen wahllos, dann wundert man sich umso mehr. Wenn ich so einen Koffer finden würde, würde ich denken, die Leute wären unterwegs zu irgendeinem exotischen Ort, Grönland oder so.«

			»Oder die Antarktis.«

			Sie nickte. »Oder die Antarktis.«

			»Dann sollte ich auch einen Badeanzug reinwerfen. Das wäre dann vollends verwirrend.«

			»Ach, das wäre doch albern. Niemand verreist an einen Ort, wo er sowohl eine Jacke als auch einen Badeanzug braucht.«

			»Und wenn das Hotel in der Antarktis einen Swimmingpool hätte?«, konterte ich.

			Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich glaube kaum, dass es in der Antarktis solche Hotels gibt. Aber in Grönland vielleicht.«

			Ich zog also willkürlich Kleidungsstücke aus dem Schrank und legte sie in den Koffer – Hemden für Mr. Carter, ein paar Kleider aus Mrs. Carters Hälfte, lange Hosen, eine Krawatte.

			»Und vergiss die Unterwäsche nicht. Und Socken, jede Menge Socken. Die Leute packen immer zu viele Socken ein.«

			»Welche Schublade?«

			Sie nickte zu einer kleineren Kommode neben dem Kleiderschrank. »Zweite und dritte.«

			Ich trat an die Kommode und zog die Schubladen auf. Beide waren vollgestopft mit Sachen – eine mit ihren, die zweite mit seinen. Ich langte einmal tief hinein und warf alles in den Koffer, der inzwischen fast voll war.

			»Lass ein paar Schubladen offen stehen. Wenn es hier unordentlich aussieht, wirkt es, als wären sie überstürzt aufgebrochen«, schlug Mutter vor.

			»Was ist mit Zeug aus dem Bad?«

			Mutter nickte und zog die letzte Schublade auf. »Zahnbürsten, Rasierer, Deo …«

			Ich fand noch eine kleine Reisetasche im Schrank und machte mich damit auf den Weg den Flur entlang zum Badezimmer. Mrs. Carter hatte das Haus picobello in Ordnung gehalten – im Spülbecken nicht ein einziger Zahnpastafleck, und auch der Spiegel war blitzblank. Auf dem Waschtisch war alles fein säuberlich aufgereiht.

			Ich nahm beide Zahnbürsten und eine Tube Zahnpasta aus einem grünen Keramikbecher und ließ alles in die Tasche fallen. Dann legte ich noch einen Rasierapparat dazu, eine Dose Right-Guard-Deo, einen pinkfarbenen Deoroller, der leicht nach Flieder roch, einen Tiegel Noxzema-Gesichtsreinigung, Zahnseide und einen Rasierer für Frauen, den ich auf dem Badewannenrand entdeckt hatte. Aus dem Medizinschränkchen stibitzte ich Aspirin, zwei Fläschchen mit Multivitaminpräparaten und drei rezeptpflichtige Sachen: Lisinopril, Imitrex und eine Blisterpackung mit Anti-Baby-Pillen.

			Den Medizinschrank ließ ich offen stehen. Dann trug ich die Reisetasche wieder ins Schlafzimmer und warf sie neben dem Koffer aufs Bett.

			»Ich kann dir suchen helfen, Mutter, du musst mir bloß sagen, wonach du Ausschau hältst.«

			Ohne mich auch nur anzusehen, winkte sie ungeduldig ab und fuhr fort, die Klamotten zu durchwühlen, die ordentlich zusammengelegt in einem Zedernholzregal lagen.

			Auf dem Nachttisch entdeckte ich eine Ausgabe von Thad McAlisters A Caller’s Game. Im Urlaub lasen die Leute Bücher, oder nicht? Ich war mir ziemlich sicher.

			Als das Buch ebenfalls im Koffer landete, bemerkte ich, dass zwischen den Seiten die Ecke eines Fotos hervorlugte.

			Es war ein Bild von Mrs. Carter und von Mutter. Beide waren nackt, sie hatten Arme und Beine umeinandergeschlungen und küssten sich leidenschaftlich. Es war im Bett der Carters aufgenommen worden. Mutter und Mrs. Carter lagen auf derselben Steppdecke, die auch jetzt gerade auf dem Bett ausgebreitet war.

			Ungläubig starrte ich das Foto an. In meinem Kopf blitzte wieder auf, was ich gestern mit angesehen hatte. Ich war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass es das erste Mal gewesen wäre, dass so etwas zwischen den beiden passierte. Aber da lag ich offensichtlich falsch.

			Wann war das aufgenommen worden? Auf dem Bild war kein Hinweis zu sehen. Allerdings konnte es nicht allzu alt sein. Dann stellte mein Gehirn mir ganz ohne mein Zutun die entscheidende Frage.

			Nicht wann es aufgenommen war, war wichtig. Viel spannender war doch, wer es aufgenommen hatte.

			Ich hatte nicht gehört, dass Mutter sich von hinten genähert hatte. Ich hatte keine Ahnung, dass sie hinter mir stand – bis sie mir das Foto aus den Fingern riss. »Ich glaube nicht, dass das dir gehört«, sagte sie und stopfte es sich in die Tasche. Dann zeigte sie auf das Gepäck auf dem Bett. »Bring das jetzt ins Auto.«

			Mit offenem Mund starrte ich sie an. Was würde Vater dazu sagen?

			»Denk gar nicht erst darüber nach, es ihm zu erzählen«, flüsterte sie.
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			Porter

			Tag 2, 4.58 Uhr

			Drei Blocks von seiner Wohnung entfernt fand Porter einen Parkplatz, stellte den Wagen ab und lief nach Hause. Er hatte den größten Teil der Nacht vor Talbots Haus verbracht, und außer dass Carnegie um kurz nach zwei heimgetorkelt kam, hatte sich dort nichts gerührt. Keine Spur von Talbot selbst.

			Sowohl Clair als auch Nash hatten sich bei ihm gemeldet. Keiner der Suchtrupps hatte irgendeinen Hinweis auf Emorys Verbleib gefunden, weder im Mulifax noch auf der Moorings-Baustelle.

			Beides Sackgassen.

			Auf seinem Beobachtungsposten vor Talbots Haus hatte er weiter in dem Tagebuch gelesen – was auch nichts Neues ergeben hatte. Nur mehr Abenteuer dieses Jungen. Allmählich hatte Porter den Verdacht, dass es sich dabei um eine Art Märchen handeln könnte, das ihm einfach nur Zeit rauben sollte.

			Noch eine Sackgasse.

			Emory war immer noch allein dort draußen, und sie hatten rein gar nichts in der Hand.

			Als Porter sich seinem ach so gesicherten Wohnhaus näherte, stand die Eingangstür offen und schlug im Wind. Am Fuß der Treppe lag ein großer Hundehaufen. Er dampfte sogar noch – ohne Zweifel der Pitbull aus 2C. Der Hund konnte ja nichts dafür, aber wenn Porter jemals den Besitzer allein draußen anträfe, hätte er nicht die geringsten Skrupel, ihn mit dem feisten Gesicht vorweg in den Haufen zu drücken. Die ganze Nachbarschaft wusste, dass der Typ seinen Hund immer exakt an dieser Stelle kacken ließ. Und jeder wusste, dass er die Hinterlassenschaften seines Köters nicht ein einziges Mal entfernte.

			Carmine Luppo.

			Dreiundfünfzig, früher Handelsvertreter für Badewannen. Saß den ganzen Tag nur herum, spielte Videospiele und ging gerade so lange raus, bis der Scheck über seine Frührente eingelöst, der Vorrat an Beef Jerky aufgestockt und sein hinreißender Hund überredet war, mal wieder direkt vor den Hauseingang zu scheißen.

			Im vergangenen Monat hatten sich sechs Nachbarn zusammengetan und abwechselnd Wache geschoben, um ihn in flagranti zu erwischen, aber irgendwie war er ihnen jedes Mal entwischt. Eigentlich sah er aus, als brächte er an die zweihundert Kilo auf die Waage – nicht gerade ein Mann, der sich unbemerkt an einem vorbeischleichen konnte. Trotzdem hatte wie von Zauberhand urplötzlich ein mysteriöser Haufen Hundescheiße dagelegen.

			Irgendwer hatte Überwachungskameras zur Diskussion gestellt.

			Daraufhin hatte Porter vorgeschlagen, man möge sich doch auch gleich die Domain scheissertv.com sichern und das Ganze live streamen und vielleicht mit Werbung noch ein bisschen was dazuverdienen.

			Er schob den Schlüssel ins Briefkastenschloss, angelte einen Stapel Briefumschläge heraus und sah sie zügig durch. Drei Rechnungen, der Flyer einer Schnellreinigung und die Fernsehzeitschrift.

			Alles außer der Zeitschrift landete im Müll. Porter liebte seine Fernsehzeitschrift. Er sah zwar niemals fern, brauchte er aber auch gar nicht – er erfuhr alles, was er wissen musste, zuvor aus der Zeitschrift. Seiner Ansicht nach war der Glanz des Fernsehens verblasst, als sie im Mai 1982 Hulk aus dem Programm genommen hatten.

			Die drei Stockwerke hinaufzusteigen erwies sich als ein wenig mühsamer, als sie nach unten zu rennen, und er war mächtig außer Atem, als er endlich vor seiner Wohnungstür stand. Heather ernährte sich vegan und predigte in einem fort, wenn er seine Ernährungsgewohnheiten verändere, werde er auch abnehmen und wieder energiegeladener sein. Er nahm an, dass sie recht hatte, aber immer wenn er sah, wie sie einen Bohnen-Burger mit Sprossen verputzte, während er selbst sich über ein gutes ehrwürdiges Stück rotes Fleisch hermachte, wusste er wieder, dass er den Weg zum Veganismus so bald sicher nicht beschreiten würde. Eher schleppte er die zunehmende Wampe vor sich her, als auf Rindfleisch zu verzichten. Mit den Konsequenzen konnte er leben, zumindest war er mit sich und seiner Entscheidung im Reinen. Daher enthielt die Tüte in seiner Hand auch zwei kalte Big Macs und ein große Portion Pommes.

			Durch schier meisterhafte Fingerfertigkeit gelang es ihm, die Wohnungstür aufzuschließen und den Flur zu erreichen, ohne auch nur eine einzige Sache fallen zu lassen. Die McDonald’s-Tüte stellte er auf der Konsole ab, schälte sich aus dem Mantel und steuerte das Schlafzimmer an.

			Heathers Nachricht lag immer noch auf ihrer Seite des Betts, wo er sie am vergangenen Morgen liegen gelassen hatte.

			Bin schnell Milch holen.

			Porter beugte sich darüber, atmete tief ein, dann zog er sein Handy aus der Tasche und rief Heathers Nummer auf. Ihre Mailbox-Ansage lief ab, dann ertönte ein Piepton.

			»Hey, Button.« Seine Stimme klang deutlich schwächer, als er gehofft hatte. Der Kloß in seinem Hals wurde immer größer. »War ein verrückter Tag. Ich glaube kaum, dass ich jetzt noch gut schlafen kann, aber ich werde es zumindest mal probieren. Es gibt da dieses Mädchen, Emory Connors. Sie braucht mich, ich muss sie finden. Sie ist erst fünfzehn, Button. Der Monkey Killer hat sie sich geholt, dieser verdammte Bastard. Deshalb musste ich auch so …« Ihm ging die Luft aus. Tränen stiegen ihm in die Augen. Mit seinem Hemdsärmel wischte er sie weg.

			Als der erste Schluchzer sich anbahnte, versuchte er noch, ihn zu unterdrücken, doch der nächste war widerspenstiger. Erwachsene Männer weinten doch normalerweise nicht. Er wollte damit aufhören, aber eine Welle aus Emotionen rollte über seinen erschöpften Körper hinweg. Sein Magen krampfte sich zusammen, und dann kamen die Tränen, erst ganz sanft, dann immer heftiger, immer schlimmer, bis er irgendwann kapitulierte und die Hände vors Gesicht schlug. Das Handy fiel neben ihm zu Boden.
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			Tagebuch

			Mit dem Gepäck war Vater sehr zufrieden.

			Als er etwa eine Stunde zuvor von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte ich mit einem Baseball in der Hand draußen gestanden und auf ihn gewartet.

			Ich mochte Baseball nicht besonders gern. Sport lag mir generell nicht sehr, aber Vater hatte mir einmal erklärt, wie wichtig der äußere Anschein war, und den wollte ich nur zu gern wahren. Mutter hatte mir aufgetragen, Ausschau zu halten, und ich konnte schließlich nicht nur dastehen und zu Boden glotzen, oder? Also hatte ich mich für den Baseball entschieden. Ich warf ihn in die Luft und fing ihn erst mit der linken, dann mit der rechten Hand auf, dann wieder links – der gute alte Profi, der seinen Spaß hatte.

			Ich versuchte wirklich zwanghaft, nicht an das Foto zu denken. Trotzdem sah ich es vor mir, sobald ich die Augen zumachte. Mutter und Mrs. Carter, komplett nackt, ineinander verschlungen. Ich warf den Ball wieder in die Luft und fing sogar an zu zählen – ich brauchte irgendwas, um meine Gedanken im Zaum zu halten, damit sie nicht ständig um dieses Bild kreisten, das sich jetzt in Mutters Tasche befand, sofern sie dafür nicht ein gutes Versteck gefunden hatte.

			Als Vater ausstieg, nickte er mir anerkennend zu und hob die Hand. Ich warf ihm den Ball zu. Sein Arm schnellte nach oben, und er fing ihn mit der Präzision eines Spitzensportlers aus der Luft. Dann drehte er ihn zwischen seinen Fingern und schlenderte auf mich zu. »Viel zu tun gehabt heute?«

			Vater benutzte oft derlei verschlüsselte Formulierungen, noch ein Trick, den wir beide immer wieder einübten. Wir konnten eine komplette Unterhaltung über ein bestimmtes Thema führen und wussten beide, dass es in Wahrheit um etwas ganz anderes ging.

			»Ach, du weißt schon, ein bisschen hiervon und ein bisschen davon«, sagte ich und versuchte, mir ein Lächeln zu verkneifen.

			Mein Blick huschte so schnell zum Auto der Carters und wieder zurück, dass ein Außenstehender es nicht einmal bemerkt hätte, doch Vater hatte es gesehen. Das konnte ich an dem leichten Schmunzeln um die Mundwinkel erkennen.

			Er schaute zum Himmel. Die Sonne ging allmählich unter und machte sich bereit für die Nacht. »Sieht nach einem herrlichen Abend aus, Champ. Ich glaube, ich frag mal deine Mutter, ob sie nicht einen kleinen Ausflug mit dem Auto machen will. Ein Rendezvous in der Großstadt. Meinst du, du könntest auf das Haus aufpassen, während wir weg sind?«

			Was er mir zwischen den Zeilen sagen wollte, war nur zu klar. Vater wollte das Auto der Carters irgendwo hinbringen und loswerden, aber dafür brauchte er Mutter, die ihn wieder mit zurücknehmen sollte. Außerdem müsste ich auf Mrs. Carter aufpassen, solange die beiden weg wären.

			»Na klar, Vater, du kannst dich auf mich verlassen.«

			Er warf mir den Baseball zurück und zerzauste mir das Haar. »Das ist wirklich wahr.«

			Ich sah ihm nach, wie er im Haus verschwand und zehn Minuten später mit Mutter wieder herauskam. Sie warf mir einen beunruhigten Blick zu, als sie an mir vorbeiging und in den Wagen der Carters stieg. Die Tür schlug quietschend zu. Sie stellte den Rückspiegel ein und spähte erneut zu mir herüber. Vater stand neben seinem Porsche und spielte mit dem Schlüssel. »Wir bleiben auch nicht lange weg, Champ. Höchstens ein paar Stunden. Aber ich fürchte, ich hab deine Mutter entführt, noch bevor sie das Abendessen kochen konnte. Glaubst du, ein bisschen was kannst du dir selbst zusammensuchen?«

			Ich nickte. Mutter hatte früher am Tag einen fabelhaften Pie gebacken und die Backform zum Auskühlen aufs Fensterbrett gestellt. Außerdem hatten wir noch Erdnussbutter und Marmelade im Vorratsschrank. Das würde reichen. »Viel Spaß, ihr beiden!«, rief ich ihnen mit meiner besten Erwachsenenstimme zu.

			Er lächelte, setzte sich seinen Lieblingshut auf und ließ sich hinters Lenkrad fallen. Der Motor heulte auf, und dann fuhr er entspannt aus der Auffahrt und die Straße entlang, bis er auf Höhe Baker Street über den Hügel verschwand.

			Mutter fuhr ihm nicht direkt nach. Als ich zum Haus der Carters sah, hatte sie noch nicht einmal den Motor angelassen. Sie saß bloß auf dem Fahrersitz und starrte mich an. Ihr Blick war so hart, dass es fast wehtat. Das ist wirklich wahr – ich fühlte mich, als würde sie mit den Augen feine Laserstrahlen verschießen, die sich mir in die Haut brannten. Ich versuchte, ihrem Blick standzuhalten. Vater sagte immer, egal wie unbehaglich man sich fühle, es sei wichtig, den Blickkontakt zu halten. Aber es funktionierte nicht. Ich musste mich wegdrehen. Und sobald ich das machte, ließ sie den Wagen an, legte knirschend den ersten Gang ein und beeilte sich, Vater zu folgen.

			Staub hing über der Einfahrt der Carters und wurde von der untergehenden Sonne perfekt eingefangen, sodass es über dem Schotter nur so flirrte.

			Ich ließ den Baseball fallen und ging ins Haus.

			Das Scheppern hörte ich, noch bevor ich durch die Hintertür die Küche betreten hatte: Im Keller schlug Metall laut auf Metall.

			Als ich die Hand zum Türknauf ausstreckte, erwartete ein Teil von mir, dass die Kellertür verschlossen wäre. War sie aber nicht. Der Knauf drehte sich, die Tür schwang auf. Ein andauerndes Bamm, Bamm, Bamm schallte von unten empor.

			Ich ging die Treppe hinunter.

			Mrs. Carter stand neben dem Blutfleck auf dem Boden, hatte irgendwie den Arm um das Metallgestell des Betts geschlungen und donnerte es wie einen Baseballschläger gegen das Wasserrohr. Jeder Schlag wurde begleitet von einem Ächzen. Dann ließ sie das Bett wieder herunter, schwang es nach hinten, drehte sich selbst halb um die eigene Achse und legte dann ihr ganzes Gewicht in den neuerlichen Schwung. Nachdem ein Handgelenk immer noch an dem Rohr festgekettet war und das andere am Bettgestell, grenzte es an ein Wunder, dass sie sich dabei nicht den Arm brach.

			Als das Bett wieder gegen das Rohr donnerte, sah ich, wie die Erschütterung ihren ganzen Körper erfasste. Allein das musste doch schmerzhaft sein!

			Sofern sie mich gesehen hatte, sagte sie zumindest nichts. Ihre Haare waren zerzaust, und ihr triefte der Schweiß von der Stirn.

			»Der Keller könnte überflutet werden, wissen Sie?«, teilte ich ihr mit. »Wenn Sie ein Loch in das Rohr schlagen, läuft der Kellerraum wahrscheinlich binnen einer Stunde voll, und Sie wären … an das Rohr und an das Bett gefesselt und würden unter der Wasseroberfläche treiben.«

			Sie holte tief Luft, brachte das Bett erneut in Position und war schon wieder drauf und dran, es herumzuschwingen. »Wenn ich ein Loch in dieses Rohr schlage, kommen die Handschellen frei, und ich kann fliehen.«

			»Aber das Rohr schlägt erst leck, bevor es komplett durchbricht. Da schießt erst mal nur Wasser raus. Es ist doch jetzt schon schwer genug für Sie, das Bett dagegen zu schlagen. Stellen Sie sich vor, wie schwer das erst wäre, wenn Ihnen literweise eiskaltes Wasser entgegendonnern würde. Ich sag ja nicht, dass das ein dummer Plan war. Ich meine nur, dass er nicht komplett fehlerfrei gewesen ist. Vielleicht sollten Sie erst noch mal nachdenken, bevor Sie weitermachen. Sie sehen aus, als bräuchten Sie ohnehin mal eine Pause.«

			Sie ließ das Bettgestell neben sich zu Boden krachen. Die Handschellen zerrten an ihrem Handgelenk und hätten sie beinahe nach unten gerissen, doch sie hielt sich auf den Beinen. »Aber du versuchst nicht, mich davon abzuhalten?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwie würde ich schon gern sehen, was passiert.«

			Mit ihren roten, tränenglitzernden Augen funkelte sie mich böse an. Ihr Atem ging immer noch schwer. Ich fragte mich, wie lange sie schon mit ihrem kleinen Projekt beschäftigt gewesen war. Mutter hatte sie wahrscheinlich ignoriert, und ich vermutete, dass sie das Rohr bereits seit Stunden bearbeitete.

			»Dann macht es dir gar nichts aus, wenn ich hier unten verrecke?«

			Ich antwortete nicht.

			»Ob ich hier ertrinke oder deine Eltern mich umbringen – das wäre dir egal? Was hab ich denn getan, dass ich so was verdient habe? Ich hab doch niemandem wehgetan! Mein Mann hat mich geschlagen, schon vergessen?« Fast schon beleidigt ließ sie sich auf die Bettkante fallen.

			Es war schon lustig. Auch wenn sie älter war als ich, konnte ich in ihrem Gesichtsausdruck und in ihren Bewegungen immer wieder das junge Mädchen in ihr aufblitzen sehen. Eins, das darauf setzte, dass ein Erwachsener (oder ein Junge) auftauchte und ihr zur Rettung eilte.

			Heute, da ich als Erwachsener an diesen Abend zurückdenke, ist mir klar, dass ich diesen Gesichtsausdruck unzählige Male gesehen habe. Wann immer irgendwer in Schwierigkeiten steckt, hofft er und wartet nur darauf, dass jemand mit einer gewissen Autorität zu Hilfe kommt. Ich glaube, das liegt daran, dass es in Filmen und im Fernsehen immer so dargestellt wird. Da erscheint in letzter Minute der Held, macht dem Bösewicht einen Strich durch die Rechnung und rettet all diejenigen, die bereits dem sicheren Tod ins Auge geblickt haben. Dann kommen die Tränen, vielleicht eine innige Umarmung, anschließend noch schnell ein Werbeblock, bevor irgendwann der Abspann läuft.

			Aber im echten Leben funktioniert es so nun einmal nicht. Ich habe mehr Leben zur Neige gehen sehen, als ich zählen kann, und sie alle sehen am Ende gleich aus: Die Augen sind zur Tür gerichtet, wo sie den Heilsbringer erwarten. Nur dass der nicht kommt. Im echten Leben ist der einzige Heilsbringer man selbst.

			Sie hatte es gerade mal geschafft, dass die Farbe vom Wasserrohr geplatzt war, mehr aber auch nicht. Da war nicht mal eine Beule. Doch sie hatte es versucht, und das war meiner Ansicht nach der springende Punkt. Wenn sie aufgaben, wurde das Spielchen langweilig.

			Und sie würde aufgeben. Nach einer Weile. Das taten sie alle.

			»Wenn du mich freilässt, muss niemand etwas davon erfahren«, sagte sie. »Ich verspreche es dir. Simon war ein schlechter Mensch, er hat das herausgefordert. Deine Eltern haben mir einen Gefallen getan. Sie haben mich befreit. Ich stehe in ihrer Schuld. Sie müssen sich meinetwegen wirklich keine Sorgen machen. Wir lassen all das einfach hinter uns.«

			»Sie haben die Regeln gebrochen«, sagte ich leise. »Das hat leider Konsequenzen.«

			»Und wie soll ich das getan haben? Indem ich zugelassen habe, dass mein Mann mich verprügelt?«

			»Vielleicht denken Sie mal darüber nach, warum Ihr Mann Sie verprügelt hat. Wie wär’s?«

			Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Sie versuchte erst, sie wegzuwischen, aber die Handschellen hinderten sie daran. Sie konnte nicht mal ihr Gesicht berühren.

			Ich ließ mich neben ihr auf die Bettkante sinken und zog ein Taschentuch aus der Gesäßtasche. Damit tupfte ich die Träne weg. Sie starrte mich an, sagte aber nichts.

			»Ich hab das Foto gefunden.«

			»Welches Foto?«

			»Oh, ich glaube, Sie wissen ganz genau, welches ich meine.«

			Im selben Moment wurde ihr Gesicht aschfahl. »Du musst es verstecken!«

			»Mutter war dabei. Sie hat es an sich genommen. Keine Ahnung, was sie damit gemacht hat.«

			»Und dein Vater hat es nicht gesehen?«

			»Noch nicht«, erwiderte ich. »Aber das heißt natürlich nicht, dass es nicht noch passiert.«

			»Aber du erzählst es ihm nicht, oder?«

			Ich antwortete nicht, was wohl irgendwie auch eine Antwort war.

			»Wenn er das Foto sieht, wird er nicht nur mir wehtun, dann wird er sich auch deine Mutter vornehmen. Willst du das wirklich?«

			Auch diesmal sagte ich nichts.
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			Porter

			Tag 2, 6.53 Uhr

			Als Porter die Einsatzzentrale betrat, standen Nash, Clair und Watson an einem der Tische und betrachteten einen Laptop-Bildschirm. Nash blickte auf und winkte ihn zu sich. »Hast du überhaupt geschlafen?«

			»Ging nicht. Du?«

			Er konnte es ihnen an den roten, verquollenen Augen ansehen, dass keiner von ihnen geschlafen hatte. Porter warf den Mantel auf seinen Schreibtisch und ging zu ihnen hinüber. »Ist was reingekommen?«

			»Oh ja, es ist was reingekommen, mehrere Sachen sogar. Eisleys Freundin beispielsweise gleich zuallererst. Schau dir das an.« Er drehte den Laptop so, dass Porter ihn sehen konnte.

			»Ist das ein Kopf aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett?«

			Watson tippte auf das Bild. »Sie hat den Schädel abgebrüht, dann Abstandsmarker draufgesetzt, um die Dicke der Muskeln und des Gewebes zu simulieren – und zwar an einundzwanzig spezifischen Stellen –, und dann Knetmasse aufgetragen. Ich habe schon von forensischen Anthropologen gehört, die auf diese Weise Gesichter rekonstruieren, aber ich hab es noch nie live gesehen. Das ist wirklich beeindruckend, und dass es dann auch noch so schnell gegangen ist … Eisley meinte, sie hätte erst gestern Abend angefangen.«

			Porter runzelte die Stirn. »Moment, das soll 4MK sein?«

			»Seine Haare hatte sie ja schon«, fuhr Watson selbstvergessen fort, »die waren ja auch nicht vernichtet wie das Gesicht – und auch der Unterkiefer war noch da, insofern hatte sie den ebenfalls. Die Augenfarbe kannten wir … Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Bild hier weit von der Realität entfernt ist. Ich hab mir ihre Homepage angesehen, und normalerweise arbeitet sie mit Knochen von amerikanischen Ureinwohnern, die in archäologischen Grabungsstätten gefunden werden – da gibt’s viel mehr Leerstellen und noch viel mehr Spekulation. Hiermit könnte sie einen Volltreffer gelandet haben.«

			»Ich glaube, Watson ist geil auf Eisleys Freundin«, frotzelte Nash, und Watson warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu.

			»Ich will damit nur sagen, dass ich es durchaus für möglich halte, dass das hier eine akkurate Darstellung des Monkey Killers ist – und noch dazu eine, die sie in Rekordzeit angefertigt hat. Das ist auch schon alles. Die Kunstfertigkeit ist einfach großartig. Durch Computersimulation hätten wir nie im Leben so viele Details ausarbeiten können. So eine Genauigkeit erzielt man nur per Spezialistenhand.«

			»Mir jagt das einen Schauer über den Rücken«, entgegnete Nash. »Sieht aus, als würde er einen anstarren. Wie bei diesen Bildern, auf denen der Blick einem durch den Raum folgt. Gruselig.«

			»Clair, mach Fotos und such die Krebstherapiezentren auf, über die wir gestern gesprochen haben. Mit den Medikamenten und einem Bild können wir ihn womöglich identifizieren«, sagte Porter.

			»Oh, es gibt noch mehr, Großer«, sagte Clair. »Während du geschlummert hast, hat der Rest von uns geackert.«

			Porter sah auf die Uhr. »Es ist noch nicht mal sieben.«

			»Du hast verdammt noch mal fast den halben Tag verplempert.«

			Porter verdrehte die Augen. »Was habt ihr noch gefunden?«

			»Unser Opfer aus dem Mulifax? Das war Gunther Herbert, Finanzchef von Talbot Enterprises, wozu auch Talbot Estates Development, die Moorings und noch ein Dutzend anderer Projekte gehören. Seine Frau hat ihn vor fünf Tagen als vermisst gemeldet. Ist zur Arbeit gefahren und dort nie angekommen. Eisley hat ihn vor ungefähr einer Stunde identifiziert. Er meint auch, der Todeszeitpunkt dürfte vor rund fünf Tagen gewesen sein. Er wurde also höchstwahrscheinlich auf dem Arbeitsweg verschleppt.«

			»Weiß der Captain schon Bescheid?«

			»Wir haben noch mehr, Sam«, sagte Nash. »Erzähl es ihm, Clair-Bär.«

			Clair strahlte übers ganze Gesicht. »Die Schuhe, die unser Toter Nummer eins getragen hat, als er vor den Bus gesprungen ist? Wir haben einen Treffer bei den Abdrücken, die Nash genommen hat.«

			»Wer ist es?«

			Nash trommelte mit den Fingern auf die Tischkante. »Arthur Talbot.«

			»Hast du mich gerade Clair-Bär genannt?«

			»Die Schuhe gehörten Talbot?«, fiel Porter Nash ins Wort, noch ehe der auf Clair reagieren konnte.

			»Der wäre auch der Typ für Fünfzehnhundert-Dollar-Schuhe, oder nicht?«

			»Warum sollte 4MK Talbots Schuhe tragen?«

			»Aus demselben Grund, warum er Talbots Tochter gekidnappt hat. Der Mann hat irgendetwas angestellt, und 4MK will, dass wir das kapieren. Er will verhindern, dass wir Mist bauen, also legt er die Hinweise fein säuberlich vor uns aus«, antwortete Nash. »Irgendwie hat er sich Talbots Schuhe organisiert, hat Papier vorne reingestopft, sodass er mit seinen kleinen Füßchen dort hineinpasste, und hat sie angezogen, bevor er auf die Straße gegangen ist.«

			»Clair, versuch, Hosman an die Strippe zu kriegen. Finde raus, wo er mit den Finanzen steht. Wir müssen jetzt Gas geben«, erklärte Porter.

			Clair schnappte sich ihr Handy vom Tisch. Noch während sie auf die Zimmerecke zuschlenderte, wählte sie Hosmans Nummer.

			»Irgendwas Neues zu der Uhr?«, wandte sich Porter an Watson.

			Dieser schüttelte den Kopf. »Ich habe meinem Onkel ein Foto gezeigt, aber er meinte, er müsste die Uhr selbst sehen, um irgendetwas Hilfreiches zu sagen. Ich hab versucht, sie aus der Asservatenkammer zu holen, aber dort hieß es, sie würden sie nur Ihnen oder Nash aushändigen.«

			Porter verdrehte die Augen. Derlei Behördenregeln durften ausgerechnet jetzt keine Zeit kosten. »Wenn wir hier fertig sind, gehen wir gemeinsam hin.«

			»Und noch was«, sagte Nash. »Die Bundespolizei will in den Fall einsteigen. Die hiesige Außenstelle hat die ganze Nacht lang angerufen. Aber Emory ist älter als zwölf, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie in einen anderen Bundesstaat verschleppt worden sein könnte, also ist es unser Fall.«

			»Warten wir doch erst mal ab, was Hosman für uns hat. Die könnten uns vielleicht bei Talbots Bilanzen helfen. Irgendwas Neues in Sachen Moorings oder Mulifax, seit wir zuletzt gesprochen haben?«

			Nash schüttelte den Kopf. »Sie haben sämtliche Gebäude abgesucht und eine Handvoll Spuren von Obdachlosen gefunden, die dort Unterschlupf gesucht haben, sonst nichts. Wenn 4MK sie da hingebracht haben sollte, dann ist sie jetzt jedenfalls weg. Sie durchkämmen immer noch die Tunnel, aber die Dinger reichen wirklich meilenweit und kreuz und quer durch die ganze Stadt. Wir werden sie da unten nicht finden, solange wir weiter im Dunkeln tappen. Wir brauchen irgendeine Brotkrume. Und von der Leiche abgesehen war Mulifax ein Flop.«

			»4MK hat uns dort hingelotst. Dafür muss es einen Grund geben. Womöglich …«

			»Irgendwas Finanzielles, hab schon verstanden«, schnitt Nash ihm das Wort ab. »Die Bundespolizei, Hosman, Finanzen – ist abgespeichert.«

			»Porter? Kann ich Sie kurz sprechen?« Captain Henry Dalton war im Türrahmen aufgetaucht. Niemand hatte ihn kommen hören. Er hatte sein zunehmend schütteres Haar, das noch feucht vom Duschen war, nach hinten gekämmt und trug einen frisch gereinigten Anzug.

			Porter sah kurz zu Nash und Watson. »Entschuldigt mich bitte.«

			Der Captain legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn hinaus auf den Flur. Er sah sich in beide Richtungen um und sagte dann, als er sich sicher sein konnte, dass sie allein waren: »Hören Sie, die Jungs unten an der Einundfünfzigsten haben letzte Nacht bei einem versuchten Raubüberfall einen Teenager festgenommen. Er ist mit einer .38er in einen 7-Eleven an der East Side reinmarschiert. Ein Kollege, der schon im Feierabend war, war zufällig vor Ort und hat sich ihm entgegengestellt. Hat ihn nach einem Ablenkungsmanöver unschädlich gemacht. Sie haben die Waffe untersucht, und es ist dieselbe wie bei … also, dieselbe Waffe wie bei Heather.«

			Porters Magen krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass er Angst hatte, gleich in die Knie zu gehen. Er atmete tief ein und versuchte, dagegen anzukämpfen. Er konnte das Gewicht seiner eigenen Waffe an seiner Schulter spüren – einer Waffe, die er momentan nicht einmal hätte tragen dürfen. Auf dem Papier war er immer noch außer Dienst. Sie würden ihm nicht erlauben, eine Schusswaffe zu führen, ehe er von einem Psychologen durchleuchtet und wieder diensttauglich geschrieben würde. Ehe sie glaubten, dass er wieder bereit wäre. Wenn 4MK nicht erneut auf der Bildfläche erschienen wäre, säße er immer noch zu Hause und würde auf eine Nachricht warten, auf irgendeine Nachricht, die ihn durch den Tag brachte. Aber jetzt war der 4MK-Fall wieder aktuell, und sie hatten ihn dazugerufen. Er war dankbar gewesen für die Ablenkung, alles war besser als all das Warten, das Warten und die Einsamkeit.

			Er steckte die Hand in die Tasche und legte die Finger um sein Handy. Er wollte sie anrufen, er wollte ihre Stimme hören.

			Sie haben die Nummer von Heather Porter gewählt. Dies ist die Mailbox, womöglich habe ich also Ihre Nummer auf dem Display gesehen und nicht …

			»Ich muss da hin.« Porters Stimme klang wie die eines kleinen Jungen. Wie die Stimme, die er als Kind gehabt hatte, seine Stimme aus Zeiten, als ihm noch nichts Schlimmes widerfahren war und als lediglich das Leben und gute Erfahrungen vor ihm gelegen hatten.

			»Ich weiß«, erwiderte Captain Dalton. »Ich hab denen gesagt, dass sie auf Sie warten sollen.«

			Eine Träne stieg Porter ins Auge, und er wischte sie eilig weg. Dann schob er seine zitternde Hand in die Hosentasche.

			Dalton hatte es bemerkt und lächelte besorgt. »Vielleicht sollte jemand Sie hinfahren.«

			Porter hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren, überlegte es sich dann aber anders. Nur wollte er weder Nash noch Clair von ihrer aktuellen Arbeit abziehen, nicht ausgerechnet jetzt. »Watson soll mich rüberfahren.«

			Captain Dalton warf einen Blick in die Einsatzzentrale und nickte. »Sie haben ihn auf frischer Tat bei dem versuchten Raub geschnappt. Der Kerl weiß noch nicht, dass wir die Waffe auch noch anderweitig zuordnen konnten. Ich habe denen die Lage geschildert, und sie haben eingewilligt, ihn so lange dazubehalten, bis Sie ihn gesehen haben. Allerdings habe ich ihnen auch versprochen, dass Sie nur das tun werden: zusehen. Bleiben Sie hinter dem Spiegel, und überlassen Sie ihnen die Vernehmung. Die kriegen schon ein Geständnis aus dem Jungen raus.«

			»Ja, Sir.«

			Erneut legte Dalton ihm die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, dass Sie das durchmachen müssen. Tut mir wirklich leid.«

			»Danke, Sir.«

			Dalton atmete tief durch, nickte, und dann marschierte er durch die Tür in den Einsatzraum. »Nash, wo zur Hölle ist Ihr neuester Bericht? Vor meinem Büro lungert ein Dutzend Reporter herum. Ich muss diesen Kötern irgendetwas hinwerfen.«

			Nash zuckte mit den Schultern. »Sie haben doch gesagt, wir sollten heimfahren und uns ausruhen. Da war keine Zeit für Papierkram. Aber bleiben Sie gern hier und sehen Sie sich an, wie wir die Aufgaben verteilen.«

			Dalton blieb kurz stehen und wandte sich dann noch mal um. »Ach, und Porter?«

			»Ja?«

			»Lassen Sie die Ersatzwaffe im Wagen. Ich will nirgends nachlesen müssen, dass Sie derzeit eine Waffe tragen. Bei der Gegenüberstellung würden sie es aufschreiben.«

			Porter nickte. »Ja, Sir.«

			Clair legte auf und wandte sich wieder den anderen zu. »Hosman hat womöglich was gefunden – er will, dass wir zu ihm hochkommen.«

			»Nimm Nash mit. Ich muss mich unten an der Einundfünfzigsten noch um etwas anderes kümmern. Watson begleitet mich.«

			»Du lässt mich allein mit diesem Neandertaler?«

			Porter standen Tränen in den Augen. Er wandte sich ab.

			Clair streifte den Captain mit einem Blick. »Oh«, sagte sie leise. »Okay. Aber … ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst.«

			Porter lächelte gequält und nickte. »Danke, Clair-Bär.«

			Sie boxte ihm gegen den Arm. »Fang du nicht auch noch damit an. Arschlöcher, alle beide.«

			Porter zwinkerte ihr zu und steckte dann noch mal den Kopf in den Einsatzraum. »Watson? Wir gehen und kümmern uns um diese Uhr.«
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			Tagebuch

			Ich hatte schon geschlafen, als Mutter und Vater wiederkamen. Oder um ehrlich zu sein: Ich hatte so getan, als würde ich schlafen, sonst hätte ich sie ja auch nicht gehört.

			Erst haben sie sich angeschrien, nur dass ich nicht verstehen konnte, worum genau es ging. Mutter und Vater gerieten sonst nie aneinander, und ich hätte mir nie vorstellen können, dass sie sich draußen vor der Tür stritten, wo irgendein Nachbar sie hören konnte, aber genau so war es – sie brüllten einander auf der Einfahrt an.

			Unwillkürlich musste ich an Mr. Carter denken, der gestern Mrs. Carter und Mutter angeschrien hatte.

			Irgendwann mussten sie sich eines Besseren besonnen haben, weil plötzlich alles ruhig war. Die Eingangstür ging auf und wieder zu, und dann polterten wütende Schritte durchs Wohnzimmer. Ich glaube, Vater schleuderte die Autoschlüssel weg. Sie klapperten über die Ablage und fielen zu Boden. Mutter sagte nur: »Mach doch, was du willst; ich mach da jedenfalls nicht mit«, marschierte an meiner Tür vorbei und über den Flur zu ihrem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

			Stille.

			Die lauteste Stille, die ich je gehört hatte.

			Ich konnte Vater regelrecht vor mir sehen, wie er mit hochrotem Gesicht in der Küche stand. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, spreizten sich, ballten sich wieder.

			Ich schlug die Decke zurück und kletterte aus dem Bett. Auf Zehenspitzen lief ich zur Tür und presste mein Ohr dagegen.

			»Champ?«, donnerte Vaters Stimme auf der anderen Seite.

			Fast wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, als ich einen Satz zurück machte, und mein Herz pochte wie wild, während ich darüber nachdachte, zurück ins Bett zu springen und mich zwischen den Bettlaken in Sicherheit zu bringen.

			Aber so weit kam es nicht.

			»Champ? Noch wach?«

			Kurz entschlossen streckte ich die Hand zum Türknauf aus, drehte ihn herum und zog die Tür auf. Vaters Silhouette ragte vor mir im Türrahmen auf. Mit dem Küchenlicht im Rücken lagen seine Gesichtszüge im Schatten. Eine Hand hing immer noch genau dort in der Luft, wo nur einen Moment zuvor der Türknauf gewesen war. Die andere hielt irgendetwas hinter seinem Rücken.

			»Na, Buddy, so spät in der Nacht noch fleißig?«

			Die Wut, die zuvor in seiner Stimme vibriert hatte, als er sich mit Mutter gestritten hatte, war jetzt entweder wie weggefegt oder geschickt getarnt – zumindest war davon keine Spur mehr zu hören. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, und seine Augen funkelten.

			Irgendwann hat Vater mir einmal erklärt, wie wichtig es ist, die richtigen Gefühle zur Schau zu stellen. Er riet mir, in jeder Situation erst auszuloten, welche Gefühlsregung unter den jeweiligen Umständen erwartet wurde, und sie dann auch deutlich erkennbar und glaubwürdig zu zeigen, unabhängig davon, wie ich mich im Innern fühlte. Wir haben das oft geübt. Einmal hatte Ridley, unsere Hündin, Welpen bekommen, und vor meinen Augen brach er einem davon das Genick und befahl mir daraufhin zu lachen. Als ich dazu nicht in der Lage war, schnappte er sich einen weiteren Welpen, und ich brach in schallendes Gelächter aus, damit ich nicht zusehen musste, wie noch einer starb. Allerdings reichte ihm das nicht; er meinte, es hätte nicht echt geklungen. Mit dem vierten Welpen hatte ich den Dreh dann raus und mich unter Kontrolle. Ich konnte von ausgelassen zu traurig, von wütend zu düster, von feierlich ernst zu unbekümmert umschalten, sobald er auch nur mit dem Finger schnippte. Wenig später war Ridley weg, keine Ahnung, wohin sie gegangen ist. Ich war damals gerade erst fünf, und mein Erinnerungsvermögen an die Zeit ist allenfalls bruchstückhaft.

			Vater grinste übers ganze Gesicht, und beim besten Willen hätte ich nicht sagen können, wie er sich wirklich fühlte. Ich wollte es auch gar nicht wissen. Wenn er auch nur den Verdacht hätte, dass ich ihn für irgendetwas anderes als glücklich hielt, würde der restliche Abend weder für Mutter noch für mich erfreulich verlaufen.

			»Ich wollte noch nicht ins Bett, bevor ihr wieder da wärt, falls ihr bei irgendetwas Hilfe gebraucht hättet.«

			Er streckte die Hand aus und zerzauste mir das Haar. »Bist doch mein kleiner Soldat, was?«

			Ich nickte.

			»Und tatsächlich würde ich dich gern um einen kleinen Gefallen bitten, wenn du glaubst, das könntest du übernehmen. Lust auf ein bisschen Spaß?«

			Ich nickte erneut.

			»Hol Mutters große Plastik-Salatschüssel aus dem Küchenschrank und komm nach in den Keller. Ich hab mir für unseren Gast eine kleine Überraschung ausgedacht.« Er zog die Hand hinter dem Rücken hervor und hielt eine Papiertüte in die Höhe, die er kurz schüttelte. Aus der Tüte war ein Schaben zu hören. »Das wird lustig!« Er grinste.

			Diesmal war ich mir sicher, dass er wirklich glücklich war.

		

	
		
			46

			Clair

			Tag 2, 7.18 Uhr

			»Hat er gesagt, warum er dort hin muss?«, fragte Nash und starrte auf die Stockwerk-Anzeige des Fahrstuhls.

			Clair verdrehte die Augen. »Das hab ich doch schon dreimal gesagt. Er meinte bloß, er müsste sich unten an der Einundfünfzigsten um irgendetwas kümmern, sonst nichts. Kein klammheimlicher Handschlag, keine geheime Botschaft, kein gar nichts.«

			»Aber es muss etwas mit Heather zu tun haben, oder?«

			»Wenn er es uns hätte erzählen wollen, hätte er das getan.«

			Der Fahrstuhl hielt im fünften Stock, und sie traten hinaus in ein Durcheinander aus unordentlichen Arbeitsnischen und klapprigen Metallschreibtischen, auf denen so alte Computer standen, dass sie noch Floppy-Laufwerke hatten.

			Nash sah sich flüchtig um und marschierte dann einen schmalen Pfad entlang, der von Aktenkartons und stapelweise Ordnern gesäumt war. »Und dass er Watson mitgenommen hat, was sollte das? Warum nicht einen von uns?«

			»Wir wissen doch gar nicht, ob es um Heather geht.«

			»Es muss um Heather gehen.«

			Clair war klar, dass Nash recht hatte. Sonst wäre der Captain nie zu ihnen in den Keller gekommen. »Ja, wahrscheinlich.«

			»Also, warum Watson?«

			»Nach all dem Klimperkram zu urteilen, den du mit dir herumschleppst, bist du doch Detective. Was glaubst du denn, warum er keinen von uns mitnehmen wollte?«

			»Ich bin sein bester Freund.«

			Himmel, würde er jetzt losheulen? »Vielleicht wollte er jemanden dabeihaben, der nicht Bescheid weiß. Weniger Druck. Ich meine, ich hab damit nicht angefangen, aber er weiß, dass wir im Bilde sind, und das sorgt doch für alle möglichen Spannungen. Es muss wirklich hart für ihn sein, wieder zu arbeiten und all das hier vor Augen zu haben und zu wissen, dass er überhaupt nichts tun kann. Er geht so gut damit um, wie er nur kann, würde ich sagen. Und zwar verdammt noch mal wesentlich besser, als ich es könnte. Ich wäre ein komplettes Wrack.«

			Die vorletzte Tür links führte zu Hosmans Arbeitszimmer. Seine Tür stand offen, und er winkte sie herein. »Wer von euch ist bereit für ein bisschen Mathe?«

			Clair zeigte auf Nash. »Der da. Der hat in der Highschool die Mathe-Olympiade gewonnen – und zwar drei Jahre in Folge.«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Hosman ihn an. »Ehrlich?«

			»Absolut. Direkt nachdem ich Gold im Stabhochsprung gewonnen hab«, erwiderte Nash und nickte. »Und mein Kirschkuchen ist auch so was von legendär! Du solltest all die Auszeichnungen sehen, die ich dafür bekommen hab!«

			»Na dann, also kein Mathewunder unter euch?«

			»Nein.«

			»Wisst ihr vielleicht trotzdem, was ein Pyramidensystem ist?«

			Clair meldete sich. »Wenn ein Unternehmer oder eine Firma Gelder aus einer Kapitalerhöhung durch neue Investoren zurückzahlt statt aus den Gewinnen, die erzielt werden.«

			Nash pfiff durch die Zähne. »Du bist echt sexy, wenn du solche Sachen sagst.«

			Clair knuffte ihn in die Schulter.

			Hosman tippte auf einen Papierstapel, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Und ich glaube, genau damit haben wir es hier zu tun – und zwar nicht nur bei den Moorings, sondern durch die Bank bei Talbots Geschäftszweigen.«

			Clair runzelte die Stirn. »Wie kann das sein? Er ist einer der reichsten Männer der Stadt, wenn nicht des ganzen Landes.«

			»Auf dem Papier, ja. Auf dem Papier ist er stinkreich, aber in Wahrheit hat er massive Probleme. Seit etwa zwei Jahren geht es mit den Moorings den Bach runter. Er hat das ganze Land gekauft, und eine Woche bevor seine Firma dort mit dem Rundumabriss beginnen sollte, hat die Abteilung für Denkmalschutz innerhalb der Baubehörde vor Gericht auf Unterlassung geklagt und das Projekt gestoppt. Nach deren Ansicht sollte das gesamte Areal bewahrt werden. Immerhin wurden dort in der Blüte der Prohibition mindestens ein Dutzend Mondscheinkneipen betrieben. Nach Einschätzung der Baubehörde wäre die Stadt besser beraten, wenn sie die alte Bausubstanz erhalten und die Gegend verjüngen und aus dem Hafenareal ein Touristen-Mekka machen würde. In einer dieser Kneipen ging wohl Al Capone ein und aus, und solche Gangster ziehen doch immer.«

			Clair neigte den Kopf zur Seite. »Aber damit hat er doch rechnen müssen, oder? Baufällige Baracken hin oder her – die Baubehörde hat auch früher schon ganz ähnliche Viertel in der Stadt vor dem Abriss bewahrt. Darauf wird ein gewiefter Bauprojektentwickler sein Budget und seinen Zeitplan doch wohl abstimmen?«

			Hosman tippte auf eine seiner Tabellen. »Schon richtig. Und in der Tat hat er zwanzig Millionen auf ein Treuhänderkonto verschoben – zu einem einzigen Zweck: um gegen die Behörde vorgehen zu können. Er hat es also nicht nur kommen sehen, seine Anwälte standen am Tag des Baustopps bei Gericht schon in den Startlöchern, um die Baubehörde zu verklagen.«

			»Er hat die Baubehörde verklagt?«, hakte Nash nach.

			Hosman grinste. »Es kommt noch besser. Er hat die ganze Stadt verklagt. Seine Anwälte haben angeführt, dass diese Mondscheinkneipen damals ohne die entsprechende Lizenz betrieben wurden, insofern wäre es nicht nur rechtswidrig, sie aufrechtzuerhalten, sondern die Stadt hätte regelrecht die Pflicht, sie entweder auf den Stand derzeitiger Bauvorschriften zu bringen oder aber sie abreißen zu lassen.«

			Clair stieß einen Pfiff aus. »Wow! Und wie kam das in der Stadtverwaltung an?«

			»Na ja, begeistert waren sie dort nicht, und entsprechend hat das County zum Gegenschlag ausgeholt. Tags darauf haben sie downtown den Bau zweier von Talbots Hochhäusern gestoppt: eins ein Bürogebäude, das andere ein Wohnhaus. Anscheinend hat ein Whistleblower denen gesteckt, dass die Firma mit minderwertigem Beton gearbeitet hat. Als sie dort Tests durchführten, stellte sich heraus, dass das der Wahrheit entsprach. Zu viel Sand in der Mischung oder was weiß ich. An den Details bin ich noch dran. Das Bürogebäude ist dreiundvierzig Stockwerke hoch und soll, wenn es mal fertig ist, 688 Millionen Dollar wert sein. Der Wohnturm hat vierundsechzig Stockwerke. Das Preisschild dürfte zehnstellig sein.«

			»Und was heißt das jetzt genau? Muss er alles wieder runterreißen und von vorn anfangen?«, wollte Nash wissen, während Clair ein Foto des Bürogebäudes betrachtete, das Hosman ausgedruckt hatte.

			»Glaubst du, die Stadt hat von Anfang an über den minderwertigen Beton Bescheid gewusst und die Sache dann bloß als Konter aus dem Hut gezaubert?«

			Hosman hielt beide Hände hoch. »Kann ich dir nicht beantworten.«

			»Bei den Moorings haben wir neue Gebäude gesehen«, warf Nash ein. »Also müssen sie sich doch irgendwie einig geworden sein, oder? Ich meine, die alten Gebäude sind verschwunden und durch stinkvornehme Einfamilienhäuser ersetzt worden. Hat da irgendwer ein Auge zugedrückt?«

			Hosman wies auf eine andere Tabelle. »Tja, genau das ist unser Rätsel der Stunde. Ich habe sage und schreibe vier Millionen Dollar gefunden, die im vergangenen Mai von seinen Konten abgezogen wurden. Null Glück, was den Empfänger angeht. Allerdings haben die Bauarbeiten unten an den Moorings kurze Zeit später eingesetzt, und die Stadt hat grünes Licht für die zwei Hochhäuser gegeben, nachdem er eine ziemlich kostspielige Nachrüstlösung vorgelegt hat.«

			»Er hat also jemanden aus der Behörde geschmiert?«

			»Würde ich sagen. Sämtliche Rechtsstreitigkeiten wurden ebenfalls beigelegt.«

			Nash runzelte die Stirn. »Jetzt bin ich zwar kein Finanzexperte, aber das klingt mir alles nicht nach einem Pyramidensystem. Klingt eher, als würde ein reicher Mann seinen Reichtum einsetzen, um noch reicher zu werden.«

			»Nicht zwangsläufig reicher«, wandte Hosman ein und blätterte durch ein paar Unterlagen. Als er fand, wonach er gesucht hatte, hielt er Nash den Ausdruck hin.

			Nash warf einen flüchtigen Blick darauf und gab ihn dann zurück. »Kein Finanzexperte. Schon vergessen?«

			Hosman verdrehte die Augen. »Talbot ist gerade mit sechzehn Großbauprojekten zugange, von Wohnbau bis Gewerbe, von Eigentumswohnungen bis High-End-Büroflächen. Nichts davon ist auch nur annähernd fertig, aber diese Projekte erzeugen gigantische Kosten – besonders die Hochhäuser mit den bautechnischen Mängeln. Sobald seine Investoren davon Wind bekamen, hat sich einer nach dem anderen verabschiedet. Er hat allein im vergangenen Monat mehr als dreihundert Millionen auszahlen müssen, und in den nächsten zwei Wochen stehen noch mal hundertachtzig an. Soweit ich es erkennen kann, hat er die nicht. Es sieht ganz danach aus, als hätte er das Kapital neuer Investoren dazu hergenommen, die alten auszubezahlen, während er gleichzeitig Kredite aufnahm, um den Weiterbau zu finanzieren.«

			»Okay, also dann Pyramidensystem«, sagte Nash.

			»Nein, das ist kein Pyramidensystem«, entgegnete Hosman.

			»Was ist dann ein …?«

			Clair hielt Nash den Mund zu. »Damit daraus ein Pyramidensystem werden kann, müsste er außerdem noch Gelder für ein Scheinprojekt anwerben und mit den Erträgen dann die Investoren anderer Projekte ausbezahlen.«

			»Womit wir zurück bei den Moorings wären.« Hosman zauberte die gleiche Broschüre hervor, die sie auch bei der Leiche von Talbots CFO, Gunther Herbert, gefunden hatten. »Diese Sache hier ist eine Mogelpackung.«

			»Aber er baut doch dort«, wandte Nash ein.

			»Was ihr dort gesehen habt, waren Gebäude aus Phase eins – von insgesamt sechs Phasen –, von denen bislang nicht ein einziges verkauft worden ist. Allerdings droht das größte Problem erst mit Phase zwei. Er verkauft derzeit Baugrund, potenzielle Wohnbauprojekte und sogar Anteile an einem noblen Golf- und-Country-Club – und alles unter der Prämisse, im Herbst nächsten Jahres fertig zu sein. Ich habe Terry Henshaw von der Wirtschaftskriminalität beim FBI angerufen, und er hat mir bestätigt, dass sie Talbot dort schon seit einigen Monaten im Visier haben. Er hat die Gelder für Phase zwei über eine Reihe von überseeischen Unterkonten verschoben und sie wieder unter den Talbot-Enterprises-Schirm zurückgeholt, um damit Investoren anderer Projekte auszuzahlen.«

			Clair hob den Zeigefinger. »Auch das ist noch kein Pyramidensystem. Das mag unlauter sein, aber wenn all diese Projekte seinem Unternehmen gehören und wenn sie sauber sind, dann hat er so etwas zur Sicherheit doch unter Garantie im Kleingedruckten hinterlegt.«

			Auf seinem Schreibtischstuhl drehte Hosman sich bedächtig um die eigene Achse, und ein Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel. »Da hättest du schon recht, wenn ich nicht noch etwas gefunden hätte.«

			»Und was?«

			»Das Land, auf dem er in Phase zwei bauen will? Das gehört nicht ihm. Er verkauft also Immobilien ohne den dazugehörigen Grund.«

			»Aber wenn der Grund nicht ihm gehört, wem dann?«

			Hosman grinste breit und sah die beiden Detectives abwechselnd an. »Macht euch auf was gefasst …«

			Nashs Wangen röteten sich. »Spuck’s schon aus, Mathe-Nerd.«

			»Emory Connors.« Hosman schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Den Grund hat die Mutter ihr vererbt. Das Mädchen ist somit ein Vermögen wert. Und weil ihr der Grund gehört und nicht Talbot, haben wir es hier mit etwas zu tun, was noch schlimmer ist als ein Pyramidensystem. Und selbst das ist noch nicht alles. Schaut euch das hier an.« Auf einer Urkunde hatte er mit Textmarker eine Passage hervorgehoben.

			Nash pfiff leise durch die Zähne, als er sie sich angesehen hatte. »Meint ihr, damit erlaubt uns der Captain, ihn endlich reinzuzitieren?«

		

	
		
			47

			Tagebuch

			Die Stufen knarzten, als ich mit Mutters großer Salatschüssel in der einen und mit einem Glas Wasser in der anderen Hand die Kellertreppe hinunterging. Mutter hatte mich misstrauisch beäugt, als ich die Sachen zusammensuchte, und sie hatte mir sogar rasch zugeflüstert: »Erlaub’s ihm nicht!« Natürlich ging ich gar nicht erst darauf ein, weil ich Vater nichts »erlauben« konnte, und ich wollte ihm auch nicht die gute Laune verderben, indem ich ihm eine solche Nachricht von ihr überbrachte. Er hatte mich darum gebeten, die Salatschüssel zu holen, und außerdem wusste ich, dass Mrs. Carter schon seit Stunden nichts mehr zu trinken bekommen hatte. Ich konnte mir vorstellen, dass sie inzwischen komplett ausgedörrt war, und deshalb hatte ich auch Wasser mitgenommen. Wenn Mutter sich für eine Weile aus den Geschehnissen zurückziehen wollte, dann sollte sie das lieber selbst kommunizieren.

			Vater war bereits im Keller und neben dem Feldbett in die Hocke gegangen. Als ich näher kam, erkannte ich, dass er gerade Mrs. Carters Füße mit einem dreischäftig gedrehten Kunststoffseil ans Bettgestell fesselte. Ihre Hände hatte er bereits fixiert. Vergebens zog und zerrte sie an ihren Fesseln. Vater wusste wirklich, wie man einen starken Knoten machte.

			In ihrem Mund steckte ein Lappen, der wiederum von einem Stück aus Mr. Carters Hemd an Ort und Stelle gehalten wurde. Der Stoff war mit kleinen blutroten Spritzern gesprenkelt.

			Vater zog den letzten Knoten fest und tätschelte Mrs. Carters Bein. »So siehst du gut aus.« Dann drehte er sich zu mir um, und seine Augen leuchteten wie die eines Kindes an Heiligabend. »Hast du dein Messer dabei?«

			Mutter hatte es mir nicht zurückgegeben. Ich hatte das ganze Haus durchsucht, es aber nirgends finden können. Ich schüttelte den Kopf, und Vater runzelte die Stirn.

			»Du solltest dein Messer immer bei dir haben.« Er griff in seine Gesäßtasche, zog sein eigenes Messer hervor und drückte es mir in die Hand.

			»Murksen wir sie jetzt ab?«

			»Oh bitte. Kluge Jungs reden doch nicht so.«

			»Entschuldigung, Vater.«

			»Du solltest nur so reden, wenn du deine Umgebung glauben machen willst, dass du weniger klug bist, als es tatsächlich der Fall ist. Manchmal ist es gut, nicht der Klügste im Raum zu sein. Es gibt Menschen, die fürchten sich vor Leuten mit mehr Intellekt. Wenn du dich auf ihre Ebene hinablässt, akzeptieren sie dich. So verschmilzt man besser mit der Menge. Wenn du es aber nur mit deinem alten Herrn zu tun hast und mit unserer liebenswerten Nachbarin, dann gibt es wirklich keinen Grund, einen falschen Anschein zu erwecken. Wenn du gegenüber Freunden und deiner Familie nicht du selbst sein kannst, wann denn dann?«

			Ich kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. »Bringen wir sie jetzt also um, Vater?«

			Er nahm mir das Messer aus der Hand und hielt die Klinge ins Licht. »Das ist eine gute Frage, Champ, aber es liegt nicht an mir, sie zu beantworten. Weißt du, die Trümpfe zu diesem Spiel hält Mrs. Carter selbst in der Hand, und sie hält sich immer noch ziemlich bedeckt. Ich für meinen Teil würde sie lieber nicht umbringen; ich hätte sie gern noch eine Weile hier bei uns. Ich hab gehört, dass sie ein ziemliches Partyluder sein kann, und das würde ich nur zu gern aus erster Hand erleben.« Wieder tätschelte er ihr Bein. »Stimmt’s nicht, Lisa? In dir lodert ein kleines Freudenfeuer.«

			Ihre Augen waren starr auf die Klinge gerichtet, die im Schein der Sechzig-Watt-Birne unter der Decke schimmerte.

			Die Papiertüte, die Vater zuvor in der Hand gehalten hatte, lag neben ihm am Boden und rutschte leicht auf dem Beton hin und her. Er gab mir das Messer zurück. »Du bist doch inzwischen ein großer Junge. Willst du die ehrenvolle Aufgabe übernehmen?«

			Mrs. Carter bäumte sich auf, trat um sich und riss die Augen auf. Hinter ihrem Knebel schrie sie irgendetwas, was allerdings unmöglich zu verstehen war. Ich war mir nicht ganz sicher, weshalb Vater sie geknebelt hatte. Ihre Reaktion zu hören war doch der halbe Spaß, oder?

			Vater zupfte Mrs. Carters weiße Bluse aus dem Jeansbund. »Schneid ihr das hier runter. Schade um das tadellose Kleidungsstück, aber solange sie an dieses Bett gefesselt ist, wäre der Job sonst nicht zu machen. Wirklich bedauerlich, dass sie keine Bluse mit Knöpfen trägt.«

			Mrs. Carter schüttelte heftig den Kopf, aber gegen Vaters Entscheidung konnte sie nichts ausrichten. Ich lächelte sie so aufmunternd an, wie ich nur konnte, dann schob ich die Klinge unter den dünnen Blusenstoff und zog das Messer leicht nach oben. Das scharfe Metall glitt ohne Mühe durch den Baumwollstoff, und ich setzte das Messer neu an. Mit den Fingerknöcheln strich ich über die glatte Haut ihres Bauchs und spürte, wie ich errötete. Ich konnte weder Vater noch Mrs. Carter ins Gesicht blicken, weil ich fürchtete, sie könnten mir ansehen, welche Gefühle durch mich hindurchrauschten. Ich bin mir sicher, dass ich glühte – zumindest wurde mir von Sekunde zu Sekunde heißer. Als mein Handrücken über ihren BH streifte, glaubte ich jeden Moment zu explodieren. Ich zwang mich, das Messer daran vorbeizuführen, und schnitt weiter, bis die Klinge den Kragen erreichte und die Bluse zu beiden Seiten auseinanderfiel. Mrs. Carter weinte mittlerweile.

			»Schneid die Ärmel und die Schultern auch auf. Schaffen wir das nervige Ding aus dem Weg«, trug Vater mir auf.

			Ich tat wie mir geheißen, und im Handumdrehen lag die Bluse in einem zerfetzten Haufen neben mir. Mrs. Carter schien zusehends in Panik zu verfallen, sie atmete schwer hinter dem Knebel, und ihre Brust hob und senkte sich immer heftiger. Würde sie gleich ohnmächtig werden?

			»Sollen wir ihr den Knebel abnehmen?«

			Vater sah für einen kurzen Moment auf Mrs. Carter hinab und schüttelte dann den Kopf. »Eine Person, die vor Angst laut schreit, ist das eine. Aber jemand, der vor Schmerzen schreit? Das ist etwas völlig anderes. Und das hier wird wehtun, da bin ich mir sicher.« Er nahm noch ein Stück Seil zur Hand, legte es ihr direkt unter dem Busen über den Rumpf, lief einmal um das Bett herum und machte einen festen Knoten. Das Ganze wiederholte er viermal, bis das Stück Seil aufgebraucht war.

			Was Mrs. Carter nicht gerade beruhigte. Sie warf sich mit erneuerter Kraft auf dem Feldbett hin und her und kämpfte gegen ihre Fesseln an. Vater legte ihr seine große Hand aufs Knie und drückte es nach unten, eher er mit einem anderen Seil die Beine am Bett fixierte. Als er fertig war, konnte Mrs. Carter sich nicht mehr bewegen. »Dann legen wir mal los. Reichst du mir die Tüte und die Schüssel?«

			Ich nickte und streckte mich nach der Papiertüte aus. Sie war erstaunlich schwer. Was immer darin steckte, wog mehrere hundert Gramm. Ich konnte spüren, wie es im Innern der Tüte auf und ab rutschte – und gepinkelt hatte es auch. Der Boden war urindurchtränkt und stank nach warmem Ammoniak.

			Vater nahm mir die Tüte aus der Hand und stellte sie auf Mrs. Carters Bauch ab. Mrs. Carter schnappte nach Luft und versuchte, sich aufzusetzen, sobald die durchweichte Tüte ihre Haut berührte, doch die Fesseln hielten sie an Ort und Stelle. Dann reckte sie den Hals, um einen Blick auf die Tüte zu werfen, doch die anstrengende Körperhaltung war zu viel für sie, sodass sie wieder auf die Matratze zurücksank.

			Vater fummelte die Öffnung der Tüte auf, um Luft hineinzulassen. Dann stülpte er behände die Salatschüssel darüber, sodass die Tüte zwischen der Plastikkuppel und Mrs. Carters Bauch eingeschlossen war.

			Er zauberte eine Rolle Panzerband hervor, riss ein paar Stücke davon ab und befestigte die Schüssel an Mrs. Carters Rumpf. Weil die Schüssel durchsichtig war, konnten wir jetzt wunderbar beobachten, was darunter vor sich ging.

			Vater klopfte auf den Schüsselboden. »Das hier ist eine stinknormale Feldratte. Nachdem ich draußen ein Stück Käse mit Chloroform ausgelegt hatte, konnte ich sie ohne große Probleme einfangen. Allerdings lässt die Wirkung des Chloroforms allmählich nach, und wenn sie wieder bei vollem Bewusstsein ist, wird sie ziemlich sauer werden und einen höllischen Brummschädel haben. Ratten mögen es nicht besonders, an einem beengten Ort eingesperrt zu sein, insofern bin ich mir recht sicher, dass sie versuchen wird, aus dieser Schüssel herauszukommen. Erst wird sie mit den Krallen das Plastik bearbeiten, aber die Oberfläche ist zu glatt, um irgendwo anzusetzen. Also wird sie irgendwann von dieser Option ablassen, und dann glaube ich, dass sie ihre Aufmerksamkeit darauf richten wird, was unter ihr liegt – und da geht der Spaß erst richtig los. Denn anders als bei dem Plastik werden ihre scharfen, spitzen Krallen wenig Schwierigkeiten haben, sich durch deinen zarten Leib zu graben, und wenn die Ratte mit dem Schnäuzchen erst mal an deinem Fleisch geschnuppert hat und anfängt zu knabbern …« Vater strahlte übers ganze Gesicht. »Sagen wir’s mal so: Solche Zähne können sich noch durch ganz andere Substanzen nagen.«

			Mrs. Carter warf sich erneut hin und her, und allmählich klang es, als hätte sie Schwierigkeiten zu atmen. Sie versuchte, Luft zu schnappen, schien aber durch die Nase nicht mehr gut atmen zu können. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Augen waren geschwollen und gerötet.

			Ich machte einen Schritt näher an sie heran. Die Ratte hatte sich noch immer in der Tüte zusammengerollt und bewegte sich kaum. Aber es war jetzt schon zu sehen, dass die Wirkung des Betäubungsmittels langsam nachließ. Als das schwarze Tierchen dann urplötzlich seinen Kopf aus der Tüte streckte, blieb mir fast das Herz stehen.

			Vater lachte. »Keine Bange, Champ. Hinter dir ist sie nicht her. Wenn sie sich erst einmal befreit hat, hat sie sich den Magen derart vollgeschlagen, dass sie sich über die nächste Mahlzeit keinerlei Gedanken machen dürfte.«

			»Sie wird gleich ohnmächtig …«

			Ich war mir ziemlich sicher gewesen, dass Vater über diese Möglichkeit auch nachgedacht hatte, aber sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes. Erst schien er überrascht zu sein, dann fast schon frustriert. »Da könntest du recht haben, Champ. Wahrscheinlich war das alles für sie doch ein bisschen zu … überwältigend. Andererseits sind wir jetzt gleich so weit.« Er strich durch Mrs. Carters Haar. »Du schaffst doch noch ein paar Minuten, oder, Lisa? Du bist stark genug, oder nicht?«

			Ihr Kopf zuckte heftig, sodass ich nicht mal hätte sagen können, ob das ein zustimmendes Nicken oder ein nachdrückliches Kopfschütteln war.

			Die Ratte krabbelte aus ihrer Tüte und kippte zunächst zur Seite, ehe sie sich auf alle vier rosa Pfötchen aufrappelte. Sie schien noch nicht wieder das Gleichgewicht halten zu können und sah eindeutig erschöpft aus, war aber auf bestem Wege, alsbald wieder unter den Lebenden zu sein. Erst schnupperte sie an der Tüte, dann an der Schüssel, dann an Mrs. Carters Bauchnabel, in den das zarte Schnäuzchen eintauchte und dann sofort wieder zum Vorschein kam.

			»Da ist ja unser kleiner Freund.« Die Ratte huschte einmal am Schüsselrand entlang. »Ich glaube allerdings, mein Sohn hat recht – dieser Knebel erschwert dir das Atmen. Ich nehm ihn dir kurz ab, damit du wieder Luft bekommst. Und ich hätte gern, dass du mir eine ganz einfache Frage beantwortest, die all dem hier ein Ende setzen könnte, wenn du ehrlich mit mir bist. Wär das vielleicht was?«

			Diesmal nickte Mrs. Carter ziemlich sicher.

			Vater dachte kurz darüber nach, dann lehnte er sich vor und presste seine Lippen an ihr Ohr. »Hat dein Mann mit meiner Frau geschlafen?« Er hatte die Frage so leise gestellt, dass sie von dort, wo ich stand, kaum zu hören gewesen war.

			Mrs. Carter riss die Augen weit auf und starrte ihn an. Er griff nach dem Knebel und zog ihr den Lappen aus dem Mund. Sie spie das zusammengeknüllte Stück Stoff regelrecht aus und schnappte nach Luft, als wäre sie stundenlang unter Wasser gewesen. »Nimm das weg!«, kreischte sie. Dann versuchte sie, sich wieder aufzubäumen – vergebens. Ihr Oberkörper bewegte sich kaum mehr als ein, zwei Zentimeter, ehe die Fesseln sie erneut nach unten zwangen. Sie reckte den Hals, konnte aber ihren Kopf nicht hoch genug heben, um zu sehen, was um sie herum vor sich ging.

			Aber ich konnte es sehen. Ich konnte alles sehen.

			Die Ratte war inzwischen wieder halbwegs zu sich gekommen und krabbelte auf immer noch leicht unsicheren Beinchen hin und her. Sofern Ratten eine Panikattacke erleiden konnten, war ich mir ziemlich sicher, dass dieses kleine Pelzgeschöpf in allernächster Zukunft eine haben würde. Es flitzte um den Schüsselrand herum und presste sein bebendes Schnäuzchen dorthin, wo das Plastik auf Mrs. Carters Bauch auflag. Alle paar Schritte hielt es inne, um den Rand zu inspizieren, ehe es weiter rundherum lief. Die Ratte kreiselte den Schüsselrand ein zweites Mal ab, dann ein drittes Mal – und zwar mit jeder Runde hektischer.

			»Junge, Junge, womöglich hat sie Platzangst. Was meinst du, Champ?«

			Ich nickte. »Garantiert, Vater! Schau sie dir an – sie wird immer wütender!«

			»Keine einzige von Gottes Kreaturen kann Gefangenschaft ertragen. Da spielt es keine Rolle, ob es sich um einen Wurm, Nager oder den stärksten Mann handelt. Du kannst den Käfig mit den verführerischsten Leckereien füllen und ein noch so weiches Bett bereitstellen – sperr jedwedes Lebewesen ein, und es wird wieder hinauswollen. Dieses kleine Mistding hier wird um der Freiheit willen sogar einen Tunnel in unsere liebe Nachbarin nagen. Kannst du dir das vorstellen? Ein Loch mitten durch sie hindurch. Ich würde wetten, daran stirbt sie nicht, zumindest nicht sofort. Ich hab einmal erlebt, wie ein Mann mit einer Schusswunde im Bauch noch drei Tage lang gelebt hat – und ich schwöre, man konnte durch den Schusskanal hindurchsehen, wenn das Licht günstig stand. Natürlich wird dieses Loch hier wesentlich größer sein, insofern rechne ich nicht damit, dass sie tagelang überlebt. Aber ich schätze mal, zwanzig, dreißig Minuten dürften kein Problem sein.« Er erschauderte regelrecht. »Kannst du dir die Schmerzen vorstellen? Ein Loch von der Größe einer Männerfaust.« Er hob die Hand und ballte die Faust über ihrem Körper.

			Mrs. Carter zerrte an ihren Fesseln und versuchte, innerhalb des winzigen Spielraums, den die Seile ihr gewährten, um sich zu treten, nur dass das die Ratte umso mehr aufbrachte. »Nimm sie von mir runter! Bitte! Ich erzähl dir, was du hören willst!«

			Vater beugte sich zu ihr nach unten. »Die Frage, die ich dir gestellt habe, war einfach genug – aber vielleicht hast du sie ja angesichts der Aufregung vergessen oder nicht richtig hingehört. Ich wiederhole sie noch mal. Hat dein Mann mit meiner Frau geschlafen?«

			Mrs. Carter schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, nein, nein!«

			Vater zwinkerte mir zu. »Was meinst du, Champ? Sagt sie die Wahrheit, oder spinnt sie sich da gerade eine Lügengeschichte zusammen?«

			»Aaaah!« Mrs. Carters Augen schienen aus den Höhlen zu treten, und ihr Gesicht war mittlerweile puterrot.

			Ich blickte auf die Ratte hinunter. Anscheinend hatte sie ganz leicht in Mrs. Carters Nabel gebissen. Nicht fest genug, dass es blutete, aber doch so fest, dass die Stelle anschwoll und rot leuchtete. Die Ratte hatte jetzt den Kopf gehoben, und die Schnauze zuckte, während das Tier sich allem Anschein nach den Geschmack auf der Zunge zergehen ließ, wie jemand anders es mit einem guten Wein gemacht hätte.

			Vater klatschte begeistert in die Hände, und das Tier wirbelte zu ihm herum und vergaß darüber für einen Moment sogar sein Festmahl.

			»Das Mistding wird allmählich hungrig! Und es will Fleisch! Das ist doch ein ganz fabelhaftes Zeichen! Ich wette, du schmeckst süß – genau die richtige Balance aus butterweich und intensiv!«

			»Du bist ja wahnsinnig!«, stieß Mrs. Carter hervor. Wieder schnappte sie nach Luft.

			Ihr den Knebel abzunehmen war eine gute Entscheidung gewesen, sonst wäre sie inzwischen höchstwahrscheinlich ohnmächtig geworden.

			»Nimm sie runter«, wimmerte sie, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich hab deine Scheißfrage beantwortet, jetzt nimm sie wieder weg!«

			»Aber, meine Liebe, doch nicht in diesem Ton!«

			»Ich tu, was du willst, ich erzähl dir alles, aber bitte …«

			Im selben Moment biss die Ratte erneut zu, und Mrs. Carter stieß den grässlichsten Schrei aller Zeiten aus. Diesmal hielt sich der Nager nicht zurück. Anders als beim ersten Mal, als die Ratte sich quasi nur umgesehen hatte, war sie dieses Mal einzig und allein von ihrer Gier getrieben. Vater hatte recht gehabt: Das kleine Biest hatte wirklich einen Appetit für Fleisch entwickelt und riss Mrs. Carter ein knapp einen Zentimeter breites Stück aus dem Bauch. Ehrfürchtig sah ich zu, wie die Wunde erst rosa, dann rot wurde und sich mit Blut füllte.

			»Ooooh!«, rief Vater. »Die Show kann beginnen!«

			Mrs. Carters Hände krallten sich in die Bettkante, und ihre Finger waren ganz weiß, als sie an dem Gestell zerrte. Dann zog sie hörbar Luft ein. Die Formulierung »jemandem fallen die Augen aus dem Kopf« kannte ich natürlich, aber bis zu diesem Moment war ich noch nie Zeuge davon gewesen – doch jetzt fielen Mrs. Carter tatsächlich fast die Augen aus dem Kopf. Sie sahen wirklich so aus, als würden sie jede Sekunde aus den Höhlen springen.

			Dann fiel Vaters Blick auf das Glas Wasser.

			»Champ, jetzt pass mal gut auf!« Er hielt das Glas leicht schräg und ließ ein kleines bisschen Wasser auf die Schüssel tropfen. Es lief seitlich nach unten und sammelte sich direkt am Schüsselrand auf Mrs. Carters Haut. Es dauerte keine Sekunde, ehe die Ratte das Wasser gewittert hatte – sie sprang von der Rückseite ihres kleinen Gefängnisses nach vorn und presste die Schnauze gegen das Plastik. Allerdings kam sie an das Wasser nicht heran – Vater hatte die improvisierte Glocke sorgfältig mit Panzerband verklebt, was die Ratte umso mehr zu frustrieren schien. Sie fing an zu scharren – die Krallen gruben sich in Mrs. Carters Bauch, ohne dass sich das Tier auch nur im Geringsten an den Schreien der Frau gestört hätte. Und Himmel, wie sie schrie! Ich hatte schon gedacht, der Biss wäre schlimm gewesen, aber …

			Vater fuhr mir durchs Haar. »Na, wenn das kein großer Spaß ist!« Dann drehte er sich wieder zu Mrs. Carter um. »Sieh mal, Lisa, ich weiß doch, dass sie öfter bei euch drüben war. Manchmal für Stunden. Und wenn sie wiederkam, roch sie nach Sex. Sie kommt heim, stinkt nach Sex und lächelt mir entgegen, als wäre nichts passiert, als hätte sie rein gar nichts angestellt. Aber wir beide wissen, dass das so nicht stimmt, nicht wahr? Ich glaube, wir beide wissen, was passiert ist. Als sie ihn umgebracht hat, hat sie nicht versucht, dich zu beschützen, sie hat versucht, sich selbst zu schützen, hab ich recht?«

			Ich glaube nicht, dass Mrs. Carter ihn hörte. Sie schnappte in langen Japsern nach Luft. Jeder ihrer Atemzüge klang nass und schmatzend, als sich die Luft mit den Tränen und dem Schleim vermischte, der ihre Kehle blockierte. Sie hatte den Blick starr zur Kellerdecke gerichtet. Mich oder Vater sah sie nicht mal mehr.

			»Ich glaube, sie hat einen Schock erlitten«, sagte ich.

			Die Ratte hatte aufgehört zu graben, allerdings hatte sie inzwischen einiges Unheil angerichtet. Von ihrem letzten Biss mal abgesehen waren die Wunden zwar nicht tief, aber es waren doch eine ganze Menge: Dort, wo außen Wasser stand, war Mrs. Carters Haut von Kratzern zerfurcht, von dünnen Striemen, als hätte jemand mit der Ecke einer Rasierklinge ihren Bauch bearbeitet.

			Vater riss das Panzerband ab und schlug die Schüssel beiseite, und die Ratte schoss regelrecht über den Kellerboden. »Verdammter Nager … zu weit …«, murmelte er, schnappte sich das Wasserglas und kippte es über Mrs. Carters Gesicht aus. Das Röcheln hörte augenblicklich auf. Dann starrte sie uns an und schrie. Vater gab ihr eine Ohrfeige, und seine Handfläche hinterließ einen leuchtend roten Fleck auf ihrer Wange. Sie verstummte, allerdings zitterte sie jetzt heftig am ganzen Körper. »Also wirklich, so schlimm war das nun auch wieder nicht.« Er tupfte mit der Papiertüte über die Wunden. »Siehst du? Nur ein paar Kratzer. Nichts, worüber man sich den Kopf zerbrechen müsste.« Dann beugte er sich wieder zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn ich dir hätte wehtun wollen – also richtig wehtun –, dann hätte ich das getan. Ich habe mal die Finger eines Mannes mit einem Messer bearbeitet und sie bis zum Knochen abgeschält. Erst hab ich schön tief reingeschnitten, dann ein Stückchen nach dem anderen abgetragen. Der erste Finger hat fast eine Stunde gedauert. Nach ein paar Minuten hätte auch er beinahe einen Schock erlitten, also hab ich ihm Adrenalin gespritzt. Damit war er nicht nur sofort wieder bei der Sache, sondern der Schmerz wurde so auch noch intensiver.« Er griff nach unten und streichelte sanft Mrs. Carters Handrücken. Sie zuckte zurück und riss an ihren Handschellen. »Weißt du eigentlich, dass die menschliche Hand aus siebenundzwanzig Knochen besteht? Ein paar sind größer, einige kleiner. Aber sie alle können brechen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er zu diesem Zeitpunkt noch viel spüren konnte, weil ich ja die Haut, das Gewebe, die Sehnen überwiegend entfernt hatte. Aber geheult hat er trotzdem. Ich wette, wenn ich jetzt das Gleiche mit dir täte, wenn ich dir einen Finger nach dem anderen abziehen würde, dann würdest du mir ziemlich schnell die Wahrheit sagen, glaubst du nicht?« Er fuhr ihr mit den Fingern über den Handrücken und dann ein paarmal übers Handgelenk, ehe er mit einem Mal fest zupackte. »Ich wette, wenn ich das Messer genau richtig ansetzen würde, wenn ich unten anfangen und mich dann ganz langsam um die Dorsalseite herum nach oben arbeiten würde bis zum Ellennerv, könnte ich deine Haut wie einen nassen Handschuh abziehen. Ich müsste nur vorsichtig sein und dürfte keine Vene erwischen, aber ich denke mal, das würde ich schaffen.« Er drehte sich zu mir um. »Oder was meinst du, Champ? Sollen wir’s probieren?«

			Das Bild setzte sich in meinem Kopf fest.

			Vater drückte seine Handfläche auf die Wunden in Mrs. Carters Bauch, und diesmal schrie sie nicht. Sie verdrehte bloß so heftig die Augen, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Dann sackte der Kopf zur Seite.

			»Ist sie tot?«

			Vater berührte sie am Hals. »Nein, sie ist nur ohnmächtig geworden. War wohl eine Frage der Zeit.« Er richtete sich gerade auf und wandte sich zur Treppe. »Mach sie los, aber lass die Handschellen dran. Dann geh nach oben und leg dich schlafen. Es war eine lange Nacht. Ich muss wohl mal mit deiner Mutter reden.«

			»Und was ist mit der Ratte?«, rief ich ihm noch nach, aber da war er schon verschwunden, und ich war allein mit unserem Gast.

		

	
		
			48

			Emory

			Tag 2, 8.06 Uhr

			Liebling? Du musst jetzt wirklich aufstehen. So lange zu schlafen kann doch nicht gesund sein, wirklich nicht.

			Halbherzig hob Emory die Hand und versuchte, die Luft und den dichten Nebel zu verscheuchen, der sich über ihre Gedanken gelegt hatte. Als sie endlich blinzelnd die Augen aufgemacht hatte, konnten diese nichts erkennen. Sie wusste nur deshalb, dass sie offen waren, weil sie sich dermaßen trocken anfühlten – und als wäre die kalte Luft auf ihren Pupillen grobkörnig. Sie musste sie wieder zukneifen. Dann versuchte sie, sich zur Seite zu rollen, aber es funktionierte nicht.

			Irgendwer drückte sie nach unten! Irgendwer stemmte sich in ihren Rücken und presste sie auf den Betonboden! Gott, bitte nicht die Augen! Bitte nicht die Zunge! Sie versuchte, sich, so gut es ging, zu wappnen, den Schmerz der Klinge, die sich in ihre Augenhöhle senkte und die ihr die Augen herausschnitt, zu antizipieren – oder die Hand, die sich ihr um den Hals legen und genau den richtigen Druck ausüben würde, damit sie den Mund aufriss, und …

			Entspann dich, Liebes. Das ist doch nur die Rollbahre. Weißt du nicht mehr? Diese Monstrosität aus Metall ist auf dich draufgekippt, als du versucht hast, dieses Abwasser dort aufzuschlecken wie ein streunender Hund.

			Schlagartig konnte sie sich wieder an alles erinnern – doch mit der Erinnerung kamen so heftige Schmerzen in den Schläfen, dass sie befürchtete, gleich wieder ohnmächtig zu werden. Sie tastete über ihre Stirn. Als sie die Finger wieder wegzog, klebte geronnenes Blut daran.

			Hast du wenigstens einen Schluck Wasser abbekommen, Liebes, bevor diese ganze Hölle über dich hereingebrochen ist? Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe Durst.

			Nach dem Zustand ihrer Kehle zu urteilen hatte sie keinen Schluck mehr abbekommen.

			Erst tat das Handgelenk nicht einmal weh. Sie spürte keinen Schmerz, ehe sie ihr Gewicht verlagerte und versuchte, unter der Rollbahre hervorzukrabbeln, doch als der Schmerz dann kam, kam er mit Wucht. Es fühlte sich an, als würde sich die Hand vom Rest des Arms ablösen, als bisse der Schmerz wütend durch Haut und Knochen. Sie versuchte zu schreien, aber alles, was aus ihrer trockenen Kehle noch herauskam, war ein leises Röcheln.

			Das Hämmern in ihrem Kopf, das Handgelenk – sie drohte wieder in einen finsteren Dämmerzustand abzurutschen. Doch diesmal kämpfte sie dagegen an. Solange sie noch Schmerzen spürte, war sie immerhin am Leben, redete sie sich ein, und solange sie am Leben bliebe, würde es ihr wieder gut gehen, ganz gleich was ihre derzeitige Lage noch für sie bereithielt.

			Oh, ganz fantastisch, Mädchen. Girlpower und solche Sachen. Im Fernsehen kommt einfach nichts besser rüber als ein Mädchen mit nur noch einem Ohr und einem Armstumpf, das der Welt erzählt, dass nichts es unterkriegen kann. Matt Lauer wird sich so was von drauf stürzen! »Was hast du dir überlegt, als du die Hand eingebüßt hast und dann all das Blut aus dem Stumpf geschossen ist? Ich wette, es war wie ein Befreiungsschlag, aber verdammt, das muss doch wehgetan haben?«

			Blutete sie?

			Mit der freien Hand tastete sich Emory vor zu dem grässlich geschwollenen Muskel und dem Gewebe rund um die Handschelle. Sicher war da Blut, aber nicht viel. Der Metallring hatte ihr die Haut am Handgelenk fast komplett aufgerissen, aber das machte ihr nicht die größten Sorgen. Die Panik sparte sie sich für den Knochen auf, der in einem merkwürdigen Winkel an ihrem Handgelenk herausstand. Der Knochen hatte die Haut nicht durchbohrt, war aber kurz davor. Als sie versuchte, die Hand zu bewegen, durchzuckte sie ein gellender Schmerz. Sie sackte kraftlos in sich zusammen und versuchte, durch die zusammengebissenen Zähne tief einzuatmen.

			Ihr Handgelenk war ganz bestimmt gebrochen. 

			Zur Abwechslung war sie sogar froh, nichts sehen zu können.

			Irgendetwas sagte ihr, dass sie aufstehen musste, und ehe irgendeine Stimme in ihrem Kopf es ihr wieder ausredete, gab sie sich einen Ruck und schob die Rollbahre mithilfe des schwachen Griffs ihrer kaputten Hand nach oben, bis sie wieder auf allen vier Rädern stand. Dann rappelte Emory sich ebenfalls hoch, stützte sich am ganzen Leib zitternd darauf ab und wartete in der absoluten Stille auf den Schmerz, der sofort folgen würde.

			Er rollte wie eine Welle über sie hinweg. Nicht nur durch ihr Handgelenk, sondern auch durch ihre Beine und Arme. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war; ganz sicher eher Stunden als Minuten. Jeder Zentimeter ihres Körpers brannte erst vor Taubheit, dann setzte ein Kribbeln ein und schließlich ein durchdringendes Pochen, das sich anfühlte, als würde es für eine Weile bleiben.

			Diesmal schrie sie nicht. Sie stand viel zu sehr unter Schock, um zu begreifen, dass sie sich eingenässt hatte – das erste Mal, seit sie in ihrem Verlies aufgewacht war. Die Wärme breitete sich über ihre Beine hinab aus und bildete zu ihren Füßen eine Pfütze.

			Emory stand immer noch neben der Rollbahre, als mit einem Mal Rod Stewarts Stimme von oben auf sie herabdröhnte. Dann der Refrain von »Maggie May«.

			Sie stand da und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie starb.
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			Tagebuch

			Ich legte Mrs. Carter ein kaltes, feuchtes Tuch auf die Wunden. Sie sahen nicht halb so schlimm aus, wie ich erwartet hatte. Nichts, womit ein bisschen Wundsalbe und ein Pflaster nicht fertigwerden würden. Nur leider hatte ich weder Salbe noch Pflaster zur Hand, also musste das feuchte Tuch ausreichen.

			Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass sie bald wieder aufwachen würde, aber nach zwanzig Minuten schlief sie immer noch tief und fest. Ich war davon überzeugt, dass es genau das war: Schlaf. Ein Schock ist schließlich nichts weiter als ein Verteidigungsmechanismus, den der Körper inszeniert. Wenn’s haarig wird, legt der Körper erst mal einen Schalter um. Zusammen mit der enormen Menge Adrenalin, das nur Augenblicke zuvor aus dem Nebennierenmark freigesetzt wird, dreht der Stoffwechsel auf einmal hoch, und die Folge ist ein monumentaler Zusammenbruch.

			Sie würde sich erst ausruhen müssen, dann würde sie schon wieder aufwachen.

			Auf der Waschmaschine fand ich eine Decke, die ich über ihrer schlanken Gestalt ausbreitete. Dann ging ich wieder nach oben.

			Vater schlief auf der Couch. Neben ihm lag eine leere Flasche Bourbon auf dem Boden. Ich schlich vorsichtig an ihm vorbei, damit die Dielen nicht knarzten, schlüpfte in mein Zimmer und machte die Tür hinter mir zu.

			Dort blieb ich erst mal stehen – mit geschlossenen Augen, die Stirn ans Türblatt gelehnt. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so müde gewesen.

			»Hast du ihm von dem Foto erzählt?«

			Ich wirbelte herum. In der Zimmerecke stand Mutter. Ihr Gesichtsausdruck von Schatten verdüstert, ihr Körper eine vage Silhouette in der Dunkelheit.

			»Hast du ihm von dem Foto erzählt?«, fragte sie erneut. Leise, grollend.

			»Nein«, antwortete ich, und ich klang wesentlich schüchterner, als mir lieb gewesen wäre. »Noch nicht«, fügte ich hinzu, um tougher auf sie zu wirken, als ich mich selbst fühlte.

			Sie machte zwei Schritte auf mich zu, und erst da sah ich, dass sie ein Messer in der Hand hatte, eins der großen aus dem Messerblock in der Küche. Ich selbst durfte die nicht mal anfassen.

			»Was hat sie deinem Vater erzählt?« Das Mondlicht blitzte von der Klinge auf, als sie die Hand bewegte. »Weiß er Bescheid?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Er denkt, du hättest mit Mr. Carter geschlafen.«

			Keine Ahnung, wo ich diesen Ausdruck in diesem besonderen Kontext aufgeschnappt hatte. Aber obwohl ich mir sicher war, dass ich ihn korrekt angewendet hatte, hörte er sich aus meinem Mund eigenartig an. »Er war … überzeugend. Aber sie hat nichts gesagt.«

			»Was hat er gemacht?«

			Ich erzählte es ihr, ließ allerdings unerwähnt, dass die Ratte immer noch im Keller unterwegs war. Konnten Ratten Treppen steigen?

			»Und du erzählst ihm sicher nichts, richtig? Das bleibt unser kleines Geheimnis.«

			Darauf sagte ich nichts.

			Mutter hob das Messer und trat ins Mondlicht. Ihre Augen waren gerötet und verquollen. Hatte sie etwa geweint?

			»Wenn du ihm nichts erzählst, dann lass ich dich mit Mrs. Carter Dinge tun. Intime Dinge. Dinge, von denen ein Junge in deinem Alter nur träumen kann. Wäre das was?«

			Auch diesmal sagte ich nichts. Mein Blick war starr auf die Klinge gerichtet.

			»Du weißt, was dein Vater mit mir macht, wenn er das rausfindet. Und was er mit Mrs. Carter macht. Dafür willst du doch nicht verantwortlich sein, oder?«

			»Ich kann nicht lügen, Mutter.« Die Worte waren bereits aus meinem Mund geschlüpft, ehe ich überhaupt begriff, was ich gesagt hatte, ehe ich begriff, welchen Fehler ich begangen hatte.

			Mit hoch erhobenem Messer stürzte Mutter auf mich zu und blieb nur Zentimeter vor mir stehen. »Du hältst ihm gegenüber den Mund, oder ich nehm dich aus wie ein verdammtes Schwein. Und zwar im Schlaf. Hast du verstanden? Ich kratz dir deine Augen mit dem Zuckerlöffel aus und schieb sie dir in deinen kleinen Schlund, bis du sie runterschluckst wie zwei reife Trauben direkt vom Weinstock.«

			Das Messer schwebte jetzt so dicht vor meiner Nase, dass ich es doppelt sah.

			Mutter hatte nie zuvor die Hand gegen mich erhoben.

			Mich nie verletzt.

			Aber in diesem Augenblick glaubte ich ihr.

			Ich glaubte jedes Wort, das sie gesagt hatte.

			Mit gesenkter Stimme und doch schier unerträglich laut fuhr sie fort: »Wenn du ihm irgendwas erzählst, dann sag ich ihm, dass du auch da warst. Und nicht nur ein Mal. Ich erzähl ihm, dass du wie ein Affe im Zoo mit runtergelassener Hose in der Ecke gestanden hast und gar nicht genug von Mrs. Carter kriegen konntest. Wie du deine eigene Mutter in den intimsten Momenten durchs Schlafzimmerfenster beobachtet hast. Für dieses Verhalten solltest du dich schämen, du widerlicher, elender Teufel!«

			Ich wollte nicht zulassen, dass sie mich einschüchterte. Diesmal nicht. »Wer hat das Foto gemacht, Mutter?«

			»Was?«

			»Ich glaube, du hast mich schon verstanden. Wer hat das Foto geschossen? War das Mr. Carter? Hat Vater recht? War da bis gestern irgendwas zwischen euch beiden? Ist er dir deshalb so bereitwillig gefolgt?«

			Die Hand, in der sie das Messer hielt, zitterte zusehends vor Wut. Ich wusste, dass ich sie jetzt provozierte, ich wusste, dass ich besser aufhören sollte, aber ich konnte nicht.

			»Irgendjemand muss die Kamera bedient haben, und ich würde wetten, dass es Mr. Carter war. Hast du ihn deshalb umgebracht, Mutter? Du hast ihn nicht hierher gelockt, um Mrs. Carter zu beschützen. Du wolltest deine eigenen Spuren verwischen. Vater wird die Wahrheit herausfinden – mach dich besser darauf gefasst. Du weißt genau, dass er nicht aufhört, bevor er sämtliche Antworten hat. Du musst ihm treu sein, Mutter – das müssen verheiratete Leute doch, nicht herumschleichen und wer weiß was mit wem auch immer treiben.«

			Ihr Gesicht war mittlerweile dunkelrot. »Sprich nichts Böses, mein Sohn!«

			»Tue nichts Böses, Mutter«, entgegnete ich. »Wir alle haben heute Nacht gewisse Regeln gebrochen.«

			Sie drehte das Messer in der Luft und ließ es fallen. Die Klinge verfehlte meinen Fuß nur um Zentimeter und bohrte sich in die Bodendiele. Dann riss Mutter die Tür auf und stürmte hinaus auf den Flur und in ihr Zimmer. Vater lag immer noch reglos auf dem Sofa und schnarchte selbstvergessen vor sich hin.

			Ich zog das Messer aus dem Boden, schloss die Tür und schob meinen Schreibtischstuhl unter den Knauf. Mehr konnte ich zur Sicherheit nicht tun. Die Tür hatte zwar ein Schloss, aber ich war gerade einmal fünf gewesen, als Vater mir beibrachte, wie man so ein Schloss knackte, und mir war klar, dass so ein einfaches Kwikset auch Mutter nicht aufhalten würde. Ohne Zweifel hatte sie die gleiche Unterweisung bekommen. Auch die Fenster machte ich zu und schob die Riegel vor. Es war eine drückend heiße Nacht, aber ich hatte keine Wahl. Ich konnte es regelrecht vor mir sehen, wie Mutter durch das Fenster kletterte und mit einem Löffel in der einen und einem Messer in der anderen Hand auf mein Bett zumarschierte. »Guten Morgen, Champ. Bereit fürs Frühstück?«, konnte ich sie sagen hören, bevor sie den Löffel in meine Augenhöhle schob und die lange Klinge mit einer Drehung in meinen Unterbauch bohrte. »Heut gibt’s deine Leibspeise.«

			Ich wischte den Gedanken beiseite. Dann zog ich Decke und Kissen vom Bett und trug beides hinüber zu meinem Schrank, wo ich mich zwischen einem Haufen Tennisschuhen, einem Fußball und diversen anderen typischen Habseligkeiten eines kleinen Jungen auf dem Boden zusammenrollte.

			Ich wollte nicht schlafen, wusste aber, dass ich es besser tun sollte. Das hier war noch lange nicht vorbei, und ich brauchte eine kleine Atempause.

			Mit offenen Augen konnte ich nicht schlafen, sosehr ich es versuchte. Düstere Träume suchten mich heim, noch während ich ausdruckslos zur Zimmertür starrte und nur darauf wartete, dass das Ungeheuer wiederkäme. Das Fleischermesser hielt ich fest in der Hand.
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			Porter

			Tag 2, 8.56 Uhr

			»Sie können mich einfach fragen, wissen Sie?«

			Watson drehte sich zu Porter um, dann wandte er sich wieder der Straße zu. »Ich dachte, Sie würden schon was sagen, wenn Sie darüber reden wollten. Müssen Sie aber nicht.« Er war eine Weile still und fuhr dann zögerlich fort: »Ich hab das eine oder andere gehört, hauptsächlich von Nash. Eigentlich wollte ich Ihnen längst mein Beileid aussprechen, aber irgendwie war dafür nie der richtige Moment. Tut mir wirklich leid.«

			»Es tut Ihnen leid, dass Sie mir nicht Ihr Beileid ausgesprochen haben? Oder dass meine Frau gestorben ist?«

			Schlagartig wurde Watson blass. »Ich wollte nur …«

			Porter sackte in sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, warten Sie, das klang jetzt falsch … Ich bin nur ein bisschen gereizt deswegen. Sie wollen, dass ich zum Psychologen gehe, und ich weiß schon, dass das besser wäre, ich weiß, dass ich das bräuchte, aber jeder Knochen, den ich im Leib habe, sträubt sich dagegen. Es ist, als wäre man wieder ein Kind, und deine Eltern wollen, dass du dies machst, aber du machst jenes, nur weil du partout nicht das machen willst, was sie von dir verlangen. Selbst wenn’s das Richtige wäre. Das ist einfach nur der Sturkopf in mir.«

			Watson nickte ihm kaum merklich zu. Er fingerte an dem Asservatenbeutel herum, in dem die Taschenuhr hin- und herklapperte. »Nash hat erwähnt, dass sie erschossen wurde.«

			Porter nickte knapp. »Bevor wir zur Arbeit gefahren sind, haben wir uns morgens immer noch einen Kaffee gemacht. Am Abend ist uns die Milch ausgegangen, also ist sie schnell zum Supermarkt gelaufen, damit wir in der Früh welche hätten. Ich bin im Schlafzimmer vor dem Fernseher eingeschlafen und hab sie nicht mal gehen gehört. Wahrscheinlich wollte sie mich nicht wecken. Irgendwann bin ich aufgewacht und habe einen Zettel auf ihrem Kissen entdeckt. Sie hatte mir geschrieben, wo sie hinwollte. Es war vielleicht halb zwölf, und nachdem ich ja geschlafen hatte, wusste ich nicht, ob sie gerade erst vor fünf Minuten oder vor zwei Stunden rausgegangen war. Am Ende waren es schon drei Stunden. Das macht dieser Job mit einem – du rennst und rennst, und wenn du endlich mal die Möglichkeit hast durchzuatmen, holt dich alles wieder ein, und du gehst in die Knie. Jedenfalls bin ich aufgestanden und ins Wohnzimmer gegangen, um noch was zu lesen … und weil ich auf sie warten wollte. Zwanzig Minuten später bin ich dann nervös geworden. Normalerweise gehen wir immer in diesen kleinen Supermarkt an der Ecke, bloß einen Block von uns entfernt, maximal fünf Minuten einfacher Weg, vielleicht noch mal fünf im Laden. Sie hätte längst wieder zurück sein müssen. Ich hab sie auf dem Handy angerufen, aber es ging nur die Mailbox dran. Zehn Minuten später hab ich dann beschlossen, selbst runterzulaufen.« Er hielt kurz inne, richtete den Blick unverwandt auf die Straße. »Ich habe die Lichter gesehen. Sobald ich um die Ecke auf die Windsor eingebogen bin, habe ich die Lichter gesehen und wusste Bescheid. Ich wusste, dass es meine Heather war. Ich bin losgerannt. Als ich vor dem Laden ankam, war er bereits abgeriegelt. Ein halbes Dutzend Streifenwagen hat die Straße versperrt. Ich bin unter dem Absperrband durch und auf die Tür zu, und einer der Streifenkollegen muss mich erkannt haben, weil ich noch weiß, dass er meinen Namen gerufen hat. Dann hat mich irgendein anderer am Arm gepackt, und dann hat noch ein anderer … noch ein anderer … Es kommt mir eher wie ein Albtraum vor als wie etwas, was tatsächlich passiert ist.«

			»Bestimmt standen Sie unter Schock.«

			Porter nickte. »Bestimmt.«

			»Raubüberfall?«

			»Ja. Irgendein Teenager. Tareq, der dort nachts an der Kasse steht, hat erzählt, dass Heather im hinteren Teil des Ladens war, als dieser Idiot reinkam und ihm eine Knarre vors Gesicht hielt. Ich kenne Tareq jetzt schon seit vier Jahren, feiner Kerl, Ende zwanzig, hat Frau und zwei Kinder daheim. Also, Tareq hat erzählt, der Junge hätte ihn mit der Pistole bedroht und ihm befohlen, die Kasse zu leeren. Tareq war schon mal überfallen worden und wusste, dass er kein Risiko eingehen durfte, also fing er an, das Geld aus der Kasse auf den Tresen zu werfen. Hatte vielleicht dreihundert in Scheinen und ein bisschen Wechselgeld. Er meinte, der Junge hätte gezittert wie Espenlaub, und wir wissen ja, das sind die Schlimmsten. Die Ruhigen verhalten sich, als würden sie ein Geschäft abwickeln – jeder spielt seine Rolle und geht dann seiner Wege. Aber die Nervösen, die sind ganz anders. Tareq meinte, der Kerl hätte kaum die Knarre ruhig halten können, und er rechnete fest damit, dass sie gleich losgehen würde. Und genau das ist passiert. Nur dass er nicht Tareq erschossen hat. Er hat die Frau erschossen, die er im Augenwinkel entdeckte – die er zuvor nicht gesehen hatte, als er in den Laden gestürmt war. Sie hat ihn erschreckt, er hat sich umgedreht und den Abzug durchgedrückt. Die Kugel hat Heather in der rechten Brust erwischt und die Schlüsselbeinschlagader durchschlagen. Einmal komplett durch sie hindurch.«

			Watson senkte den Kopf und starrte auf seine Hände. »Dann hat sie sehr schnell sehr viel Blut verloren. Da hat man nichts mehr tun können.«

			Porter schniefte und bog abrupt links auf die Roosevelt ab. »Der Täter ist geflüchtet, hat sogar das Geld liegen gelassen. Tareq hat die 911 gewählt und dann versucht, die Blutung zu stoppen, aber wie Sie schon gesagt haben … Man konnte nichts mehr tun.«

			»Das tut mir ehrlich leid.«

			»Und wollen Sie hören, was das Absurdeste daran war? Am Abend, als ich auf dem Weg nach Hause war, war mir eingefallen, dass wir fast keine Milch mehr hatten. Um ein Haar wäre ich stehen geblieben und hätte welche besorgt, aber als ich beinahe schon vor dem Geschäft stand, sah es dort drinnen ziemlich voll aus, sodass ich weitergefahren bin und mir gedacht habe, ich könnte ja ein bisschen später noch mal hin. Können Sie sich diese Scheiße vorstellen? Meine Frau ist … nur weil ich verdammt noch mal zu faul war, ein paar Minuten an der Kasse anzustehen.«

			»So dürfen Sie das nicht sehen.«

			»Ich weiß nicht, wie ich es im Augenblick sehen soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich glaube, ich hätte keinen Tag länger in unserer Wohnung sitzen können – die Nachbarn, die mir im Treppenhaus nachstarren, und all die Leute, die mich mit Samthandschuhen anfassen. Das ist doch alles irgendwie falsch. Sogar das hier …« Er wedelte zwischen ihnen beiden durch die Luft. »Ich dachte, wenn ich Sie mitnehmen würde, wäre es leichter als mit Nash oder Clair. Aber es ist kein bisschen anders. Ein Teil von mir will darüber reden, mit jemandem, der nicht …« Er räusperte sich. »Der sie nicht gekannt hat. Ein anderer Teil von mir will überhaupt nicht mehr darüber reden, und der Rest von mir hat schlichtweg keinen Schimmer, was ich tun soll. Als Mordermittler habe ich schon so oft vor Familien gestanden und ihnen erzählen müssen, dass ein Angehöriger gestorben ist. So oft, dass ich davon irgendwie stumpf und gleichgültig geworden bin. Dreiundzwanzig Jahre lang habe ich diesen Familien gegenübergestanden und solche Nachrichten überbracht, und der Schmerz kam mir schon fast vor wie ein Teil des Prozedere. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich zwei, drei solcher Ansprachen aus dem Effeff beherrsche? Eine für jedes Szenario. Nash und ich haben immer eine Münze geworfen – der Verlierer musste dann die Rede halten. Ich hab ihnen erzählt, was passiert ist, und dass ihr Angehöriger jetzt an einem besseren Ort wäre und dass sie mit ihrem Leben weitermachen und diese persönliche Tragödie hinter sich lassen müssten und dass die Zeit alle Wunden heilen würde … Und jetzt auf einmal kommt mir all das vor wie kompletter Bullshit. Als meine Frau … als Heather … Himmel, ich kann es nicht mal laut aussprechen ohne Kloß im Hals. Das hätte sie nicht gewollt; sie hätte gewollt, dass ich mich an unsere guten Zeiten erinnere und diese letzten paar Wochen schleunigst vergesse und nicht zulasse, dass die im Nachhinein unsere Beziehung definieren. Aber ich kann das nicht. Jedes Mal, wenn ich irgendetwas vor mir sehe, was ihr gehört – das Buch, das sie nicht mehr fertig gelesen hat, die Zahnbürste, die sie nie wieder benutzen wird, ihre Wäsche im Wäschekorb, die Post … Einmal in der Woche haben wir Scrabble gespielt, und unsere letzte Partie liegt immer noch auf dem Tisch. Ich bringe es einfach nicht fertig, sie abzuräumen. Ich starre ihre Buchstaben an und frage mich, welches Wort sie als nächstes gelegt hätte. Ich wache mitten in der Nacht auf und strecke mich zu ihrer Seite des Bettes aus – nur dass da bloß noch kalte Laken sind.«

			Er schaltete runter, überholte ein Taxi, das rechts blinkte und vom Gas gegangen war, und riss das Steuer hart nach links, als aus einer Burger-King-Zufahrt ein Minivan einbog.

			»Vielleicht sollten wir das Blaulicht einschalten«, schlug Watson vor. »Oder ich fahre, wenn Sie wollen.«

			Porter wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Nein, ist schon okay. Es geht gleich wieder. Ich hätte Sie wohl vorwarnen müssen, bevor Sie eingestiegen sind. Das alles sollte ich einem Therapeuten erzählen, nicht einem Frischling vom CSI. Das hier ist nicht Teil Ihres Arbeitsvertrags.«

			»Mit irgendjemandem müssen Sie sich unterhalten. Nur so werden wir wieder geheilt. So etwas in sich reinzufressen ist doch nicht gesund. Das wuchert wie ein Krebsgeschwür, wenn man es nie rauslässt.«

			Porter lachte leise. »Sie klingen gerade wie ein Psychologe. Außerdem war das wahrscheinlich das meiste, was Sie bislang am Stück von sich gegeben haben, seit wir uns begegnet sind.«

			»Ich habe tatsächlich auch Psychologie studiert«, sagte Watson verlegen.

			»Ist das Ihr Ernst? Moment – auch Psychologie?«

			Der Junge nickte. »Ich arbeite gerade an meinem dritten Abschluss.«

			Porter bretterte über Dunkelgelb und scherte abrupt aus, um einen VW Käfer einfädeln zu lassen.

			Watsons Fingerknöchel waren weiß, als Porter in den dritten Gang schaltete und dann von der linken Spur aus rechts abbog und fast einen roten Buick streifte. »Ich glaube wirklich, ich sollte fahren. Hat das der Captain nicht gesagt?«

			»Wir sind fast da.«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es für Sie das Richtige ist, dort hinzugehen.«

			»Nicht hinzugehen kommt aber auch nicht infrage. Wenn er es wirklich ist, muss ich ihn sehen.«

			Sie bogen auf die 50th Avenue und kamen mit quietschenden Reifen vor dem Polizeirevier zum Stehen. Dann manövrierte Porter seinen Charger auf einen Behindertenparkplatz und legte sein Polizeischild vorn ins Fenster. Er griff in sein Schulterholster, zog die Beretta heraus und warf sie unter seinen Sitz. Dann spähte er auf die Uhr, die Watson in der Hand hielt. »Wo war der Laden Ihres Onkels gleich wieder?«

			»Er heißt Lost Time Antiques and Collectibles – an der West Belmont.«

			»Geben Sie her«, sagte Porter. »Ich will nicht, dass ein Beweisstück unbeaufsichtigt bleibt.«

			Watson überreichte ihm die Uhr, und Porter ließ sie in seine Tasche fallen.

			»Sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Watson.

			»Ich glaube, es ist eine fürchterliche Idee, aber ich muss diesen Jungen sehen.«
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			Tagebuch

			Ein lautes Klopfen riss mich aus dem Schlaf.

			Mir taten Nacken und Rücken weh, weil ich die Nacht im Sitzen auf den kalten Holzbrettern im Schrank verbracht hatte. Mühsam kam ich auf die Beine und versuchte, mir die Schmerzen aus den Gliedmaßen zu strecken. Meine Finger umklammerten immer noch das Fleischermesser. Sie hatten sich so fest um den Griff gelegt, dass ich sie mit der freien Hand regelrecht aufbiegen musste.

			Das Messer legte ich auf meinem Nachttisch ab. Ich trug immer noch dieselben Klamotten wie am Tag zuvor. Draußen war die Sonne aufgegangen, und ich hatte keine Ahnung, wie spät es war.

			Es klopfte wieder, diesmal noch nachdrücklicher.

			An der Haustür.

			Ich zog den Stuhl unter dem Knauf hervor, schob ihn beiseite und machte die Tür einen Spaltbreit auf.

			Vater war verschwunden (genau wie die leere Bourbon-Flasche). Am hinteren Ende des Flurs stand seine und Mutters Schlafzimmertür offen, das Bett war ordentlich gemacht. Wenn irgendjemand dort geschlafen hatte, dann war dieser Jemand ebenfalls verschwunden. Das Haus fühlte sich merkwürdig still an.

			»Mutter? Vater?«

			Meine Stimme klang lauter, als ich sie in dieser schonungslosen Stille hatte erheben wollen.

			War Vater zur Arbeit gefahren? Ich wusste nicht mal mehr, welcher Wochentag gerade war. Es fühlte sich wie Montag an, aber ich war mir nicht sicher.

			Wieder das Klopfen.

			Ich lief zur Tür und zog direkt daneben die Gardine am Fenster zurück. Ein dicker Mann um die siebzig stand in einem beigefarbenen Trenchcoat und einem zerknitterten Hemd auf der Veranda, blickte auf mich herunter und hielt mit links eine Marke hoch, sodass ich sie silbern glänzen sah.

			Ich ließ die Gardine los, atmete tief durch und machte die Tür auf.

			»Morgen, mein Junge. Sind deine Eltern da?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Vater ist bei der Arbeit, und Mutter muss ein paar Besorgungen fürs Abendessen machen.«

			»Könnte ich vielleicht hier auf sie warten?«

			Nachdem ich keine Ahnung hatte, wo die beiden waren, schien Ja zu sagen keine gute Idee zu sein. Mutter konnte ebenso gut im Keller sein und weiß der Geier was mit Mrs. Carter anstellen. Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie nach oben käme und sich in ihrem eigenen Haus einem Fremden gegenübersähe? Einem Fremden mit einer Dienstmarke?

			»Keine Ahnung, wie lange sie wegbleibt«, sagte ich zu ihm.

			Er seufzte und wischte sich mit dem Trenchcoat-Ärmel über die Stirn. Ich fand es mehr als eigenartig, dass er nicht nur eine Anzugjacke, sondern darüber auch noch diesen Trenchcoat trug, obwohl ihm sichtlich heiß war. Womöglich verbarg er darunter eine Waffe? Ich sah die .44er Magnum in einem Schulterholster unter seinem fleischigen Arm regelrecht vor mir – bereit, bei der geringsten Regung gezogen und abgefeuert zu werden. Genau wie die von Dirty Harry aus den alten Filmen. Wollten insgeheim nicht alle Cops wie Dirty Harry sein?

			Allerdings sah dieser Cop kein bisschen aus wie Dirty Harry. Er war ernsthaft übergewichtig, und sein Haupthaar hatte sich wohl schon vor einer ganzen Weile aus dem Staub gemacht und bloß einen großen, runzligen Kopf mit Altersflecken zurückgelassen. Als er jünger war, mussten seine Augen blau gewesen sein, inzwischen aber hatten sie die Farbe von verdünntem Glasreiniger. Er hatte mehr als nur ein Doppelkinn, die Haut wellte sich wie die eines Shar-Pei oder eines Apfels, den man in der Sonne vergessen hatte.

			»Vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen?« Ich fragte, obwohl ich genau wusste, dass er abwinken würde. Erwachsene nehmen höchst selten Hilfe von Kindern an. Viele Erwachsene nehmen Kinder nicht einmal zur Kenntnis. Kinder verschwinden einfach im Hintergrund des Lebens, ähnlich wie Haustiere oder alte Leute. Vater hat mir mal erzählt, dass es diesen wunderbaren Lebensabschnitt zwischen fünfzehn und fünfundsechzig gibt, in dem man für die ganze Welt sichtbar ist – wenn du aber älter wirst, gerätst du außer Sicht und in Vergessenheit. Und wenn du jünger bist? Tja, die Jungen fangen unsichtbar an, nehmen dann ganz langsam Gestalt an, werden als Teenager zusehends greifbar und treten schließlich zum Rest der Menschheit ins sichtbare Spektrum. Puff, eines Tages bist du einfach da, bist auf einmal voll rechenschaftspflichtig, und die Leute sehen dich. Ich wusste, dass dieser Tag für mich kommen würde, aber noch war es nicht so weit.

			»Na ja, vielleicht kannst du das ja wirklich«, sagte der Mann zu meinem großen Verdruss. Er hob den Ärmel zur Schläfe und tupfte den Schweiß weg, der ihm am Ohr entlang nach unten lief. Dann nickte er zum Haus der Carters. »Wann hast du deine Nachbarn zum letzten Mal gesehen?«

			So gleichgültig, wie ich nur konnte, sah ich zu dem Haus hinüber. »Vor ein paar Tagen? Sie meinten, sie würden wegfahren. Und ich habe Mrs. Carter noch versprochen, dass ich ihre Blumen gieße.«

			Das war eine gute Erklärung. Eine glaubwürdige Geschichte. Allerdings gab es daran auch einen Haken. Sobald ich es ausgesprochen hatte, fragte ich mich unwillkürlich: Hatte Mrs. Carter überhaupt Blumen? Auch wenn ich nicht gezielt auf der Suche gewesen war, hatte Vater mir doch beigebracht, meine Umgebung jederzeit mit meinem inneren Auge abzuscannen, und ich konnte mich an keine Blumen erinnern. An keine einzige.

			»Bist du ein kleiner Nachwuchsbotaniker?«

			»Ein was?«

			»Ein Botaniker. Jemand, der Pflanzen erforscht«, erklärte er. Wieder lief ihm Schweiß über die Schläfe, und ich versuchte, nicht allzu direkt hinzustarren. Ich versuchte, überhaupt nicht hinzusehen.

			»Nein, ich erforsche keine Pflanzen, ich gieße sie nur. Dafür muss man kein Forscher sein.«

			»Nein, wahrscheinlich nicht.« Sein Blick huschte an mir vorbei in unser kleines Wohnzimmer.

			War Mutter dort aufgetaucht? War sie wirklich im Keller gewesen und jetzt nach oben gekommen?

			»Dürfte ich dich vielleicht um ein Glas Wasser bitten?«

			Schweiß tropfte ihm vom Kinn, lief seinen Hals entlang nach unten und landete auf seinem Hemd. Ich hatte das fast unbändige Bedürfnis, nach oben zu greifen und ihm die salzige Pfui-Teufel-Spur von der Schläfe zu wischen, ehe es erneut anfing zu tropfen, doch ich riss mich zusammen. »Okay, aber bleiben Sie bitte hier draußen«, sagte ich. »Ich darf keine Fremden ins Haus lassen.«

			»Sehr aufmerksam von dir. Das haben deine Eltern dir ganz prima beigebracht.«

			Ich ließ den Mann vor der Tür stehen und lief in die Küche, um ihm ein Glas Wasser zu holen. Doch noch ehe ich die Hand am Wasserhahn hatte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich die Tür nicht zugemacht hatte. Ich hätte sie zuschieben und anständig abschließen müssen. Wenn er jetzt wollte, könnte er schnurstracks hereinspazieren. Und wenn er schon eine derart unerhörte Tat vollbrächte, würde er sicher auch auf direktem Weg in den Keller marschieren, wo Mrs. Carter schon darauf wartete, ihm alles zu erzählen, was in den vergangenen Tagen vorgefallen war.

			Was, wenn sie anfinge zu schreien?

			Bitte jetzt nicht schreien. Bestimmt würde er sie bis zur Eingangstür hören.

			Ich wollte ihn nicht verletzen. Aber ich würde es tun. Ich könnte es, wenn es sein müsste.

			Mit aller Kraft hielt ich mich davon ab, mich umzudrehen und zu ihm zurückzuschauen. Wenn ich das getan hätte, hätte er die Sorge in meinem Blick erkennen können. Vater hatte mir beigebracht, derartige Gefühlsregungen für mich zu behalten, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Zumindest nicht gut genug für einen Polizeibeamten, nicht mal für einen mit Schweinsäuglein und Schmerbauch.

			Ich angelte ein Glas vom Trockengestell, ließ kaltes Leitungswasser hineinlaufen und eilte zurück zur Tür. Ich musste mich zusammenreißen, damit man mir die Erleichterung nicht ansah, als er immer noch auf der Veranda stand und sich Notizen in einem kleinen Büchlein machte.

			»Bitte schön, Sir«, sagte ich und hielt ihm das Glas hin.

			»So gut erzogen«, erwiderte er und nahm mir das Glas aus der Hand. Er presste es sich an die Stirn und rollte es leicht über die runzlige Haut. Dann führte er es an die Lippen, nahm einen winzigen Schluck und schmatzte. »Ah, genau das habe ich jetzt gebraucht«, sagte er und gab mir das Glas zurück.

			Hatte er wirklich einen Schluck zu trinken gebraucht oder nicht doch vielmehr eine Gelegenheit, einen Blick in unser Haus zu werfen?

			»Haben sie erwähnt, wo sie hinfahren wollten?«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie gesagt, Vater ist zur Arbeit und Mutter zum Einkaufen …«

			»Nein, eure Nachbarn. Du hast erwähnt, dass sie in den Urlaub fahren wollten. Haben sie auch gesagt, wohin?«

			»Ich hab gesagt, sie sind weggefahren. Ob sie Urlaub machen, weiß ich nicht. Aber ich nehme an, sie könnten auch in den Urlaub gefahren sein.«

			Er nickte leicht. »Du hast vollkommen recht. Ich sollte mit meinen Schlussfolgerungen nicht so voreilig sein.«

			Und das stimmte. Ich hatte eine Menge Dick Tracey-Comics gelesen und wusste, dass ein guter Ermittler nie voreilige Schlüsse ziehen durfte. Für ihn zählten nur handfeste Indizien. Diese Indizien führten dann zu Tatsachen, und Tatsachen führten zur Wahrheit.

			»Es ist allerdings so: Mr. Carters Arbeitgeber hat uns angerufen. Er ist nicht in der Arbeit erschienen und hat sich weder krankgemeldet, noch geht er ans Telefon … Sie machen sich Sorgen um ihn, also hab ich ihnen versprochen, hier rauszufahren, mal nach dem Rechten zu sehen und sicherzustellen, dass es allen gut geht. Aber es scheint niemand daheim zu sein. Ich habe durch ein paar Fenster geguckt und konnte nichts Besorgniserregendes erkennen – nichts, was eigenartig wäre.«

			»Sie sind weggefahren.«

			Er nickte. »Sie sind also weggefahren. Ja, das hast du schon gesagt.« Er schälte sich aus seinem Mantel und legte ihn sich über den Arm. Unter seinen Achseln konnte ich riesige Schweißflecken sehen. Aber keine Pistole. »Die Sache ist nur die: Es kommt mir irgendwie merkwürdig vor, dass sie dich gebeten haben, die Blumen zu gießen, aber nicht, den Briefkasten zu leeren. Oder die Zeitung reinzuholen. Es war nicht zu übersehen, dass der Briefkasten überquillt, und in der Auffahrt liegen zwei Zeitungen. Wenn Leute wegfahren, ist das doch das Erste, worum sie sich kümmern – dass jemand für sie die Post und die Zeitungen reinholt. Nichts weist Diebe schneller darauf hin, dass ein Haus leer steht, als der überquellende Briefkasten.«

			»Ihr Auto ist weg«, platzte es aus mir heraus, keine Ahnung, warum. »Sie sind damit weggefahren.«

			Das hier lief nicht sonderlich gut. Das hier lief alles andere als gut. Ich schob die Hand in die Hosentasche, um nach dem vertrauten Griff meines Messers zu tasten, aber es war nicht da. Wenn ich es gehabt hätte, hätte ich dem Mann die Kehle aufschlitzen können. Ich hätte ihm quer durch sein Mehrfachkinn schneiden können, sodass das Blut wie aus einem Wasserhahn gespritzt wäre. Ich war schnell. Ich wusste, dass ich schnell war. Aber wäre ich auch schnell genug? Ich würde diesen fetten Kerl doch töten können, noch bevor er überhaupt reagierte, oder nicht? Vater hätte gewollt, dass ich ihn umbrächte. Mutter ebenfalls. Alle beide. Ich wusste, dass sie es beide gewollt hätten. Aber ich hatte mein Messer nicht bei mir.

			Er beugte sich ein Stückchen vor. »Hast du den Schlüssel?«

			»Den Schlüssel?«

			»Zum Haus der Carters. Den brauchst du doch, um reinzugehen, oder? Um die Blumen zu gießen?«

			Mein Magen rumorte. »Natürlich, Sir.«

			»Glaubst du, du könntest mich mal reinlassen? Nur für einen Moment, damit ich mich kurz umsehen kann?«

			Ich nehme an, das hätte ich tun können. Hätte Vater das nicht auch gewollt? War nicht das der Grund, warum wir dort alles in Szene gesetzt hatten? Es gab nur ein Problem – ich hatte angedeutet, dass ich den Schlüssel hätte, aber den hatte ich gar nicht. Ich hatte den Ochsen hinter den Pflug gespannt, wie Vater gesagt hätte. Loszuplappern, ohne vorher nachzudenken, war eine todsichere Methode, um sich sein eigenes Grab zu schaufeln.

			»Die Leute machen sich Sorgen. Was, wenn ihnen irgendwas passiert ist?«

			»Sie sind weggefahren.«

			Er nickte. »Hast du erwähnt.«

			»Sie sind doch von der Polizei. Warum treten Sie nicht einfach die Tür ein und gehen rein?«, wollte ich wissen.

			Der Mann neigte den Kopf leicht zur Seite. »Hab ich behauptet, ich wäre von der Polizei?«

			Hatte er das? Je länger ich darüber nachdachte, umso sicherer war ich mir, dass er das gar nicht gesagt hatte. »Sie sehen aus wie einer von der Polizei.«

			Er hob die Hand und rieb sich übers Kinn. »Da sagst du was.«

			»Und Sie haben behauptet, dass irgendwer Sie angerufen hätte, weil Mr. Carter nicht zur Arbeit erschienen ist. Wen würde man denn anrufen, wenn nicht die Polizei?«

			»Sieht so aus, als wärst du ein Nachwuchsbotaniker und ein kleiner Detektiv!«

			»Warum treten Sie also nicht einfach die Tür ein?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wir Cops, wir brauchen dafür einen guten Grund. Ohne guten Grund kann ich nicht einfach so ins Haus spazieren. Das heißt – außer du lässt mich kurz rein. Wenn du mich dort aus freien Stücken reinlässt, dann haben wir nichts zu befürchten, und dann bekommt auch niemand Schwierigkeiten. Ich sehe mich nur schnell um, und dann fahre ich wieder.«

			»Einfach so?«

			»Einfach so.« Er zwinkerte mir zu. Er schwitzte zwar nicht mehr so sehr, aber sein Gesicht war immer noch rotfleckig.

			Ich dachte kurz darüber nach. Das Angebot war anständig. Und vernünftig.

			Aber wenn er ein Polizist war, warum trug er dann keine Waffe?

			»Können Sie mir noch mal Ihre Marke zeigen?« Wenn ich recht darüber nachdachte, war sie mir zwar wie eine echte Polizeimarke vorgekommen, hatte die richtige Farbe und die richtige Form gehabt, aber wie sollte ich denn wissen, ob sie wirklich echt war? Ich hatte noch nie im Leben eine echte Dienstmarke gesehen, immer nur die aus dem Fernsehen. Und die steckten normalerweise zusammen mit dem Ausweis in einem schicken Etui. Seine Marke hatte nicht in einem Etui gesteckt. Womöglich war sie wirklich echt, vielleicht war es aber auch nur eine dieser Spielzeug-Polizeimarken gewesen, die man in jedem Billigladen kaufen konnte.

			Er schob das Kinn nach vorn, und sein Mundwinkel zuckte leicht. Dann schob er seine Hand in die Gesäßtasche, zögerte kurz und ließ den Arm dann wieder entspannt hängen. »Weißt du, ich glaube, ich komm später einfach noch mal vorbei, wenn deine Eltern zu Hause sind, und unterhalte mich ein bisschen mit ihnen. Und finde raus, wohin die Carters … gefahren sind.«

			Etwas in seinem Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er sah jetzt härter aus, und seine Augen waren dunkler geworden. Am liebsten wäre ich ein Stück zurückgewichen. »Das ist vielleicht das Beste.«

			Er nickte mir kurz zu, dann lief er zurück zu seinem Auto. Ein alter Plymouth Duster. Smaragdgrün. Kein Polizeiauto, schoss es mir durch den Kopf. Aber ein Klassiker, das war mal sicher. Eines der besten, die Detroit je hervorgebracht hatte.

			Auf halbem Weg über den Rasen der Carters blieb er noch einmal stehen und rief über die Schulter: »Du holst lieber diese Zeitungen rein und leerst den Briefkasten. Nicht dass irgendwer Falsches hier vorbeistolpert und sieht, dass das Haus momentan nicht bewohnt ist. Oder noch schlimmer – dass nebenan nur du zu Hause bist. Dort draußen gibt es eine Menge finsterer Gestalten, Freundchen.«

			Ich schob die Tür zu und schloss ordentlich ab.
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			Clair

			Tag 2, 9.23 Uhr

			Clair stand hinter dem Spionspiegel und sah zu, wie Talbot im Vernehmungsraum nervös auf seinem Alustuhl hin- und herrutschte. Dann versuchte er, näher an den Tisch heranzurücken, allerdings war der Stuhl am Boden festgenietet. Clair hatte sich schon oft gefragt, ob der Inneneinrichter das mit Absicht gemacht hatte – dass er die Stühle ein Stück zu weit weg vom Tisch montiert hatte, als bequem gewesen wäre, einfach nur, um in dem kleinen Raum noch etwas mehr Unbehagen zu erzeugen. Louis Fischman, der Anwalt, den Nash und Porter schon tags zuvor in Wheaton kennengelernt hatten, saß neben ihm. Von Golf-Outfit war heute keine Rede mehr, stattdessen trug er einen schicken dunkelgrauen Anzug, der wahrscheinlich mehr wert war als ihr Honda Civic zu seinen besten Zeiten. Talbot trug ein weißes Oberhemd und Kakihose und eine der funkelndsten Rolex-Uhren, die sie je gesehen hatte.

			»Ich wünschte, Porter wäre hier«, sagte Nash, der neben ihr stand und Talbot nicht aus den Augen ließ.

			»Ja.«

			Fischman beugte sich zur Seite und flüsterte seinem Mandanten ins Ohr, dann spähte er misstrauisch zu dem Spiegel an der Wand.

			»Meinst du, er weiß, warum er hier ist?«, fragte Nash.

			Clair zuckte mit den Schultern. »Bei dem ganzen Dreck, den so ein Typ am Stecken hat? Ich wette, er geht gerade seine gesamte Wäscheliste durch. Sein Anwalt sabbert doch schon bei dem Gedanken, was er daran verdienen wird. Wahrscheinlich hat er sich bereits ein hübsches neues Sommerhaus am Genfer See ausgeguckt.«

			Von seinem Tisch aus, der in den winzigen Überwachungsraum gequetscht worden war, nickte ein Techniker den beiden zu. »Aufnahme steht. Wann immer Sie so weit sind.«

			Nash nickte zurück und wandte sich an Clair. »Wie willst du’s angehen?«

			»Wie immer – guter Cop, unfähiger Cop«, antwortete sie und zeigte mit dem Daumen erst auf sich selbst, dann auf ihn. Bevor er irgendetwas erwidern konnte, schnappte sie sich eine große Aktenkiste und trug sie durch die Tür in den Vernehmungsraum.

			Sowohl Talbot als auch sein Anwalt blickten zu ihr auf.

			»Gentlemen, danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, sagte sie, stellte die Kiste auf dem Tisch ab und nahm gegenüber Platz. Nash ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen.

			»Haben Sie Emory gefunden?«, platzte Talbot heraus.

			»Noch nicht, aber wir haben eine Menge Leute auf sie angesetzt.«

			Misstrauisch beäugte Fischman die große Kiste. »Warum ist Mr. Talbot dann einbestellt worden?«

			»Wann haben Sie Gunther Herbert zum letzten Mal gesehen?«

			Talbot neigte den Kopf zur Seite. »Meinen CFO? Keine Ahnung – vor ein paar Tagen? Ich war seither nicht mehr im Büro. Warum?«

			Nash warf einen Aktendeckel auf den Tisch und schlug ihn auf, und ein paar Hochglanzfotos kamen zum Vorschein. »Wir haben ihn kürzlich erst gesehen, und da sah er nicht mehr allzu gut aus.«

			»O Gott …« Talbot drehte den Kopf weg, um die Fotos nicht anschauen zu müssen.

			Fischman funkelte Nash böse an. »Was zur Hölle ist los mit Ihnen? Ist das überhaupt Gunther, oder ist das alles nur ein schlechter Scherz?«

			»Oh, ganz sicher ist das Gunther.«

			»Was ist mit ihm passiert?« Talbot drehte sich zu ihnen um, den Blick stur geradeaus gerichtet, nicht willens, die Fotos zu betrachten.

			Clair zuckte mit den Schultern. »Wir warten immer noch darauf, dass der Rechtsmediziner uns die genaue Todesursache mitteilt. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht Selbstmord verübt hat. Sie kennen das Mulifax-Gebäude unten bei den Docks, Mr. Talbot?«

			Fischman hob die Hand und gebot seinem Mandanten zu schweigen. »Warum fragen Sie?«

			Nash lehnte sich vor. »Weil Ihr CFO dort im Keller die Ratten gefüttert hat.«

			Talbot sah blass aus. »Ist das … der Grund dafür?«

			Fischman warf ihm einen vielsagenden Blick zu und wandte sich wieder an Nash. »Mr. Talbots Unternehmen hat die Immobilie von der Stadt erstanden. Wenn er das Gebäude je besichtigt haben sollte, und damit sage ich nicht, dass er das getan hat, dann nur, um sich ein Bild vom Wert zu machen.«

			»Ist das wahr, Mr. Talbot?«, wollte Clair wissen.

			»Wenn ich’s doch sage«, blaffte Fischman sie an.

			»Ich würde es lieber von Ihrem Mandanten persönlich hören.«

			Talbot drehte sich zu Fischman um. Der Anwalt schien noch kurz darüber nachzudenken, nickte dann aber.

			»Ich war vor ein paar Monaten mit Gunther dort. Genau wie Louis gesagt hat, haben wir geplant, das Gebäude zu kaufen – und noch ein paar andere im selben Block. Die Stadt hatte sie zum Abriss freigegeben. Deshalb wollten wir uns ansehen, ob die Substanz noch zu retten war, ob wir sie in Wohnungen würden verwandeln können oder ob wir stattdessen besser warten sollten, bis die Stadt alles abgerissen hätte, und dann den Boden kaufen«, erklärte er.

			»Können Sie sich vorstellen, warum er noch mal allein dorthin zurückgekehrt sein sollte?«

			»War das der Monkey Killer?«

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mr. Talbot.«

			»Wenn’s so wäre, dann habe ich ihn jedenfalls nicht hingeschickt«, erwiderte Talbot. »Wenn er dorthin zurückgekehrt sein sollte, dann aus eigenem Antrieb.«

			»War das der Monkey Killer?«, wiederholte Fischman die Frage seines Mandanten.

			Clair zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.«

			»Was soll das heißen?«

			»Es soll heißen, dass Ihr Mandant ganz eigene Gründe dafür haben dürfte, dass sein CFO von der Bildfläche verschwindet. Das Gleiche gilt im Übrigen für seine Tochter«, sagte Nash.

			Talbot klappte die Kinnlade herunter. »Das ist eine Frechheit! Warum sollte ich …«

			Doch Clair fiel ihm ins Wort. »Warum haben Sie Emory über all die Jahre versteckt gehalten, Mr. Talbot?«

			Fischman hob die Hand. »Sag nichts, Arthur.«

			Clair fiel auf, dass Fischman von dem weniger formellen Arty abgerückt war, das Porter erwähnt hatte.

			»Ich habe sie nicht versteckt gehalten«, entgegnete Talbot und warf seinem Anwalt einen wütenden Blick zu. »Emory hat eine schwere Zeit durchgemacht, als ihre Mutter starb. Da dachte ich mir, es wäre das Beste für sie, wenn sie zu mir keine ähnlich enge Bindung eingehen würde. Ich bin ständig in den Nachrichten, und die Reporter hätten ihr Bild doch in sämtlichen Klatschzeitungen gebracht. ›Uneheliche Milliardärstochter‹ und solche Sachen. Die hätten sie durch die ganze Stadt gejagt und ihr das Leben bei jeder sich bietenden Gelegenheit zur Hölle gemacht. Warum hätte ich sie all dem aussetzen sollen? Es ist schon schlimm genug, dass Carnegie tagtäglich damit umgehen muss. Ich wollte Emory die Möglichkeit geben, ein ganz normales Leben zu führen. Ich wollte, dass sie eine gute Ausbildung bekommt, dass sie eine Familie gründen und etwas aus ihrem Leben machen kann, ohne dass sie ständig in meinem Schatten leben muss.« Er sah Clair direkt in die Augen. »Aber unterm Strich war’s so, dass ich sie jederzeit voll unterstützt hätte, wenn sie an die Öffentlichkeit hätte gehen wollen. Mir persönlich wären die Konsequenzen egal gewesen. Haben Sie Kinder, Detective?«

			»Nein.«

			»Dann kann ich nicht erwarten, dass Sie das verstehen. Denn sobald Sie ein Kind haben, hört das Leben auf, sich um Sie selbst zu drehen, es dreht sich nur mehr um das Kind. Und Sie tun alles für dieses Kind. Ich hab mich mal darüber mit Ms. Burrow unterhalten, und sie hat mir eine einfache Frage gestellt: ›Wenn Emory mitten auf einer Straße stehen würde und Gefahr liefe, von einem Auto überfahren zu werden, würden Sie Ihr eigenes Leben opfern, um ihres zu retten?‹ Und ohne mit der Wimper zu zucken, wusste ich, dass die Antwort Ja lautete. Hätte sie mir die gleiche Frage bezüglich meiner Frau gestellt, hätte ich womöglich gezögert. Das hat mir einiges klargemacht. Man liebt niemanden so sehr wie das eigene Kind, nicht einmal sich selbst. Und Sie tun einfach alles, um Ihr Kind zu beschützen.«

			»Was glauben Sie, warum hat man sie entführt?«, wollte Clair wissen.

			Fischman kniff die Augen zusammen. »Meinen Sie nicht eher: Warum hat der Monkey Killer sie entführt?«

			»Klar, so können wir es auch formulieren.« Clair zuckte mit den Schultern. »Warum hat der Monkey Killer Ihre uneheliche Tochter entführt?«

			Talbot lief schlagartig rot an, antwortete aber ganz ruhig: »Sie sind hier der Detective. Warum sagen Sie es mir nicht?«

			Clair legte die Hand auf den weißen Aktenkarton. »Wenn es eine Sache gibt, die wir in den vergangenen Jahren über den Monkey Killer gelernt haben, dann, dass er nichts ohne einen Grund unternimmt oder ohne sein Ziel vor Augen zu haben. Er hat sich Sie herausgepickt, weil er den Eindruck hat, Sie hätten irgendetwas falsch gemacht – irgendetwas, was eine Bestrafung nach sich ziehen sollte. Und statt Sie selbst anzugreifen und zu verletzen, kidnappt er Ihre Tochter. Was ich nur eigenartig finde – warum hat er sich diejenige Tochter geschnappt, von der nie jemand gehört hat? Die vollkommen isoliert von Ihrem Talbot-Imperium lebt? Warum nicht die Talbot-Erbin? Ihre andere Tochter, Carnegie, ist fast schon eine Prominente. Ein verwöhntes kleines Gör, das …«

			»Vorsicht, Detective!«, ging Fischman dazwischen.

			»Ein verwöhntes kleines Gör, das durch die Stadt strawanzt und Daddys Kohle verprasst. Wenn sie gekidnappt worden wäre, wäre der Medienhype enorm gewesen. So hätte er umso mehr Aufmerksamkeit auf den Fall gelenkt. Selbst auf den Philippinen hätte man sich keine Zeitung kaufen können, in der nicht mindestens ein, zwei Meldungen dazu gestanden hätten. Und das will er doch normalerweise, oder? Wenn man sich die anderen Fälle ansieht, dann hat er jedes Mal den großen Knall gewollt, Treibstoff für die Medienmaschinerie. Doch jetzt auf einmal verändert er seinen Modus Operandi. Schnappt sich die unbekannte Tochter. Die Sie in einen Elfenbeinturm gesperrt und vor der Welt versteckt gehalten haben. Warum, was glauben Sie, warum tut er das?«

			Talbot sah erst seinen Anwalt an, dann wieder Clair. »Vielleicht glaubt er, wenn die Presse erst mal rausfindet, wer sie ist, wer Emory wirklich ist, dann ist die Geschichte noch viel größer, als sie bei Carnegie gewesen wäre.«

			Clair neigte den Kopf zur Seite und schien nachzudenken. »Stimmt, so ähnlich dachte ich erst auch. Aber ich glaube, dass er klüger ist. Ich glaube, dass er einen ganz bestimmten Grund hatte, warum er Emory Carnegie vorgezogen hat, und dass dieser Grund möglicherweise auch erklären könnte, warum er Sie überhaupt erst ins Visier genommen hat.« Sie streckte beide Hände aus und zog den Deckel von der Kiste. »Warum erzählen Sie mir nicht, was dort unten bei den Moorings vor sich geht, Mr. Talbot?«

			Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, sah erst zu Fischman, dann auf den Karton. »Bei den Moorings?« Seine Stimme klang brüchig.

			»Sag jetzt nichts, Arthur, nicht ein einziges Wort«, kam es von Fischman. »Detective, wir sind hier, um Ihnen zu helfen, Emory zu finden. Mr. Talbot ist freiwillig gekommen. Wenn das hier jetzt in eine Art Hexenjagd umschlagen sollte, dann werde ich dieser Unterhaltung augenblicklich ein Ende setzen.«

			Um Clairs Mundwinkel deutete sich ein heimtückisches Grinsen an. »Oh, ich denke fast, dass all das noch viel mehr mit Emory zu tun hat, als Ihr Mandant Ihnen erzählt hat, Mr. Fischman. Schauen Sie ihn sich doch an. Sehen Sie, wie die Rädchen gerade rattern?« Sie stand auf, schlenderte an den beiden vorbei und stellte sich vor den Spiegel. Dann lehnte sie sich zu Fischman vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Er überlegt gerade verzweifelt, wie er Sie davon überzeugen soll, dass er immer noch genügend Geld hat, um Sie zu bezahlen, wenn Sie erst seinen jüngsten Kontoauszug gesehen haben.«

			Nash stützte sich auf und blickte auf die Kiste hinab. Sowohl Fischman als auch Talbot drehten sich zu ihm um. »Ihr Kumpel Arty kann sich nicht mal mehr ein Snickers leisten. Stimmt’s nicht, Arty?«

			»Er hat Vermögenswerte zwischen seinen unterschiedlichen Projekten hin- und herverschoben wie ein Hütchenspieler«, sagte Clair. »Seine Konten sind leer, Rückzahlungen stehen an, und die Investoren klopfen bereits an der Tür. Wahrscheinlich hat er in diesem Moment eine gepackte Tasche in seinem Wagen liegen, damit er die Stadt umgehend verlassen kann. Denn da ist ja auch noch dieses kleine Problem mit Phase zwei der Moorings.« Sie neigte den Kopf zur Seite und sah Fischman an. »Haben Sie in das Projekt nicht auch investiert?«

			Fischman runzelte die Stirn. »Was spielt das für eine Rolle?«

			»Würde es Sie als Investor nicht verunsichern, wenn Sie wüssten, dass das Land, auf dem Mr. Talbot bauen will, gar nicht ihm gehört?«

			»Wie bitte?«

			»Ich will doch nur, dass Sie meine Tochter finden«, sagte Talbot leise.

			»Da wette ich drauf, Arty«, erwiderte Nash.

			»Wovon reden die hier, Arthur?«

			»Carnegie hat keinen Grundbesitz, oder, Mr. Talbot? Zumindest nicht in dem Umfang wie Emory«, fuhr Clair fort. »Warum erzählen Sie Ihrem Kumpel nicht, weshalb der Monkey Killer sich Emory statt Carnegie geschnappt hat?«

			»Arthur?« Fischman starrte ihn an, doch Talbot winkte ab.

			»Das Land zwischen Belshire und Montgomery hat ursprünglich Emorys Mutter gehört. Als sie starb, hat sie es Emory vererbt.« Er drehte sich wieder zu Clair um. »Aber das ist lediglich eine Formalie. Emory hat sich längst einverstanden erklärt, mir das Gelände zu verkaufen. Sie steht vollkommen hinter dem Projekt.«

			Fischman lief zusehends rot an. »Sie ist noch minderjährig, Arthur! Sie kann dir nichts verkaufen, und zwar noch – wie lange? Drei Jahre? Das Projekt soll in fünfzehn Monaten abgeschlossen sein.«

			Talbot schüttelte den Kopf. »Das können wir irgendwie umgehen. Ich arbeite mit ihrem Treuhandkonto. Der Papierkram ist schon seit Monaten fertig, und als ihr Vormund kann ich jederzeit an ihrer Stelle unterschreiben.«

			Nash zog das Dokument aus der Tasche, das Hosman für ihn kopiert hatte, hielt es Talbot hin und zeigte auf einen Absatz, der mit Textmarker hervorgehoben war. »Ihr CFO ist tot. Das da ist seine Unterschrift – er hat die Übertragung des Pfandrechts bezeugt. Und jetzt ist der einzige Mann in Ihrem Konzern, der dieses Problem hätte öffentlich machen können, aus dem Weg geräumt. Wirkt das nicht ein bisschen sehr passend? Wenn Emory jetzt auch noch stirbt, dann erhalten Sie als ihr Vater die komplette Kontrolle über ihr Vermögen, und das Treuhandkonto wird somit obsolet. Sie übernehmen den Grund und Boden und machen mit den Moorings einfach weiter, ohne auch nur für einen Moment die Maschinen anhalten zu müssen. Ich frage mich langsam, ob der Monkey Killer überhaupt etwas mit all dem hier zu tun hat. Ich finde ja, es sieht ganz danach aus, als würde alles, was passiert ist, Ihnen in die Hände spielen.«

			»Das Motiv ist klar ersichtlich, Mr. Talbot«, sagte Clair. »Und die Mittel haben Sie allemal.«

			Talbot schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das haben Sie alles falsch verstanden. So ist es ganz und gar nicht!«

			»Ich glaube, es ist ganz genau so.«

			»Nein, ich meine, so funktioniert das mit dem Treuhandkonto nicht.« Talbot atmete tief ein und versuchte, sich wieder zu beruhigen. »Wenn Emory sterben sollte, würde das Land an die Stadt übertragen werden.«

			Clair runzelte die Stirn. »Was?«

			Talbot verdrehte die Augen. »Das war ihre Mutter. Als sie sich die ganze Treuhandgeschichte zurechtgelegt hat, hat sie darauf großen Wert gelegt. Wenn Emory irgendetwas zustoßen sollte – wenn sie vor ihrem achtzehnten Geburtstag sterben sollte –, dann würde sämtlicher Grundbesitz an die Stadt gehen und die übrigen Vermögenswerte auf verschiedene Hilfsorganisationen verteilt werden. Die einzige Art und Weise, wie ich den Grund erwerben kann, ist mit Emorys Zustimmung.« Er lächelte. »Sie sehen also, Detective, wenn jemand ein ureigenes Interesse daran hat, dass meine Tochter heil zurückkehrt, dann wohl ich.«

			Clair wandte sich an den Anwalt. »Ist das wahr, Mr. Fischman?«

			Er hob beide Hände und zuckte mit den Schultern. »Meine Kanzlei ist für das Treuhandkonto nicht verantwortlich. Insofern habe ich keine Ahnung.«

			»Wir brauchen entsprechende Unterlagen«, sagte Clair zu Talbot.

			Talbot nickte. »Ich werde meine Sekretärin bitten, Ihnen eine Mail zu schicken.« Dann sah er abwechselnd die zwei Detectives an. »Wenn das alles war, müsste ich allmählich in mein Büro zurückkehren. Außer natürlich, Sie planen, mich unter Anklage zu stellen. Dann müsste ich wahrscheinlich eine Kaution hinterlegen.«

			»Sie sind pleite, Talbot«, sagte Nash. »Wie wollen Sie das schaffen?«

			Doch Talbot presste bloß die Lippen zusammen und blickte finster drein.

			Clair schnaubte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand nebenan im Überwachungsraum, während Nash allein mit Talbot und Fischman zurückblieb. Der Techniker, der die Aufnahme überwacht hatte, sah zu ihr auf. »Läuft ja wie geschmiert.«

			»Sie können mich mal«, fauchte sie, suchte mit dem Blick den Schreibtisch ab, schnappte sich ein Foto und stampfte zurück in den Vernehmungsraum. Sie warf das Foto vor Talbot auf den Tisch. »Erkennen Sie die wieder?«

			»Sollte ich?« Er runzelte die Stirn. »Sehen aus wie John Lobbs. Schwarzes Leder.«

			»Gehören die Ihnen?«

			»Keine Ahnung. Ich habe eine Menge Schuhe. Wenn Sie sich welche wünschen, kann ich Ihnen downtown ein gutes Fachgeschäft empfehlen.«

			»Klugschwätzer«, blaffte Nash. »Die hat der Monkey Killer getragen, als er gestern vor den Bus gesprungen ist. Wir haben darauf Ihre Fingerabdrücke gefunden. Wie erklären Sie sich das?«

			Wieder hob Fischman die Hand und beugte sich zu Talbot, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

			»Das kann ich nicht erklären«, sagte Talbot schließlich. »Vielleicht hat sie irgendwer aus einem meiner Häuser entwendet. Ich besitze Dutzende John Lobbs. Sie sind wirklich sehr bequem.«

			Auf seinem Gesicht breitete sich ein dermaßen herablassendes Grinsen aus, dass Clair ihm am liebsten eine gescheuert hätte. »Was haben Sie für eine Schuhgröße?«

			Talbot sah zu seinem Anwalt. Als dieser nickte, wandte er sich wieder an Clair. »Vierundvierzig.«

			»Also dieselbe Größe wie diese hier.«

			Talbot nahm das Foto in die Hand und warf es beiseite. »Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie sich auf mich einschießen, Detectives. Glauben Sie mir oder nicht, aber ich liebe meine Tochter und würde nie irgendetwas tun, was sie in Gefahr brächte. Denken Sie meinetwegen, dass ich ein herzloses Arschloch bin, aber Sie können sich darauf verlassen, dass ich sie lebend brauche, wenn ich das Moorings-Projekt zu einem erfolgreichen Ende führen will. Wie dem auch sei. Solange Sie sich hier mit mir in diesem Raum aufhalten, sind Sie nicht draußen, um sie zu finden, und das ist alles andere als akzeptabel.«

			Fischman legte ihm die Hand an die Schulter. »Es reicht, Arty.«

			Jetzt war er wieder Arty.

			»Ich glaube, Sie haben inzwischen genug Zeit meines Mandanten verplempert, Detective Norstrum«, sagte Fischman.

			»Norton.«

			»Ja, meinetwegen, verzeihen Sie«, erwiderte er. »Wollen Sie denn nun wegen irgendetwas Anzeige erstatten? Wenn nicht, gehen wir nämlich jetzt.«

			Mit einem frustrierten Seufzer bedeutete Clair Nash, ihr in den angrenzenden Raum zu folgen. Er machte hinter ihnen die Tür zu. »Und Sie sagen jetzt kein Wort«, knurrte sie den Techniker an, der beide Hände hob und sich ein Schmunzeln verkniff.

			»Immerhin war das nicht komplett für den Eimer«, stellte Nash fest. »Zumindest will er uns einen guten Schuhladen empfehlen.«

			Clair boxte ihm in die Brust.

			»Himmel, Clair-Bär!« Er musste laut lachen. »Ich bin einer von den Guten, schon vergessen?«

			»Verdammte Zeitverschwendung«, brummte sie. »Er hängt da mit drin … muss einfach mit drinhängen!«

			Nash schüttelte den Kopf. »Du hast dich da in was verrannt. Mach mal einen Schritt zurück. Ich glaube, 4MK will uns nur an der Nase herumführen. Er hat Talbot ins Visier genommen. Das heißt aber nicht zwangsläufig, dass wir ihn ebenfalls ins Visier nehmen müssen. Wenn es stimmt, was er über das Treuhandkonto erzählt hat, dann ist er vom Haken. Oder glaubst du allen Ernstes, der Typ hätte seinen Finanzchef umgebracht? Und zwar auf diese Weise? Ich nicht. Die Schachteln waren die gleichen, die 4MK von Anfang an benutzt hat. Wie sollte jemand wie Talbot überhaupt wissen, welche er sich besorgen müsste? Wenn er seinen CFO hätte umbringen wollen, um irgendetwas zu vertuschen, dann hätte er doch jemanden beauftragt und es so aussehen lassen, als wäre es ein Unfall gewesen. Als wäre er ertrunken oder als hätte er einen Verkehrsunfall gehabt. Meinetwegen auch einen Herzanfall. Ich wette, Hosman kann den CFO mit den Finanzvergehen in Verbindung bringen – und das allein ist Grund genug für 4MK, ihn sich vorzunehmen. Wir haben ihn schon aus nichtigeren Gründen morden sehen.«

			Ihr war klar, dass Nash recht hatte, trotzdem würde sie einen Teufel tun und es zugeben.

			»Wir kriegen Talbot wegen dieser Finanzmauscheleien dran. Aber nicht hierfür. Und wir müssen bei der Sache bleiben. Wir müssen Emory finden.«

			»Wir sind immer noch genauso weit wie vor zwölf Stunden. Das Mädchen wird an Dehydration sterben, bevor wir es aufspüren«, sagte Clair leise. »Uns läuft die Zeit davon.«

			Nash nickte zu der weißen Kiste auf dem Vernehmungstisch hinüber. »Und was ist damit?«

			Clair zuckte mit den Schultern. »Die ist leer. Ich wollte ihm nur ein bisschen Feuer unterm Hintern machen.«

			Er verdrehte die Augen. »Sollen sich doch die Bundesbehörden um seine Finanzangelegenheiten kümmern. Wir sollten wieder runter und den Stand der Dinge rekapitulieren.«

			Clairs Handy summte, und sie blickte auf das Display hinab. »Das ist Belkin.« Sie nahm den Anruf entgegen und schaltete auf Lautsprecher.

			»Detective? Ich bin gerade in der Uniklinik. Eine Krankenschwester hat 4MK auf unserem Foto von der Gesichtsrekonstruktion wiedererkannt.«

			»Ist sie sich sicher?«, hakte Clair nach.

			»Ja. Meinte, er hätte immer einen Fedora getragen und während der gesamten Behandlung auf seine altmodische Taschenuhr gestarrt. Das ist unser Mann. Sein Name ist Jacob Kittner. Ich habe eine Adresse. Ich schick sie Ihnen in diesem Moment per SMS.«

			»Schicken Sie sie auch an Espinosa vom SWAT-Team. Er soll uns dort treffen. Wir sind schon unterwegs.« Sie legte auf und lächelte Nash an. »Ich würde dich jetzt glatt küssen, wenn du nicht so ein verdammt hässlicher Hurensohn wärst.«
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			Tagebuch

			»Reichst du mir bitte die Kartoffeln?«, fragte ich niemand Bestimmten.

			Mutter war etwa zwei Stunden zuvor nach Hause gekommen und hatte sofort angefangen, das Abendessen vorzubereiten. Dann war Vater hereinspaziert und hatte sich zu Tisch gesetzt, ohne zu ihr auch nur Hallo zu sagen. Mir hatte er über den Kopf gestrichen. »Wie geht’s dem kleinen Mann?« Aber ich konnte hören, dass es gezwungen klang.

			Es hing Spannung in der Luft, und zwar mächtig.

			Als keine Kartoffeln auf meinen Teller wanderten, streckte ich mich quer über den Tisch und griff selbst nach der Schüssel. Weder Mutter noch Vater sagte auch nur ein Wort, obwohl ich an diesem Abend sogar komplett alles Grünzeug ignorierte, den Brokkoli den Erwachsenen überließ und mir stattdessen eine Extrascheibe Hackbraten nahm.

			Das unregelmäßige Klackern des Bestecks auf unseren Tellern war so laut, dass ich fast sicher war, die Nachbarn hätten es hören können, wenn einer von ihnen nicht tot und die andere nicht in unserem Keller festgekettet gewesen wäre.

			Ich griff nach meiner Milch, kippte sie in einem Zug hinunter und wischte mir mit dem Handrücken übers Kinn.

			»Heute stand ein Mann vor unserer Tür. Er hat die Carters gesucht. Erst dachte ich, er wäre ein Cop, aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr sicher.«

			Vater schaute von seinem Teller auf und sah Mutter an. Sobald sich ihre Blicke trafen, wandte er sich wieder mir zu. Er hatte ein Stück Brokkoli zwischen seinen Schneidezähnen. »Du solltest ihn nicht Cop nennen. Du solltest ihn einen Polizeibeamten nennen. Cop zeugt von mangelndem Respekt.«

			»Ja, Vater.«

			»Hat er denn gesagt, dass er Polizeibeamter ist?«

			Darüber hatte ich zuvor eine ganze Weile nachgedacht. »Er hatte eine Marke, aber nein, Sir, er hat nichts dergleichen gesagt. Allerdings hat er sich wie einer verhalten. Zumindest anfangs. Dann nicht mehr so sehr.«

			»Was willst du damit sagen?«

			Ich gab unsere Unterhaltung wieder, so gut ich konnte.

			»Ein Plymouth Duster?«, hakte Mutter nach, als ich zu Ende erzählt hatte. »Bist du dir da sicher?«

			»Ja, Ma’am. Der Vater meines Freundes Bo Ridley hat genau den gleichen, nur in Gelb. Den Wagen würde ich jederzeit wiedererkennen.«

			Vater drehte sich zu ihr um. »Sagt dir das was? Kennst du ihn?«

			Für einen winzigen Moment schien Mutter zu zögern, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein.« Einen Moment später stand sie auf und räumte den Tisch ab.

			Vater und ich sahen einander an. Er hatte es ebenfalls bemerkt.

			Sie hatte gelogen.
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			Porter

			Tag 2, 9.23 Uhr

			Porter und Watson folgten dem Kollegen in Uniform durch die Gänge des Reviers an der Einundfünfzigsten bis zu einer Tür im ersten Stock. »Der Ermittler heißt Ronald Baumhardt. Er wartet schon auf Sie.« Er sah kurz auf seine Schuhe hinab und dann wieder zu Porter. »Auch wenn es Ihnen nicht weiterhilft … Tut mir sehr leid, was passiert ist.«

			Porter nickte ihm knapp zu und betrat den kleinen Raum.

			Baumhardt war vielleicht Mitte vierzig, untersetzt und wurde allmählich grau. Ziegenbärtchen. Er saß auf der Tischkante und überflog irgendeine Akte. Porter streckte ihm die Hand hin. »Detective, danke, dass ich hier dabei sein darf.«

			Baumhardt gab ihm die Hand. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Sie gerade durchmachen … Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun können.« Sein Blick fiel auf Watson. »Und Sie sind …?«

			»Paul Watson. Eigentlich arbeite ich downtown fürs Kriminallabor, aber ich assistiere Detective Porter gerade bei einem anderen Fall.«

			»Beim Four Monkey Killer?« Baumhardt pfiff kurz durch die Zähne. »Das ist vielleicht eine Scheiße. Hinter dem sind Sie jetzt wie lange her? Fünf Jahre? Sechs? Und dann springt er einfach so vor einen Stadtbus. Spart dem Steuerzahler eine Menge Geld. Hoffentlich hat der Fahrer gleich den Rückwärtsgang eingelegt und ist noch mal über das Stück Scheiße drübergebrettert.«

			»Er ist weggeschleudert worden, war aber trotzdem tot«, erklärte Watson. »Da hätte der Fahrer gar nicht viel mehr tun können.«

			»Ah, okay«, murmelte Baumhardt und sah ihn skeptisch an.

			Porter nickte auf die Akte in Baumhardts Händen. »Also, wo stehen wir?«

			Baumhardt winkte sie an den Tisch heran und schob den Aktendeckel vor sie hin. »Er heißt Harnell Campbell. Ist gestern Nacht um Viertel nach zehn einen Block von hier entfernt in einen 7-Eleven reinmarschiert, hat dem Kassierer eine .38er vor die Nase gehalten und das Geld aus der Kasse und dem Safe gefordert. Die gleiche Scheiße, nur dass er diesmal bei der Wahl des Ladens voll danebenlag. Das halbe Revier geht dort vor und nach der Schicht einkaufen. Liegt quasi gegenüber von unserem Parkplatz. Ein Kollege stand nach Dienstschluss gerade vor dem Bierkühlschrank, nahm eine Dose Coors light aus dem Sixpack, das er kaufen wollte, schüttelte sie ordentlich durch und schleuderte sie quer durch den Laden gegen die Tür. Unser Möchtegernräuber drehte sich um, um sich die Sauerei anzugucken, und schaute gerade lange genug zu, wie die Dose explodierte, dass der Officer sich von hinten anschleichen und ihm die Knarre an den Schädel halten konnte. Die erste Festnahme durch Bier, von der ich je gehört habe.«

			»Ich weiß ja nicht, ob man bei Coors light von Bier sprechen kann …«

			»Stimmt, meine Frau sagt Trainingsbier dazu«, erwiderte Baumhardt. »Aber als taktische Waffe macht es echt was her. Jedenfalls haben wir schön nach Vorschrift ein Projektil aus seiner .38er in die Ballistik geschickt und hatten prompt eine Übereinstimmung mit …«

			»Mit der Kugel, die meine Frau getötet hat«, sagte Porter.

			Baumhardt nickte. »Ich bin mit Ihrem Captain auf der Polizeischule gewesen, also hab ich Dalton direkt angerufen und ihm erzählt, was Sache ist.«

			»Danke noch mal, dass ich dabei sein darf.«

			Das Wandtelefon klingelte. Baumhardt nahm den Hörer ab und hielt ihn sich ans Ohr. »Baumhardt? Okay, bring ihn rein.«

			Einen Augenblick später ging die Tür zum Überwachungsraum auf, und Tareq wurde hereingeführt. Er verspannte sich sichtlich, als sein Blick auf Porter fiel. Dann streckte er die Hand aus. »Mein Beileid, Sammy. Wenn ich geahnt hätte, dass der Junge wirklich schießen würde, hätte ich … Keine Ahnung. Hätte ich mich anders verhalten. Aber sonst schießen sie nie – normalerweise stürmen sie rein und wieder raus. Gott, ich … Es tut mir so leid …«

			Wie es aussah, war da jede Menge Schuldgefühl im Spiel.

			Porter schüttelte ihm die Hand und drückte ihm leicht die Schulter. »Ich mach dir keine Vorwürfe, Tareq, sie haben mir erzählt, was du getan hast – wie du versucht hast, ihr zu helfen. Danke, dass du für sie da warst. Es ist ein Trost zu wissen, dass das letzte Gesicht, das sie gesehen hat, ein freundliches war. Sie ist nicht allein gestorben.«

			Tareq nickte und wischte sich mit der Rückseite seines Ärmels über die Augen.

			Baumhardt trat auf ihn zu, stellte sich kurz vor und erklärte dann, was gleich passieren würde. »Es kommen sechs Männer, die sich dort drinnen in einer Reihe aufstellen. Jeder hält eine Nummer in der Hand.« Er warf einen Blick auf die Unterlagen auf dem Tisch. »Ihrer Aussage zufolge hat der Mann, der Sie im Laden überfallen hat, gesagt: ›Das ganze Geld in eine Tüte, sofort!‹ Ich werde sie der Reihe nach auffordern vorzutreten und den Satz zu wiederholen. Sie sehen sich bitte jeden einzelnen ganz genau an. Und denken Sie daran: Es könnte durchaus sein, dass derjenige, der Sie überfallen hat, gar nicht dabei ist. Fühlen Sie sich also bitte nicht verpflichtet, einen auszuwählen. Ich will, dass Sie sich zu hundert Prozent sicher sind, dass es der Richtige ist. Wenn Sie Zweifel haben, wenn keiner von ihnen richtig aussieht, dann ist das auch okay, dann sagen Sie es einfach. Alles verstanden?«

			Tareq nickte.

			»Sie können uns nicht sehen, machen Sie sich deshalb also keine Sorgen. Und denken Sie über nichts anderes als über den Täter nach«, wies Baumhardt ihn an.

			»Okay«, sagte Tareq.

			Baumhardt drückte einen Knopf an der Gegensprechanlage. »Los geht’s, bringt sie rein.«

			Porter stand an der Rückwand. Seine Hände fühlten sich kühl und klamm an. Er rieb sie sich an den Hosenbeinen ab. Seitlich am Hals spürte er, wie sein Herz hämmerte, und er konnte seinen Puls hinter den Ohren hören. Neben ihm starrte Watson in den grell ausgeleuchteten Vernehmungsraum. Dann ging die Tür auf, und zwei Kollegen in Uniform führten sechs Männer herein.

			»Nummer vier«, sagte Tareq augenblicklich. »Das ist er, ganz sicher.«

			Baumhardt sah erst zu Porter, dann zurück zu Tareq. »Wollen Sie den Satz noch hören? Sie müssen zu hundert Prozent sicher sein, damit das hier vor Gericht Bestand hat.«

			Tareq nickte. »Das Gesicht werde ich nie vergessen. Das ist er.«

			Porter machte einen Schritt nach vorn, um besser sehen zu können.

			Den Markierungen an der Wand zufolge war er knapp eins achtzig groß, weiß und gerade mal über das Teenageralter hinaus, hatte einen rasierten Schädel und diverse Piercings in den Ohren. Sein rechter Arm war über und über tätowiert – von einem Drachen über der Schulter bis hin zu Tweety auf dem Unterarm. Sein linker Arm war merkwürdig blank. Er sah mit starrem Blick und zusammengebissenen Zähnen in den Spiegel.

			Baumhardt blätterte erneut seine Akte durch. »Sie haben in Ihrer Aussage keine Tätowierungen erwähnt.«

			»Er hatte eine Jacke an, da konnte ich den Arm nicht sehen«, antwortete Tareq. »Aber er hatte eine Tätowierung auf dem rechten Ohr. Daran erinnere ich mich noch. Und ich weiß, dass ich das dem Officer vor Ort erzählt habe.«

			»Sie haben auch erzählt, dass er so sehr gezittert hat, dass er kaum noch seine Waffe halten konnte. Im Augenblick sieht er nicht sehr nervös aus«, wandte Baumhardt ein. »Eher eiskalt.«

			»Aber er ist es. Schauen Sie sich das Ohr an.«

			Baumhardt drückte den Knopf an der Gegensprechanlage. »Nummer vier, bitte machen Sie einen Schritt nach vorn und drehen Sie sich nach links.«

			Porter hätte schwören können, dass der Junge grinste, bevor er den Befehl ausführte, als würde ihm das alles irgendwie Spaß machen. Als er sich umdrehte, entdeckte Porter einen dunklen Schriftzug auf dem Ohrläppchen. »Da, ich seh’s.«

			»Wo? Ich seh nur einen Haufen Piercings«, sagte Baumhardt.

			»Nein, darunter, unter den Piercings. Schwarze Tinte.«

			Baumhardt trat näher an den Spiegel heran und kniff die Augen zusammen. »Scheiße, das können Sie erkennen? Ich kann kaum sehen, dass da überhaupt was ist.« Er nahm seine Unterlagen vom Tisch auf. »Den Papieren zufolge steht da ›Filter‹.«

			Tareq drehte sich zu ihnen um. »Das war’s! Ich hab doch gesagt, er ist es!«

			Baumhardt seufzte tief, und Porter legte Tareq die Hand auf die Schulter.

			»Danke.«

			Tareq wandte sich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr tun können.«

			»Gib dir nicht die Schuld.«

			Zumindest nicht mehr, als ich sie mir selbst gebe.

			Baumhardt winkte einen Officer heran. »Nummer vier in den Vernehmungsraum. Mit dem werden wir uns jetzt eine Weile unterhalten.« Dann drehte er sich zu Tareq um. »Wir kümmern uns darum, dass Sie so schnell wie möglich wieder hier raus sind. Wir müssen nur noch den Papierkram fertig machen.«

			Porter stupste Watson an. »Und wir gehen Ihren Onkel wegen der Uhr besuchen.«

			Watson runzelte die Stirn. »Bleiben Sie nicht zur Vernehmung?«

			Porter schüttelte den Kopf. »Mein Blut kocht jetzt schon über. Ich kann nicht bleiben. Ich dachte, ich müsste es mir ansehen, aber das kann ich nicht. Besser, ich verschwinde.«

			Baumhardt, der kaum einen Meter entfernt stand, fing an, seine Unterlagen zusammenzusuchen. »Soll ich Sie anrufen? Und Bescheid geben, was dabei herausgekommen ist?«

			»Das wäre nett.«

			»Er macht einen auf tough, aber den kriegen wir schon weich. Und selbst wenn nicht, haben wir immer noch die Ergebnisse aus der Ballistik und Tareqs Aussage. Ich habe schon Jurys erlebt, die auf schwächerer Grundlage Urteile gefällt haben.«

			Porter gab ihm die Hand. »Danke noch mal.«

			Watson sah ihn immer noch stirnrunzelnd an.

			»Was?«

			»Sie sind nur etwas blass, das ist alles.«

			»Es geht gleich wieder. Ich brauche bloß ein bisschen frische Luft«, erwiderte Porter. »Los, gehen wir.«

			Er stieß die Tür auf, stürmte hinaus auf den belebten Flur und krachte mit einem stämmigen Detective zusammen, der vier Starbucks-Kaffeebecher vor sich her trug. Heißer Kaffee spritzte über beide und regnete zu Boden. Watson sprang zur Seite.

			»Verdammt!«, grollte der Detective. »Können Sie nicht aufpassen?«

			»Tut mir wirklich leid, ich …«

			»Interessiert mich nicht. Sie wollen wohl, dass ich in die Verbrennungsklinik eingeliefert werde.« Hektisch tupfte er mit einer Papierserviette über den Fleck auf seinem Hemd.

			Porter hatte es nicht wesentlich besser erwischt. Von seinem Ärmel und dem Jackenschoß triefte Kaffee, und auf seinem Hosenbein prangte ein großer Fleck. Es fühlte sich an, als wäre die halbe Ladung in seinem Schuh gelandet und als saugte der Strumpf den Kaffee gerade auf. Er griff in seine Brusttasche und zückte eine durchweichte Visitenkarte. »Ich arbeite downtown bei der Mordkommission. Schicken Sie mir die Rechnung für die Reinigung, ich kümmere mich darum.«

			»Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte der Mann und schnappte sich die Karte. »Sie haben Glück, dass ich Sie jetzt nicht sofort zum nächsten Geldautomaten schicke und dann zu Starbucks, um Ersatz zu holen.« Damit stampfte er über den Flur und grummelte irgendetwas über die Qualität des Kantinenkaffees vor sich hin.

			»Gehen wir«, sagte Porter zu Watson. »Ich wohne auf halber Strecke zum Laden Ihres Onkels. Wir halten kurz an, und ich ziehe mich um.«
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			Clair

			Tag 2, 10.59 Uhr

			»Wir sollten Porter Bescheid geben«, sagte Nash.

			Sie standen vor Kittners Wohnhaus, einem nichtssagenden, gedrungenen dreistöckigen Klinkerbau mit fünfzehn Wohnparteien. Espinosa und sein Team hatten bereits Stellung bezogen und waren bereit zu stürmen. Sowie sie selbst ihre Schutzwesten angelegt hatten, liefen sie den Männern hinterher durch den Haupteingang und dann zwei Etagen hinauf. Kittners Wohnung war die letzte auf der rechten Seite.

			Clair checkte das Magazin ihrer Glock und ging neben Nash an der Flurwand in Position. »Ich glaube nicht, dass wir ihn hiermit belästigen müssen.«

			»Er wird wissen wollen, was vor sich geht«, wandte er ein.

			»Lassen wir ihn mal durchatmen.«

			»Stürmen in fünf«, bellte Espinosas Stimme aus dem Sender in Clairs Ohr.

			»Los geht’s«, sagte sie.

			Nash blickte den Flur entlang und sah zu, wie Brogan und Thomas mit dem Rammbock Kittners Wohnungstür aufbrachen. Mit einem lauten Splittern flog sie auf und krachte in die dahinterliegende Wand.

			»Los! Los! Los!«, rief Espinosa, ehe er selbst durch die Tür stürmte.

			»Gehen wir«, murmelte Clair und rannte mit zu Boden gerichteter Waffe den Flur entlang. Noch ehe sie die Tür erreichte, hörte sie bereits die knisternden Stimmen aus dem Sender.

			»Brogan – sauber.«

			»Thomas – sauber.«

			»Tibideaux – Schlafzimmer auch sauber.«

			»Espinosa – alles sauber. Also halbwegs …«

			Mit Clair direkt auf den Fersen betrat Nash die Wohnung. »Heilige Scheiße …«

			Man hätte schlicht nicht sagen können, ob im Wohnzimmer Möbel standen. Dutzende Zeitungsstapel türmten sich vom Boden bis zur Decke. Einige waren mit den Jahren schon vergilbt und ausgeblichen, andere schienen druckfrisch zu sein. Zwischen den Zeitungen waren Bücher aufgestapelt – sowohl gebundene als auch Taschenbücher.

			»Die sind nach Genre sortiert. Auf diesem Stapel hier sind Western, dann haben wir hier Liebesromane und Science-Fiction. Die hier sehen aus wie Horror. Wie zur Hölle kann jemand so leben?«

			»Sieht aus wie in dieser Fernsehserie über Messies«, stellte Clair fest. »Die Leute fangen an, dies und jenes zu sammeln, und irgendwann läuft es dann aus dem Ruder. Ich nehme mal an, deine Pornosammlung sieht ganz ähnlich aus.« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Hörst du auch eine Katze?«

			»Ich rieche eine Katze«, warf Brogan ein.

			»Das kam von dahinten«, sagte Tibideaux. »Das Katzenklo ist seit Tagen nicht mehr sauber gemacht worden.«

			»Wie findet das Vieh überhaupt zu seinem Klo?«, fragte Nash.

			Espinosa kam aus dem Badezimmer. »Diese Müllberge scheinen auf das Wohnzimmer beschränkt zu sein. Der Rest der Wohnung ist verhältnismäßig sauber.«

			Mit einer ziemlich großen Russisch Blau im Arm kam Tibideaux aus dem Schlafzimmer. Die Katze miaute in seinem Griff und leckte über den schwarzen Plastikeinsatz in seiner Kevlarweste. »Das arme Ding ist bestimmt am Verhungern.«

			Nash wich einen Schritt zurück. »Bleiben Sie mir weg damit – ich hab ’ne Allergie.«

			Clair durchwühlte einen Stapel Zeitungen. Dann hielt sie eine Ausgabe der Tribune in die Höhe. »Die hier ist sechs Jahre alt.«

			»Wenn man sich die Stapel so anguckt, dann hat er wahrscheinlich ein ganzes Jahrzehnt hier archiviert«, brummte Espinosa. »Was suchen wir genau?«

			»Alles, was uns einen Hinweis auf Emorys Aufenthaltsort geben könnte«, teilte Nash ihnen mit.

			Im selben Moment klingelte Clairs Handy. »Das ist Kloz.« Sie stellte den Anruf auf Lautsprecher.

			»Also, das ist merkwürdig«, sagte Kloz ohne jede Begrüßung.

			»Was ist merkwürdig?«

			»Ich hab mir Kittners Bankverbindungen angesehen – und Porter, bevor du mir einen Arschtritt verpasst: Ich hab eine Genehmigung.«

			»Porter ist nicht hier.«

			»Wo ist er denn?«

			Clair verdrehte die Augen. »Woanders. Was hast du gefunden?«

			»Eine Überweisung über 250 000 Dollar, die vor fünf Tagen auf seinem Girokonto gutgeschrieben wurde. Und das ist nicht einmal das Eigenartigste – gestern Nachmittag ging noch mal eine Viertelmillion ein. Also, nachdem er schon gestorben war.«

			»Kannst du sehen, woher das Geld kam?«

			»Von einem Nummernkonto auf den Caymans. Ich versuch gerade, an einen Namen ranzukommen, aber die sind dort nicht sehr kooperativ. Ich habe einen Kumpel beim Bureau, der ihnen vielleicht ein bisschen Feuer unterm Hintern machen kann. Ich ruf ihn an, sobald wir aufgelegt haben.«

			Nash stupste Clair an. »Glaubst du, das Geld stammt von Talbot?«

			»Aber wofür?«

			»Keine Ahnung, eine Art Schmiergeld vielleicht?«

			Clair konzentrierte sich wieder auf das Handy. »Kloz, hat Talbot auf den Caymans irgendwelche Konten?«

			»Der hat überall Konten. Das Geld kam via RCB Royal, und darüber liefen auch mehrere eingehende wie ausgehende Überweisungen diverser Unternehmen, die Talbot gehören – allerdings stimmen die Kontonummern nicht überein. Was aber natürlich nicht heißt, dass wir es ausschließen können.« Er schwieg kurz, und nur das Klappern seiner Tastatur war am anderen Ende zu hören. »Oh …«

			»Was?«

			»Gerade hab ich noch eine Überweisung gefunden. Exakt einen Monat vor den ersten 250 000 sind auf Kittners Konto schon mal 50 000 gelandet. Wenn das Schmiergelder sind, dann hat das schon vor mindestens einem Monat angefangen.«

			»Was kannst du uns über Kittner selbst sagen?«, wollte Clair wissen.

			»Sechsundfünfzig Jahre alt. Hat bis vor einem Monat bei UPS gearbeitet, dann aber bis auf Weiteres unbezahlten Urlaub genommen. Ich hab seine Personalakte angefordert, aber ich nehme fast an, dass die Abwesenheit mit seiner Krebsdiagnose zu tun hatte.«

			»Hat er ein Handy besessen? Kannst du darüber seine Bewegungen nachvollziehen?«

			»Nada. Also, zumindest kann ich keinen Handyvertrag auf seinen Namen finden, und von UPS hatte er kein Firmenhandy. Wenn, dann hat er ein Prepaid-Handy gehabt. Aber in seiner Wohnung hat er einen Festnetzanschluss; ich bin an den Verbindungsdaten dran.«

			»Was ist mit Angehörigen? Gibt’s da irgendjemanden?«

			Wieder die Tastatur. »Er hatte eine jüngere Schwester, aber die ist vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Eine Amelia Kittner, verheiratete Mathers.«

			»Mathers?« Nash sah überrascht auf.

			»Ja, warum?«

			»Emorys Freund heißt Tyler Mathers. Geht auf die Whatney Vale High.«

			»Eine Sekunde … Ich schau mal, ob ich ihre Daten finde …«

			Clair machte große Augen. »Dann datet Emory also 4MKs Neffen?«

			Kloz war wieder in der Leitung. »Bingo. Das ist er. Sechzehn Jahre alt, lebt mit seinem Vater im Stadtzentrum.«

			»Detectives?«

			Als Clair und Nash sich umdrehten, stand Espinosa in der Schlafzimmertür und hielt ein Handy in die Höhe.

			»Das gehört Emory.«

			»Kloz? Ich ruf dich gleich zurück«, sagte Clair und legte auf. »Lassen Sie mal sehen.«

			Espinosa drückte ihr das Handy in die behandschuhten Hände, und sie tippte ein paarmal aufs Display. Nichts passierte. »Woher wollen Sie das wissen?«

			»Er hat den Akku rausgenommen. Aber ich hab die Seriennummer durchs System gejagt. Der Vertrag läuft auf Talbot Enterprises, und sie ist als Nutzerin eingetragen. Es ist seit vorgestern Abend um 18.43 Uhr nicht mehr aktiv«, erklärte Espinosa.

			Clair ließ es in einen Asservatenbeutel gleiten und wandte sich an Nash. »Wir müssen uns noch mal mit diesem Neffen unterhalten. Vielleicht weiß er ja doch, wo sie steckt.«
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			Tagebuch

			Tags darauf ließ schon der Morgen auf einen herrlichen Sommertag hoffen, sodass ich beschloss, einen kleinen Spaziergang zu machen, statt zu Hause eingepfercht zu sein. Ich war gar nicht lange weg – allerhöchstens eine Stunde, gerade lang genug, um nach der Katze zu sehen, ein paar Steine übers Wasser zu schnippen und sicherzustellen, dass Mr. Carters Seebegräbnis von Dauer gewesen war – und lief dann wieder nach Hause.

			Der grüne Plymouth war zurück.

			Er stand verwaist am Straßenrand vor dem Haus der Carters. Ich ging näher heran. Der Motor war noch so warm, dass das Metall tickte, und in der Luft hing eine Abgaswolke. Doch von dem Mann von gestern war keine Spur zu sehen.

			Vorsichtig, damit mich niemand entdeckte, schlich ich mich zwischen den Bäumen durchs dichte Gebüsch.

			Der Autoschlüssel baumelte vom Zündschloss und blinkte im Sonnenlicht.

			Der Mann war wirklich vertrauensselig.

			Wenn der Schlüssel steckte, war der Wagen sicher auch nicht abgeschlossen.

			Verstohlen reckte ich den Hals und spähte zum Haus der Carters.

			Die Haustür war geschlossen, aber irgendetwas schien dort nicht zu stimmen. Das Haus fühlte sich nicht leer an.

			Er musste reingegangen sein. Wo sonst sollte er sein?

			Der Wagen stand mit der Fahrertür zum Eingang, während die Beifahrertür zur Straße zeigte.

			Es brauchte nur einen tiefen Atemzug und einen Ruck, und ich flitzte aus meinem Versteck hinüber und bremste erst an der Beifahrerseite auf dem Schotter ab. Durch das Auto hindurch hatte ich klare Sicht auf das Haus der Carters – was allerdings hieß, dass jeder, der durch ihre Tür käme, mich ebenfalls entdecken würde. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich würde einfach schnell sein müssen.

			Ich zog am Griff und öffnete mit größter Vorsicht die Beifahrertür. Protestierend gab sie ein schrilles Quietschen von sich. Erst fürchtete ich, dass der Lärm laut genug gewesen wäre, um den Mann zu alarmieren, und ließ die Tür offen stehen, ging schleunigst in Deckung und spähte unter dem Wagen hindurch zum Haus. Eine volle Minute verstrich, und als er immer noch nicht rausgekommen war, kam ich wieder auf die Füße und lehnte mich ins Wageninnere.

			Der Duster hatte eine durchgehende schwarze Lederbank und einen langen Schaltknüppel, der aus der Mittelkonsole ragte und auf dem eine schwarze Billardkugel mit einer Acht steckte – wahrscheinlich der coolste Steuerknüppel, den ich in meinem ganzen Leben auf diesem Planeten jemals zu Gesicht bekommen habe. In genau diesem Moment und an dieser Stelle schwor ich mir, mir eines Tages auch so einen zu besorgen, sobald ich mir mein allererstes Auto kaufen würde. Zwar lag eine solche Anschaffung noch in weiter Ferne, aber ob es um den Kauf oder ums Knacken eines Autos geht – gute Planung ist nun mal das A und O.

			Um ausgiebig zu planen, blieb mir bei diesem Wagen jedoch keine Zeit, und als ich mich zum Handschuhfach ausstreckte, konnte ich nur beten, dass es unverschlossen wäre. Wenn nicht, würde ich ohne mein Picking-Werkzeug nicht allzu weit kommen – und das lag in der obersten Schublade meines Nachttischchens unter der jüngsten Ausgabe von Spiderman.

			Das Handschuhfach ging mit einem Klicken auf.

			Ich hatte auf Autopapiere oder irgendein Dokument spekuliert, auf dem der Fremde namentlich genannt sein würde, aber auf den ersten Blick hatte ich Pech. Das Handschuhfach enthielt nicht einen Schnipsel Papier. Allerdings enthielt es einen ziemlich großen Revolver. Mit Schusswaffen kenne ich mich eigentlich nicht aus, und ich würde lügen, wenn ich jetzt behauptete, dass ich unter normalen Umständen jede Waffe auf einen Blick benennen könnte. Aber diese kannte ich tatsächlich, weil ich gerade erst ein paar Monate zuvor einen Dirty-Harry-Filmmarathon abgehalten hatte, und das hier war definitiv der gleiche Revolver, den auch die Figur, die Clint Eastwood spielte, in den Filmen am liebsten benutzte.

			Eine .44er Magnum – die stärkste Handfeuerwaffe der Welt und eine, mit der man einem das Gehirn aus dem Schädel blasen konnte, besonders wenn man ein mieser Dreckskerl war.

			Ich war kein mieser Dreckskerl. Ich war ein gerissener Dreckskerl. Ich streckte mich nach dem Revolver, ließ den Zylinder aufschnappen und stieß ihn an, sodass die Patronen in meine Hand klapperten. Ich steckte sie ein, dann schob ich die Trommel wieder zu und legte die Magnum zurück ins Handschuhfach, genau wie ich sie vorgefunden hatte.

			Sollte Mr. Namenlos beschließen, die Waffe zu ziehen (und ich war mir ziemlich sicher, dass das alsbald passieren würde), hätte ich die klammheimliche Freude, bereits jetzt zu wissen, dass seine Waffe ungefähr so effektiv wäre wie eine Wasserpistole. Wenn ich mein Werkzeug zur Hand gehabt hätte, hätte ich stattdessen den Schlagbolzen entfernen und die Patronen stecken lassen können – und darüber dachte ich auch ernsthaft nach. Aber das hätte bedeutet, ins Haus und wieder zurückzulaufen und möglicherweise vom Haus der Carters aus beobachtet zu werden. Ein solches Risiko durfte ich nicht eingehen. Sollte ich später noch mal die Gelegenheit haben, konnte ich mich ja immer noch anders entscheiden.

			Sowie ich den Revolver unschädlich gemacht und wieder an seinen Bestimmungsort zurückgelegt hatte, schob ich das Handschuhfach zu und warf einen Blick unter die Sitze. Von einer alten Sandwich-Verpackung abgesehen, die noch nach Senf roch, war dort nichts weiter zu finden. Die Rückbank war ebenfalls leer.

			Der Mann, der womöglich ein Cop war, wahrscheinlich aber eher nicht, war also immer noch ein Rätsel, allerdings eins, das ich lösen würde.

			Ich hätte gern den Kofferraum durchsucht, aber mein sechster Sinn sagte mir, dass ich mein Glück auch so schon strapazierte, also zog ich mich vorsichtig von dem Wagen zurück und eilte dann zwischen die Bäume in Deckung.

			Ich hielt mich ganz bewusst hinter den dicksten Eichenstämmen, als ich auf das Haus der Carters zuschlich. Etwa auf Höhe der Vordertreppe sprintete ich los über den Rasen und duckte mich unter das Wohnzimmerfenster.

			Dann schloss ich die Augen und lauschte.

			Vater hat mir mal erzählt, dass unsere Sinne normalerweise im Zusammenspiel funktionieren. Wenn man aber einen oder mehrere davon ausblendet und sich auf die restlichen konzentriert, sind diese automatisch schärfer. Die Erfahrung hatte ich schon oft gemacht – und indem ich jetzt die Augen zumachte, schienen meine Ohren tatsächlich noch ein bisschen besser zu funktionieren als sonst.

			Ich hörte, wie Mr. Namenlos drinnen herumschlurfte – so viel war schon mal klar. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass er sich gerade direkt über mir im Wohnzimmer befand.

			Dann hörte ich ein lautes Krachen.

			Es klang, als wäre der Krach ebenfalls aus dem Wohnzimmer gekommen, aber ich konnte mich an nichts erinnern, was dort ein solches Geräusch hätte verursachen können. Dabei war mein Erinnerungsvermögen wirklich ausgezeichnet. Vater schickte mich oft in einen mir vollkommen fremden Raum, hieß mich die Augen zumachen und dann aufzählen, woran ich mich noch erinnern konnte und wo welcher Gegenstand genau gestanden hatte. Zu Trainingszwecken fuhren wir sogar Häuser ab, die zum Verkauf standen und gerade besichtigt werden konnten, und liefen dann von Zimmer zu Zimmer. Sobald wir mit dem einen fertig waren, fuhren wir zum nächsten Haus, und wenn noch genug Zeit war, zu einem dritten. Einmal haben wir ganze sechs Häuser an einem Tag geschafft. Meine Fähigkeit, mich an einzelne Einrichtungsgegenstände in einem Zimmer zu erinnern, grenze fast schon an ein fotografisches Gedächtnis, hatte Vater einmal stolz verkündet. Allerdings war er mir diesbezüglich haushoch überlegen – nach unserem Sechs-Häuser-Marathon forderte er mich beim Abendessen auf, Gegenstände aus einem bestimmten Zimmer des zweiten Hauses aufzuzählen. Für diese Nachprüfung war ich nicht im Geringsten vorbereitet, und auch wenn ich mich noch an einige Sachen erinnern konnte, dann doch bei Weitem nicht an alle. Vater indes schien sich an jede Einzelheit zu erinnern. Er schien …

			»Hier, um die Blumen zu gießen?«

			Die Stimme erschreckte mich so sehr, dass ich schier einen Luftsprung machte, ehe ich mich zu der Quelle umdrehte. Mr. Namenlos stand direkt hinter mir: mit zusammengekniffenen Augen und so vielen Falten auf der Stirn, dass es ganz den Anschein hatte, als hätte er im Leben ziemlich oft die Stirn runzeln müssen. Zwischen seinen dicken Fingern drehte er einen Hammer hin und her.

			»Die Carters sind verreist, aber ich dachte, ich hätte drinnen im Haus jemanden gesehen«, platzte es aus mir heraus. Was meiner Ansicht nach einen guten Grund lieferte, um hier drüben zu sein. Manchmal sind die einfachen Antworten ja tatsächlich die besten, denn wenn man lügt und sich dann immer mehr in eine Unterhaltung verstrickt, können sich die Lügen um den eigenen Hals wickeln und einem die Luft zum Atmen nehmen.

			»Das war bestimmt mein Kollege, Mr. Smith«, sagte Mr. Namenlos. »Genau wie ich selbst und unser Auftraggeber ist auch Mr. Smith überaus besorgt, weil Mr. Carter schon seit Tagen nicht mehr zur Arbeit erschienen ist. Ich glaube, ich habe erwähnt, dass Mr. Carter sich auch nicht abgemeldet hat, bevor er seine Urlaubsreise angetreten hat. Das alles gibt uns Grund zur Sorge.«

			Ehrlich gestanden wusste ich nicht mehr, ob er irgendetwas in der Art gesagt hatte, als wir uns am Vortag unterhalten hatten, nickte aber nichtsdestoweniger. »Sie sollten trotzdem nicht in ihrem Haus sein. Vielleicht sollte ich besser die Polizei rufen.«

			»Ich glaube, das ist eine hervorragende Idee«, sagte Mr. Namenlos. »Willst du von hier aus anrufen oder bei euch drüben?«

			Verdammt.

			Mr. Namenlos streckte sich nach meiner Schulter aus. Ich duckte mich weg, wirbelte herum und landete an seiner Seite.

			Er kicherte in sich hinein und klopfte dann ans Fenster. Bedeutete seinem Kollegen mit einer Geste herauszukommen. »Entspann dich, Junge. Ich will doch nur, dass Mr. Smith nach draußen kommt.«

			Plötzlich dröhnte es von unserem Haus herüber, und im nächsten Moment fuhr Vaters Porsche die Einfahrt hoch. Er kletterte vom Fahrersitz, und Mutter stieg auf der Beifahrerseite aus. Sie raunten einander irgendetwas zu, als sie zu Mr. Namenlos und mir herübersahen. Dann kam Vater mit einem Lächeln im Gesicht, das einen Raum erhellen konnte, und mit Mutter im Arm auf uns zumarschiert. Sie trug ein wunderschönes grünes Blümchenkleid, das bei jedem noch so kleinen Schritt ihre Beine umspielte. Sie hätten jedem Hochglanzmagazin Ehre gemacht.

			Vater begrüßte den Fremden mit garantiert festem Händedruck. »Einen wunderschönen guten Tag. Sie sind ein Freund der Carters?«

			Mr. Namenlos erwiderte sein Lächeln. »Genau genommen arbeite ich für seinen Chef. Mr. Carter ist seit Dienstag nicht mehr zur Arbeit erschienen, und der Flurfunk klingt allmählich besorgniserregend. Dachte, ich fahr mal hier vorbei und sehe nach dem Rechten.«

			Die vordere Fliegentür schlug zu, und wir drehten uns wie auf Kommando um. Ein dürrer Mann mit langem blondem Haar und einer dicken Brille kam die Vordertreppe herunter. Doch statt sich zu uns zu gesellen, lehnte er sich ans Geländer und zog ein Päckchen rote Marlboro hervor. Ich beobachtete, wie er mit dem rechten Daumen einen Streichholzkopf über die Reibfläche wischte, das Streichholz entzündete und sich eine Zigarette ansteckte, die er irgendwie zwischen seine Lippen gezaubert hatte, ohne dass ich auch nur mitbekommen hätte, wie er sie aus der Schachtel gezogen hatte.

			»Das ist mein Kollege, Mr. Smith.«

			Mr. Smith tippte sich an eine imaginäre Hutkrempe und beäugte uns weiter aus der Distanz. Sein Blick blieb etwas zu lange an Mutter kleben, als angemessen gewesen wäre, und ich ahnte, dass das Vater womöglich verärgerte, auch wenn er es nicht offen zeigte. Stattdessen sagte er freundlich: »Nett, Sie kennenzulernen.« Dann wandte er sich wieder an Mr. Namenlos. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

			Mr. Namenlos lächelte. »Möglich. Jones.«

			»Sind Sie von der Polizei, Mr. Jones?«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Wie kommen Sie denn darauf?«

			Vater ließ ihn zu keiner Sekunde aus den Augen. »Mein Sohn hat erwähnt, dass Sie gestern eine Marke dabeigehabt hätten.«

			Mr. Namenlos wandte den Blick von Vater ab und sah zu mir herunter. »Ich weiß wirklich nicht, warum er so was behaupten sollte. Da muss er sich getäuscht haben.« Er zwinkerte mir zu, zerzauste mir das Haar und richtete das Wort dann wieder an Vater: »Haben die Carters zufällig erwähnt, wo sie hinfahren wollten?«

			Vater schüttelte den Kopf. »So vertraut sind wir nicht.«

			»Haben sie dann vielleicht erwähnt, wann sie wieder da sind?«

			»Wie gerade schon gesagt …«

			»So vertraut sind Sie nicht.«

			»Ganz richtig.«

			Auf der Vordertreppe schnippte Mr. Smith die Kippe auf den Boden und trat sie mit seinem schwarzen Stiefel aus, der einem Biker-Rebellen besser gestanden hätte als diesem hageren Kerl. Er war nicht mal sehr viel größer als ich. Allerdings war seine Stimme sehr viel tiefer, als zu erwarten gewesen wäre. Kratzig. »Mr. Carter hat an einem recht sensiblen Projekt gearbeitet, und nachdem er seine Abwesenheit mit seinem Arbeitgeber nicht abgesprochen hat und nicht erreichbar ist, müssen wir davon ausgehen, dass er sozusagen fahnenflüchtig ist. Unter diesen Umständen müssen sofort sämtliche Unterlagen, die mit seiner Arbeit zu tun haben und die Eigentum unseres Auftraggebers sind, in die Firma zurückgebracht werden. Wir hatten gehofft, dass diese Unterlagen sich hier bei ihm zu Hause befinden würden, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Zumindest konnten wir sie auf die Schnelle nicht lokalisieren. Hat Mr. Carter je mit Ihnen über seinen Job gesprochen? Hat er mal erwähnt, womit er gearbeitet hat?«

			»So vertraut sind wir nicht«, sagte Vater erneut. »Tut mir wirklich leid, aber ich weiß nicht mal, was Mr. Carter von Beruf ist.«

			»Er ist Buchhalter«, erklärte Mr. Namenlos.

			Ich sah, wie er den Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf Mutter richtete und sie ihn ebenfalls ansah. In diesem Blickkontakt lag irgendeine Botschaft, nur dass ich nicht hätte sagen können, welche.

			Mr. Smith hob beide Hände und zeichnete dann ein Rechteck in die Luft. »Er hat seine Arbeitsunterlagen in einem beigefarbenen Metallkoffer von etwa dreißig auf sechzig Zentimetern aufbewahrt – feuerfest, Schloss auf der Oberseite. Sieht aus wie ein großes Bankschließfach. Ich habe den Koffer unter ihrem Bett gefunden – leer wie das Schnapsglas eines Alkoholikers. Mich würde wirklich interessieren, wo der Inhalt hingekommen ist.«

			Nun ergriff Mutter selbstbewusst das Wort, die bis jetzt den Mund gehalten hatte: »Ich glaube nicht, dass die Carters glücklich wären, wenn sie wüssten, dass Sie auf der Suche nach so einem Koffer – ganz gleich was der Inhalt gewesen sein mag – ohne jede Erlaubnis ihre Sachen durchwühlt haben. Ich finde, die Gentlemen sollten jetzt besser gehen. Wenn die Carters wieder nach Hause kommen, werde ich Mr. Carter höchstpersönlich darauf hinweisen, dass er seinen Arbeitgeber kontaktieren soll. Ich gehe davon aus, dass das Versäumnis, Urlaub zu beantragen, auf ein schlichtes Versehen zurückzuführen ist und dass irgendeine langweilige Erklärung alles wieder geraderücken wird.«

			Mr. Namenlos lächelte immer noch, allerdings war es ein gekünsteltes Lächeln – wie eins, das man aus Höflichkeit aufsetzt, wenn man einen bitteren Nachtisch vorgesetzt bekommen hat. »Bestimmt haben Sie recht, und wir haben ein bisschen überreagiert.« Er neigte den Kopf, als wollte er sich verbeugen. »Es war ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen.« Wieder zerzauste er mir das Haar. »Sie haben einen wirklich tollen Jungen. Und bitte richten Sie Mr. Carter aus, dass er umgehend im Büro anrufen soll, wenn er wieder da ist.«

			»Natürlich«, sagte Vater.

			Und mit diesen Worten schlenderten die zwei Männer, ohne sich noch einmal umzudrehen, gemütlich zu ihrem Plymouth am Straßenrand. Vater, Mutter und ich hielten die Stellung, bis der Wagen außer Sicht verschwunden war und nichts als eine Staubwolke zurückließ.
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			Emory

			Tag 2, 11.57 Uhr

			Emory zog die Knie an die Brust und schlang den freien Arm um ihren Bauch, um sich warm zu halten. Sie zitterte inzwischen unkontrolliert, und das Klappern ihrer Zähne hallte in ihrem Schädel wider. Vor einer Weile hatte sie das gebrochene Handgelenk mit der gesunden Hand abtasten wollen, dann aber aufhören müssen. Das Handgelenk war derart angeschwollen, dass die Haut sich fast schon um die Handschellen geschlossen zu haben schien und das Metall sich hineinbohrte. Ihr Puls hämmerte warm und nass gegen den scharfen Stahl. Sie hatte Angst, dass sie die Hand verlieren würde, wenn sie nicht bald einen Ausweg fände, bloß hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte.

			Es gab keinen Ausweg. Keine Tür.

			Keine Zimmerdecke.

			Nichts – außer dem kalten Beton um sie herum.

			Es lief irgendein Song, den sie nicht kannte.

			Langsam, aber sicher fiel es ihr schwer, einen zusammenhängenden Gedanken zu bilden. Ihr war klar, dass es daran lag, dass sie weder gegessen noch getrunken hatte, aber es half auch nichts, sich daran zu erinnern. Ihr Kopf pulste vor Schmerz, und ihr Gehirn war irgendwie gedämpft, als hinge davor eine dichte Nebelwand.

			Ein einziges Mal war sie betrunken gewesen.

			Zusammen mit Colleen McDoogle.

			Sie hatten unter dem Spülschrank in der Küche bei Colleen daheim eine Flasche Wild Turkey gefunden und beschlossen, ihn zu probieren, denn wenn sie nicht irgendwann anfingen zu trainieren, wie würden sie je wissen, wie viel sie auf Partys trinken könnten, ohne sofort in der Ecke zu landen? Es war nicht viel nötig und Colleens Mutter alles andere als begeistert gewesen, als sie eine gute Stunde eher heimkam als erwartet. Emory wusste nicht mehr, wie viel genau sie getrunken hatten, aber tags darauf hatte sie ziemlich spezielle Kopfschmerzen – die von ihren Augenhöhlen auszugehen schienen und in Richtung Hinterkopf immer schlimmer wurden.

			Genau solche Kopfschmerzen hatte sie jetzt auch.

			Ich weiß noch gut, wann das passiert ist. Du hättest nicht geradeaus laufen können, und wenn dein Leben davon abgehangen hätte. Aber du hast es wenigstens versucht, ihr habt es beide versucht, du und Colleen, und gehofft, dass ihre Mutter es nicht merken würde.

			»Das war letztes Jahr, Mom. Da warst du schon tot.«

			Das heißt aber nicht, dass ich es nicht mitbekommen hätte, Süße. Ich hätte dir so was von Hausarrest aufgebrummt! Ich hätte dir deinen Computer weggenommen und dein Handy und den Fernseher. Ich hätte das Gleiche gemacht, was meine eigene Mutter gemacht hat, als sie mich dabei erwischt hat, wie ich mit meinem Bruder das erste Mal getrunken habe. Du erinnerst dich doch noch an Onkel Roger, oder nicht? Sie hat Roger und mich mit einer Flasche Wodka erwischt und uns gezwungen, die ganze Flasche auszutrinken. Mir war noch Tage später speiübel, aber ich hab sicher drei Jahre lang keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Wie geht’s Roger eigentlich?

			»Wer ist Roger? Ich kann mich an keinen Onkel Roger erinnern.«

			Wie kannst du dich nicht mehr an Onkel Roger erinnern? Er hat fast ein Jahr lang bei uns gewohnt, als du zur Welt gekommen bist!

			Jetzt dämmerte es ihr. Leicht übergewichtig, dunkles Haar, das er vergeblich so zurechtzupfte, dass man die kahle Stelle auf seinem Kopf nicht sah, die langsam Ausmaße eines Baugrundstücks annahm. Einmal, als Ms. Burrow den Abfluss mit Nudeln verstopft hatte, war er vorbeigekommen und hatte es wieder in Ordnung gebracht. Außerdem hatte er ihr eine neue Chipkarte für den Fahrstuhl besorgt, nachdem sie ihre alte mit dem Handy zusammen in ihre Tasche gelegt und die Karte nicht mehr funktioniert hatte. Moment … »Ich habe keinen Onkel Roger. Roger ist der Hausmeister.«

			Hab ich Roger gesagt? Du liebes bisschen, ich meinte natürlich Robert.

			»Ich habe keinen Onkel. Und wenn ich je irgendwelche Verwandten getroffen haben sollte, dann kann ich mich nicht mehr daran erinnern«, sagte Emory leise. Sie hätte schreien können, wenn sie gewollt hätte, doch es hätte sie ohnehin niemand durch den dröhnenden Sound von Creams »Born Under a Bad Sign« gehört.

			Erinnerst du dich auch nicht mehr an Onkel Steve? Da wäre er wirklich traurig. Er fand es immer toll, dich in den Schlaf zu schaukeln, als du noch ein Baby warst. Und er hat dir immer dieses Lied vorgesungen … Wie ging es gleich wieder? Weißt du noch? Irgendwas mit day und music …

			»Drove my Chevy to the levee but the levee was dry«, krächzte Emory mit trockenen, spröden Lippen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Risse. »… this’ll be the day that I die …«

			Das ist es! Onkel Ryan hat den Song geliebt!

			»Ich habe keine Onkel. Ich habe auch keine Mutter. Du existierst gar nicht. Hör auf, mit mir zu reden.«

			Glaubst du, heute ist dieser Tag?

			»Was?«

			Du weißt schon: the day that I die.

			Emory presste sich die Fingerspitzen ihrer gesunden Hand an die Schläfe und drückte sie in die weiche Haut.

			Ich glaube nämlich, dass es besser für dich wäre, wenn du deinen Frieden damit machen würdest, dass deine Zeit abläuft. Wirklich, Liebes, selbst wenn der Monkey Killer dich nicht demnächst umbringt, du hast seit Wochen nichts mehr gegessen oder getrunken. Was glaubst du denn, wie viel länger das noch geht?

			»Seit Wochen stimmt doch gar nicht. Es können höchstens zwei, drei Tage sein.«

			Oh, ich glaube, eine Woche ist es jetzt bestimmt, Süße.

			Emory schüttelte den Kopf und zuckte sofort zusammen, als sie die Bewegung in ihrem verstümmelten Ohr spürte. »Ich glaube, die Musik läuft über einen Timer. Und ich glaube, dass sie einmal am Tag angeht. Also wäre heute erst der zweite Tag.«

			Aber selbst wenn deine kleine Theorie zutreffen sollte, und ich mag nicht recht daran glauben, wie lange willst du denn ohne Essen und Trinken überleben?

			»Gandhi hat einundzwanzig Tage lang gefastet«, sagte Emory.

			Einundzwanzig Tage ohne Essen – aber er hatte Wasser.

			»Wirklich?«

			Da bin ich mir ganz sicher. Und ich würde mich nicht mal wundern, wenn irgendwer ihm zwischendurch einen Schokoriegel zugesteckt hätte. Du weißt doch, wie diese Promis sind.

			»Er war kein Promi, er war …« Warum sprach sie überhaupt mir ihr? Sie war nicht echt. Das alles passierte nur in ihrem Kopf. Sie drohte den Verstand zu verlieren. Wahrscheinlich würde sie durchdrehen, lange bevor der Wassermangel kritisch würde. Ihr Gehirn dehydrierte langsam wie ein Schwamm, den jemand in der Sonne liegen gelassen hatte – genau wie ihre Organe. Sie hatte das Gefühl, pinkeln zu müssen, aber wann immer sie es versuchte, kam nichts. Ihre Nieren und die Leber sah sie fast schon vor sich – wie sie in ihr drinnen schrumpften. Wie lange würde es noch dauern, bis sie versagten? Obwohl sie sich nicht mal bewegte, beschleunigte sich ihr Herzschlag und hämmerte in ihrer Brust. Erst dachte sie, sie würde es sich einbilden, aber als sie vor einigen Stunden ihren Puls gemessen hatte, war sie bei fast neunzig Schlägen pro Minute gewesen. Für einen Ruhepuls verdammt hoch. Selbst wenn sie joggen ging, stieg ihr Puls kaum je über achtzig.

			Erneut legte sich Emory die Finger an den Hals und maß den Puls, zählte die Schläge für fünfzehn Sekunden … Sechsundzwanzig. Sechsundzwanzig mal vier ist … Scheiße, sie konnte sich ganz einfach nicht mehr konzentrieren. Sechsundzwanzig …

			Das sind fast zweihundert, Liebes. Das ist viel zu schnell.

			Emory hörte darüber hinweg. »Einhundertundvier.« Ihr Ruhepuls lag sonst bei fünfundfünfzig. Im Moment tat sie gar nichts, und trotzdem raste ihr Herz. Emory wusste nicht genau, was das zu bedeuten hatte, aber sie wusste doch, dass das nicht gut war.

			Wenn der Monkey Killer wiederkommt, kannst du ihn ja vielleicht bitten, dich schnell zu töten. Das wäre doch viel, viel besser als diese ganze Sache mit den Augen und der Zunge, findest du nicht?

			Emory ließ die Zunge in der Mundhöhle herumwandern. Sie hatte ihren Geschmackssinn fast vollständig eingebüßt, und das bisschen, das ihr noch geblieben war, erinnerte an Sägespäne. Sie wollte weinen, hatte aber keine Tränen mehr. Ihre trockenen Augen brannten in der Dunkelheit.

			Irgendwo über ihr schnappte sich Jimi Hendrix seine Gitarre und fing an, darauf zu spielen.
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			Tagebuch

			Die Ratte war tot.

			Als ich Mutter und Vater die Treppe hinunter in den Keller folgte, war das die erste Sache, die ich bemerkte. Der kleine schwarze Körper sah aus wie ein durchweichtes Geschirrtuch mit Augen. Der Kopf der Ratte war auf den Rücken verdreht, und sie hatte die Beine in alle Richtungen ausgestreckt. Der Kadaver lag in einer kleinen Blutlache gleich neben dem Bett, auf dem Mrs. Carter saß. Ihre rechte Hand war rot vom Tod.

			Ein Lächeln leuchtete in ihrem Gesicht auf, als wir herunterkamen. Die Angst, die noch vor wenigen Stunden in ihrem Blick geflackert hatte, war verschwunden und einem kalten, eisigen Starren gewichen.

			»Er wird uns alle umbringen, wisst ihr?« Auch ihre Stimme war jetzt anders. Ruhig, beherrscht. Selbstsicher.

			»Wer?«, fragte Vater, obwohl ich mir verhältnismäßig sicher war, dass er genau wusste, um wen es ging. Wie Mrs. Carter wissen konnte, über wen oder was wir mit ihr hatten sprechen wollen, konnte ich mir nicht erklären, aber anscheinend wusste sie Bescheid. Sie wusste genau, weshalb wir heruntergekommen waren.

			»Ist er wieder weg? Denn wenn ja, glaubt bloß nicht, dass er lange wegbleibt.« Mrs. Carter wischte die blutige Hand am Fußende des Feldbetts ab und gab der Ratte einen Tritt, sodass sie quer über den Kellerboden schlitterte und einen roten Striemen hinterließ. »Ihr hättet meinen Mann nicht umbringen dürfen.«

			Vater hob die Hand, und ich dachte schon, er würde ihr gleich eine verpassen – eine unvorstellbare Vorstellung. Er hatte mir immer erzählt, dass man Frauen nicht mal dann schlagen durfte, wenn sie zuerst zuschlugen; nicht mal wenn sie mit einem schweren Gegenstand nach einem ausholten – eine Frau schlug man ganz einfach grundsätzlich nicht. Niemals.

			Er ließ die Hand wieder sinken, schnappte sich ein Handtuch, das auf der Waschmaschine gelegen hatte, und warf es ihr zu.

			Sie lächelte ihn dankbar an und wischte sich, so gut es ohne Wasser ging, das Blut von den Händen. »Wenn ihr mich gehen lasst, kann ich versuchen, ihm zu erklären, was passiert ist. Aber ich glaube kaum, dass er mir zuhört. Und selbst wenn – ich denke nicht, dass er sich darum scheren wird.«

			»Er will die Arbeitsunterlagen deines Mannes. Er meinte, er würde für den Chef deines Mannes arbeiten«, erklärte Vater.

			Sie neigte den Kopf zur Seite. »Na ja, gelogen ist das nicht.«

			»Weißt du, wer die beiden waren?«

			Mrs. Carter lächelte wieder, sagte aber nichts. Dann ruckte sie an den Handschellen.

			Mutter, die während der ganzen Unterhaltung stumm geblieben war, sprang auf sie zu, doch Vater packte sie auf halbem Weg und hielt sie davon ab, sich auf Mrs. Carter zu stürzen. Mutter wand sich in Vaters Griff und streckte die Krallen nach Mrs. Carter aus. »Was hast du uns da ins Haus geholt?«, kreischte sie.

			Doch Mrs. Carter sah sie lediglich finster an. »Du hast mich ins Haus geholt! Ich habe nicht darum gebeten. Ich habe dich nicht darum gebeten, meinen Mann umzubringen, du durchgeknalltes Miststück.«

			Jetzt explodierte Mutter vollends. Für eine Sekunde dachte ich schon, Vater würde sie nicht mehr zurückhalten können, aber irgendwie schaffte er es. Er schlang seinen Arm um ihre Kehle und nahm sie in den Schwitzkasten – nicht fest genug, dass ihr die Luft weggeblieben wäre, aber doch so fest, dass er jederzeit zudrücken konnte, wenn er wollte, und mehr war gar nicht nötig, denn augenblicklich gab Mutter nach und hielt still. Trotzdem lockerte er den Griff kein bisschen, und ich wusste auch genau, warum – als er mir den perfekten Schwitzkastengriff beibrachte, hatte er nämlich erwähnt, dass das Opfer sich manchmal ganz schlaff machen oder so tun würde, als wäre es zur Räson gekommen, und sobald man den Griff lockerte, ging es zum Gegenangriff über. Das hatte er mir nicht nur deshalb erzählt, damit ich wusste, wie man den Schwitzkasten korrekt anwandte, sondern auch, damit ich wusste, wie ich mich verhalten musste, wenn ich selbst mal in eine solche Lage geriet. Er hatte mir sogar beigebracht, wie man eine Ohnmacht vortäuschte. Vater war wirklich extrem gescheit.

			»Wenn ich dich jetzt gehen lasse, versprich mir, dass du dich anständig verhältst«, flüsterte er Mutter ins Ohr.

			Als sie nickte, ließ er ganz langsam von ihr ab. Er war immer noch bereit, sie sich jederzeit zu schnappen, wenn sie auch nur eine falsche Bewegung machte, aber das tat sie nicht. Stattdessen lehnte sie sich gegen die Waschmaschine und sah die andere Frau finster an.

			Und auch Vater wandte sich wieder Mrs. Carter zu. »Für wen arbeitet dein Mann?«

			»Du meinst wohl, für wen er gearbeitet hat?«

			Er winkte ab. »Wortklauberei.«

			Mrs. Carter verstummte, und das erste Mal, seit wir nach unten gekommen waren, konnte ich wieder die alte Angst in ihrem Blick erkennen. Sie gab sich alle Mühe, sie zu verbergen und stark zu wirken, aber die Angst war trotzdem da, da gab es kein Vertun. Vater sah es ebenfalls. Als sie nach einer Weile endlich das Wort ergriff, klang sie sanft, fast schon verletzlich. »Wir müssen von hier verschwinden. Wir alle.«

			Vater ging vor dem Bett in die Hocke und legte seine Hände auf ihre. »Für wen hat er gearbeitet?«

			Sie sah kurz zu Mutter hinüber, dann zu mir, dann wandte sie sich wieder Vater zu. »Für Verbrecher. Vielleicht ein Dutzend, vielleicht waren es noch mehr … sogar ein paar Mitglieder des Genovese-Clans. Er hat ihnen geholfen, Geld zu verschieben.«

			»Was hat er, was ihnen gehört?«, hakte Vater nach, ohne zu zögern.

			Mrs. Carter atmete tief ein, schloss die Augen und ließ die Luft dann langsam wieder entweichen. »Alles. Bis zum letzten Penny.«
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			Porter

			Tag 2, 12.18 Uhr

			»Fühlen Sie sich wie zu Hause«, sagte Porter zu Watson und ließ die Schlüssel auf die Konsole direkt neben der Wohnungstür fallen. »Schauen Sie gern in den Kühlschrank. Ich bin allerdings nicht sicher, was noch drin ist.«

			Während der Fahrt von der Einundfünfzigsten zu seiner Wohnung hatten sie so gut wie nichts gesagt. Watson hatte am Sitzpolster gezupft, während Porter sich alle Mühe gegeben hatte, das Gesicht des Jungen zu verdrängen, der Heather niedergeschossen und getötet hatte.

			Es war ihm nicht gelungen.

			Jede Faser in ihm wollte dorthin zurückfahren, dem Typen die Beretta unters Kinn schieben und abdrücken, bis selbst die letzte Kugel aus dem Magazin verschossen war, und dann alles, was noch von ihm übrig war, zu Brei schlagen.

			Er war nicht stolz darauf. Er wollte so etwas nicht denken. Er neigte nicht zu Gewalt, und Heather hätte ihm eine Standpauke gehalten, wenn sie geahnt hätte, dass er auch nur einen Funken Hass auf diesen jungen Mann verspürte. Sie hätte ihm gesagt, er müsse darüberstehen und dürfe sich dem Hass nicht hingeben. Sie hätte ihm gesagt, dass Wut und Hass sie auch nicht zurückbringen würden und dass solche Gedanken nur seine Seele beschmutzten.

			Und natürlich hätte sie recht damit. Heather schien immer recht gehabt zu haben, aber die Erkenntnis half ihm kein bisschen weiter.

			»Alles okay?« Watson starrte ihn an.

			Porter nickte. »Wird schon werden. Ich muss nur wieder zu Atem kommen und mich sammeln.« Er hielt kurz inne und sagte dann: »Danke, dass Sie mit mir dort hingegangen sind.«

			»Jederzeit. Ist sie das?« Er wies auf ein Foto auf dem Beistelltisch.

			Heather. Vor rund einem Jahr.

			Porter streckte die Hand nach dem Bild aus. »Ja. An dem Tag war ich unendlich stolz auf sie. Sie wollte immer schon Schriftstellerin werden, hat sich ständig Notizen gemacht, war in einer Tour am Schreiben. Ich habe eine ihrer Geschichten bei den Shirley Jackson Awards eingereicht, und sie hat tatsächlich gewonnen. Das Foto hab ich direkt nach der Preisverleihung geschossen.« Porter war dankbar, als Watson nicht weiter nachbohrte. »Ich bin gleich wieder da. Nehmen Sie sich was zu essen.« Er nickte in Richtung Küche und sah zu, wie Watson sich in Bewegung setzte.

			Sowie er das Schlafzimmer betrat, vibrierte sein Handy. Er dachte kurz darüber nach, die Mailbox rangehen zu lassen, überlegte es sich dann aber anders. Ein flüchtiger Blick auf das Display – es war Kloz. Er nahm den Anruf entgegen und hob das Telefon ans Ohr.

			»Sam?«

			»Ja?«

			»Wir haben ein ernstes Problem.«

			»Was ist passiert?«

			»Weißt du noch – dieser Fingerabdruck, den ihr gestern von dem Förderwagen unten im Tunnel genommen habt?«

			»Klar.«

			»Wir haben eine Übereinstimmung.«

			Porter trat auf seinen Kleiderschrank zu und schälte sich aus seiner Jacke. Dann fing er an, sein Hemd aufzuknöpfen. Der Kaffee war inzwischen kalt und klebte bis hinab zum Ellbogen. Womöglich würde er das Hemd wegwerfen müssen.

			»Sam, der Fingerabdruck gehört Watson. Nur dass es gar nicht Watson ist. ViCAP hat den Namen Anson Bishop ausgespuckt. Ich hab gerade mit dem Labor telefoniert – auf den ersten Blick sieht seine Akte makellos aus, aber als ich erst mal angefangen habe, ein bisschen nachzuforschen, hab ich Lücken gefunden. Der Watson-ViCAP-Eintrag ist ein Fake. Es gibt gar keinen Paul Watson. Paul Watson ist ein Alias von Anson Bishop. Ich bin noch dran, die letzten Puzzlestückchen zusammenzusetzen, aber auf alle Fälle hat er irgendwann den Förderwagen angefasst, noch bevor du und das Einsatzteam dort unten wart. Und das heißt, dass er auf irgendeine Art in die Sache verwickelt ist. Alarm, Sam. Großalarm. Wer immer dieser Typ in Wahrheit ist – er arbeitet nicht für irgendeine Strafverfolgungsbehörde. Du und Nash, wo habt ihr ihn gleich wieder aufgegabelt?«

			»Stimmt.«

			»Scheiße, er ist gerade bei dir, oder?«

			»Ja.«

			»Wo bist du? Seid ihr allein?«

			Porter streckte den Kopf aus der Schlafzimmertür und spähte den Flur entlang in Richtung Küche.

			»Sam, bist du noch dran?«

			»Watson?«, rief Porter. »War im Kühlschrank noch Bier?«

			»Bei dir in der Wohnung? Ihr seid daheim bei dir?«

			»Ja, Sir. Das ist wahr.«

			Er konnte Watson in der Küche oder im Wohnzimmer werkeln hören – aber der Mann antwortete ihm nicht.

			Porter schlüpfte aus seinen Schuhen und schlich auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer in den Flur hinaus. Sein Blick huschte vom verwaisten Wohnzimmer hinüber zur offenen Küchentür.

			»Watson?« Mit der freien Hand griff Porter nach oben und öffnete den Lederriemen über seinem Holster. Seine Finger legten sich um den Griff der Beretta, und vorsichtig zog er die Waffe. »Ich weiß, es ist noch ziemlich früh, aber ich könnte jetzt echt was vertragen, um wieder runterzukommen.«

			Am anderen Ende der Leitung hörte er, wie Klozowski vom Telefon weg Befehle brüllte. »Halt ihn dort fest, Sam. Ich hab mehrere Streifen geschickt.«

			»Alles klar, Kloz. Komm einfach her, Watson und ich wollen gleich noch zu dem Uhrenladen seines Onkels fahren; wir nehmen dich dann einfach mit.«

			»Die nächste Streife ist vier Minuten entfernt. Wo ist er? Kannst du ihn sehen? Kann er uns hören?«

			»Watson, wenn Sie gerade den Rest Pizza essen, werd ich sauer.«

			Mit der Waffe im Anschlag stürmte Porter durch die Tür in die kleine Küche.

			Leer.

			Die lange Klinge schob sich in seinen Oberschenkel, noch ehe er Anson Bishop im Augenwinkel entdeckt hatte. »Keine Bewegung«, flüsterte Bishop ihm von hinten ins Ohr. »Das Messer sitzt genau über der Hüftarterie – und das ist eine der größten im gesamten Blutkreislauf. Wenn Sie jetzt das Messer rausziehen, sind Sie binnen Sekunden verblutet. Ich helfe Ihnen auf den Boden. Lassen Sie die Waffe fallen.«

			»Wer sind …«, konnte Porter gerade noch durch zusammengebissene Zähne sagen.

			»Waffe fallen lassen! Und das Handy auch!«

			Porter tat wie ihm geheißen und hielt still, während Bishop erst die Pistole außer Reichweite kickte, dann auf das Handy trat und es unter seinem Absatz zertrümmerte.

			»Watson?«

			»Psst, nicht sprechen«, sagte Bishop. »Und jetzt ganz ruhig. Knie zuerst, dann auf den Bauch legen … so ist’s richtig. Vorsicht mit dem Messer.«

			Porter ließ zu, dass der Mann ihm auf den Boden half. Er konnte das Gewicht des Messers in seinem Oberschenkel spüren, obwohl Bishop es sogar mit der freien Hand festhielt, bis Porter mit dem Gesicht nach unten auf dem Dielenboden lag.

			»Ich nehme an, Ihr Kumpel hat bereits Verstärkung geschickt, insofern werden Sie nicht lange warten müssen. Und wie Sie vielleicht auch gemerkt haben, bluten Sie nicht stark. Genau so bleibt es auch, solange das Messer im Bein steckt. Warten Sie, bis die Profis da sind, die wissen dann schon, wie sie es rausziehen müssen. Dann noch ein paar Stiche, und alles ist wieder in Butter. Tut mir leid, dass ich Sie verletzen musste, tut mir wirklich leid. Ich hatte gehofft, wir könnten mehr Zeit zusammen verbringen; es hat mir wirklich großen Spaß gemacht. Aber wie es manchmal so ist, wenn’s gut läuft – irgendwann geht es dem Ende zu, und wir befinden uns allmählich auf der Zielgeraden.«

			»Wo ist Emory?«

			Bishop lächelte ihn an. »Schöne Grüße an Nash und Clair. Und auch wenn’s Ihnen nicht weiterhilft – was mit Ihrer Frau passiert ist, tut mir wirklich leid.«

			Porter konnte den Kopf gerade so weit drehen, dass er sehen konnte, wie Bishop um die Ecke in den Hausflur verschwand. In der Ferne heulten Sirenen.
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			Tagebuch

			»Na ja, zumindest war das mal der Plan. Das Geld stehlen und abhauen. Allerdings weiß ich nicht, ob er es geschafft hat. Simon hatte immer hochfliegende Pläne, nur mit der Umsetzung hat es dann ein bisschen gehapert.«

			»Sie haben unter eurem Bett einen Metallkoffer gefunden. Hat er es dort versteckt?«, wollte Vater wissen.

			Mrs. Carter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			Mutter ging schon wieder auf sie los, und diesmal war sie schneller als Vater. Mit beiden Händen griff sie nach Mrs. Carters Haaren, packte zu und riss daran. Mrs. Carter kreischte auf, versuchte, mit der freien Hand Mutters Arme wegzuschlagen, und hinterließ mit den Fingernägeln auf deren Unterarm einen tiefroten Kratzer.

			»Es reicht!«, brüllte Vater und ging dazwischen.

			Mutter ließ von Mrs. Carter ab, schnaubte und machte dann einen Schritt zurück. »Diese Frau sorgt noch dafür, dass wir alle umgebracht werden.«

			»Was genau hat er denn gestohlen?«, mischte ich mich ein. Was eine durchaus berechtigte Frage war, wie ich fand, und ich hoffte, damit die Lage ein bisschen zu beruhigen.

			Mrs. Carter strich sich über die schmerzende Kopfhaut und zuckte zusammen. Dann funkelte sie Mutter böse an. »Wir sind doch inzwischen ohnehin alle so gut wie tot.«

			Vater drückte sie zurück auf das Feldbett. »Gib dem Jungen eine Antwort!«

			Sie grinste ihn regelrecht an. »Was sind wir tough, hä? Eine Frau im Keller anzuketten und sie rumzuschubsen!« Unter ihren Fingernägeln klebte getrocknetes Blut, und sie fing an, daran herumzunesteln. »Simon kannte ihre Geschäfte besser als sie selbst. Wenn sie davon ausgehen, dass er sich abgesetzt hat, dann muss die Lage wirklich ernst sein.« Sie sah Vater und Mutter vorwurfsvoll an. »Klingt ganz so, als hättet ihr es tatsächlich geschafft, es so aussehen zu lassen, als wäre er auf und davon. Insofern dürften sie in höchster Alarmbereitschaft sein. Und ihr habt die Spur direkt zu euch gelegt.«

			»Was hat er ihnen gestohlen?«, wiederholte Vater. Die Wut in seiner Stimme war jetzt unüberhörbar. Er würde diese Frage kein drittes Mal stellen, zumindest nicht mehr freundlich.

			Mrs. Carter ließ von ihren Fingernägeln ab und holte tief Luft. »Vor ungefähr einem Monat hat er erzählt, dass sich zwei der Firmeninhaber irgendwie komisch verhalten hätten, irgendwie … geheimniskrämerisch. Also – noch mehr als sonst. Er durfte an gewissen Meetings nicht mehr teilnehmen, bei denen er früher immer dabei sein sollte, und sie waren zu den merkwürdigsten Zeiten im Büro. Dann hatte er manchmal den Verdacht, irgendwer hätte seine Unterlagen durchwühlt. Und er hatte das Gefühl, dass hinter seinem Rücken geredet würde, als wollten sie ihm kündigen – oder Schlimmeres. Also fing er an, ausgewählte Akten mit nach Hause zu nehmen und sie zu kopieren. Ich hab ihm immer wieder gesagt, das wäre doch verrückt. Wenn sie ihn dabei erwischen würden, wären die Folgen sicher grässlich. Trotzdem hat er es gemacht. Dutzendfach. Er meinte, das wäre seine Lebensversicherung. Wenn sie ihm irgendetwas antun oder ihn aus dem Geschäft drängen würden, dann könnte er damit an die Öffentlichkeit gehen.«

			Vater strich sich durchs Haar. »Klingt nach einem ziemlich riskanten Manöver.«

			Mrs. Carter nickte. »Letzte Woche haben sie ihn von seinem größten Konto abgezogen, und da meinte er, er würde jetzt die Informationen nutzen, die er zusammengetragen hätte, und das Geld auf irgend so ein Offshore-Konto verschieben, und dann würden wir unsere Sachen packen und verschwinden.«

			»Aber du weißt nicht, ob es tatsächlich so weit gekommen ist?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wenn, dann hat er nichts zu mir gesagt. Wir haben uns in der letzten Woche so viel gestritten, dass ich kaum glaube, dass er es mir überhaupt erzählt hätte.«

			Ihr standen Tränen in den Augen, und bei dem Anblick wurde mir schlagartig mulmig. Also starrte ich zu Boden und schob die Füße im Staub hin und her.

			»Was hat er mit den Unterlagen gemacht, die er kopiert hatte?«, wollte Vater wissen.

			Erneut zuckte Mrs. Carter mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Hat er mir nicht erzählt. Und jetzt kann er es nicht mehr erzählen.«

			Vater drehte sich zu Mutter um. »Bevor solche Leute das Risiko eingehen, dass ihre schmutzige Wäsche ans Licht gezerrt wird, bringen die uns eher alle um. Vielleicht sollten wir wirklich verschwinden.«

			»Vielleicht sollten wir ihnen zuvorkommen und sie umbringen«, hielt Mutter leise dagegen.

			»Ich kenne diesen Mann. Das hier ist erst der Anfang«, sagte Mrs. Carter. »Er wird zurückkommen – wahrscheinlich schon sehr bald und wahrscheinlich mit Verstärkung. Verschwinden ist die einzige Option.«
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			Clair

			Tag 2, 13.23 Uhr

			»Was zur Hölle geht hier vor?« Steven Mathers’ Gesicht glühte, als er in Direktor Kolbys Arbeitszimmer stürmte.

			Kolby hob beide Hände. »Beruhigen Sie sich, Steven. Ich habe Sie angerufen, sobald sie gekommen sind.«

			Steven Mathers’ Blick blieb an seinem Sohn hängen, der mit gesenktem Kopf und beiden Händen vor dem Gesicht in der Ecke des Raumes saß. Er wandte sich zu den Detectives um. »Was wollen Sie von meinem Sohn?«

			Clair bedeutete ihm, sich auf den freien Stuhl vor dem riesigen Eichenschreibtisch zu setzen. »Warum nehmen Sie nicht erst mal Platz, Mr. Mathers?«

			Doch das schien ihn nur noch mehr in Rage zu versetzen. »Ich werde Ihnen sagen, was ich jetzt tun werde. Ich werde meinen Sohn mitnehmen, ihn daheim einsperren und dann drei Anwälte zu Ihrem Boss schicken, damit sie sich mal gepflegt unterhalten. Das mach ich jetzt als Erstes.«

			Clair holte tief Luft und atmete betont langsam aus. »Ihr Sohn könnte in die Entführung und den potenziellen Mord an Emory Connors-Talbot verwickelt sein.«

			Mathers runzelte die Stirn. »Talbot? Der Immobilienmogul?«

			Nash nickte. »Ihr Sohn ist mit seiner Tochter liiert.«

			»Liiert und entführt sind aber zwei Paar Schuhe.«

			»Bitte, setzen Sie sich, Mr. Mathers«, forderte Clair ihn erneut auf.

			Diesmal kam Mathers ihrer Bitte nach und ließ seine Aktentasche neben sich zu Boden fallen.

			»Was können Sie uns über Jacob Kittner sagen?«, fragte sie.

			»Über den Bruder meiner Frau?«

			Clair nickte.

			»Ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen, seit Amelia – meine Frau – vor knapp fünf Jahren gestorben ist.«

			»Und Ihr Sohn? Wann hat er zuletzt mit Mr. Kittner gesprochen?«

			»Er hat auch keinen Kontakt zu ihm. Mit dieser Seite der Familie reden wir nicht mehr.«

			Die drei sahen zu Tyler in seiner Ecke hinüber. Er hatte immer noch die Hände vors Gesicht geschlagen.

			»Das stimmt doch, Tyler?«, fragte Mathers.

			Als Tyler den Blick hob, waren seine Augen rot und geschwollen. »Das ist meine Schuld, das ist alles meine Schuld. Ich wusste doch nicht, dass dabei irgendwer verletzt werden könnte.«

			Mathers sprang auf und marschierte auf seinen Sohn zu. »Wovon redest du?«

			»Onkel Jake meinte, sie würde nicht zu Schaden kommen.«

			Clair und Nash wechselten einen Blick, dann wandten sie sich wieder Tyler zu.

			»Onkel Jake? Seit wann hast du denn bitte wieder mit dem Kerl zu tun?«

			Tyler seufzte. »Mom und ich haben ihn regelmäßig besucht. Wir haben’s dir nur nicht erzählt, weil ihr zwei nie miteinander ausgekommen seid, und sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen. Als er mir erzählt hat, dass er sterben würde, habe ich angefangen, ihm ein bisschen im Haushalt zu helfen – Kleinigkeiten, nach der Schule, das war auch schon alles.«

			»Dass er sterben würde …?«

			Clair sah über die Schulter zum Direktor, der von seinem Platz hinter dem Schreibtisch alles beobachtete. »Mr. Kolby, könnten Sie uns bitte für eine Weile allein lassen?«

			Kolby runzelte die Stirn und wollte schon protestieren, besann sich aber eines Besseren. »Ich warte draußen, für den Fall, dass Sie mich brauchen.«

			Sobald er durch die Tür verschwunden war, wandte Clair ihre Aufmerksamkeit wieder Mathers zu. »Ihr Schwager hatte Magenkrebs im Endstadium. Er wäre wohl in den nächsten Wochen gestorben.«

			Mathers schüttelte den Kopf. »Moment mal, was meinen Sie damit – ›wäre wohl gestorben‹? Was ist denn passiert?«

			Nash fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Gestern Morgen um kurz nach sechs hat ihn ein CTA-Stadtbus erfasst, als er an der Ecke Fünfundfünfzigste und Woodlawn zu einem Briefkasten laufen wollte. Er war auf der Stelle tot. Wir gehen davon aus, dass er ein kleines weißes Päckchen einwerfen wollte – und dieses Päckchen enthielt ein Ohr … Emorys Ohr. Ihr Schwager war der Four Monkey Killer.«

			Mathers wurde schlagartig bleich und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Jake? Das kann doch nicht sein.«

			Nash nickte. »Er hat Emory entführt. Sie ist immer noch irgendwo dort draußen. Ohne Essen oder Wasser oder irgendwen, der nach ihr sieht – sie hat nicht mehr viel Zeit. Ihr Sohn ist womöglich der Einzige, der noch am Leben ist und weiß, wo wir sie finden können.«

			Mathers sah inzwischen fast noch mitgenommener aus als sein Sohn: leichenblasses Gesicht, flache Atmung. »Tyler, ist das wahr?«

			Tyler holte tief Luft. »Er war nicht der Four Monkey Killer. Es ist nicht so, wie Sie glauben.«

			Clair marschierte quer durchs Zimmer und ging neben ihm in die Hocke. »Ich verstehe ja, dass du ihn gerngehabt hast, aber er hat ein paar fürchterliche Sachen getan. Allerdings müssen wir uns jetzt auf Emory konzentrieren, und wenn du wissen solltest, wohin er sie verschleppt hat, musst du es uns sagen.«

			»Er war nicht der Four Monkey Killer«, wiederholte Tyler.

			Mathers stand wieder von seinem Stuhl auf und machte einen Schritt auf seinen Sohn zu. »Was willst du damit sagen?«

			»Onkel Jake wollte uns helfen.«

			»Inwiefern?«, hakte Clair nach.

			Tyler sah zu seinem Vater hoch, dann blickte er wieder zu Boden. »Mein Vater hat Geldsorgen. Letztes Jahr haben sie ihn runtergruppiert, und seither hat er Schwierigkeiten, die laufenden Ausgaben zu decken. Also hat er meinen College-Fonds angezapft …«

			»Woher weißt du …«

			Clair brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen, und Tyler fuhr fort: »Mit meinen Noten habe ich gute Chancen, auf ein Ivy-League-College zu kommen, aber ich bin nicht gut genug für ein Stipendium. Außerdem verdient Dad immer noch zu viel, als dass ich für eine Beihilfe infrage käme, also müssten wir die College-Gebühren aus eigener Tasche zahlen. So ein Studiendarlehen reicht einfach nicht aus. Onkel Jake meinte, wir könnten das nur schaffen, wenn ich zuließe, dass er uns unterstützt. Als er die Krebsdiagnose bekam, hat er noch versucht, eine Lebensversicherung abzuschließen, aber als Krebspatient haben ihn alle abgelehnt. Dann hat er erzählt, dass es noch eine andere Lösung geben könnte. Ungefähr vor einem Monat ist ein Mann auf ihn zugetreten, der ihm eine Menge Geld angeboten hat, wenn er ihm bei einer Sache helfen würde. Er hat Onkel Jake versichert, dass es um nichts Illegales ginge – na ja, zumindest nicht um etwas komplett Illegales. Er meinte, er wüsste, dass Onkel Jake krank wäre und nicht mehr lange zu leben hätte. Und auf diese Weise könnte er nicht nur mir, sondern noch einer Menge anderer Leute helfen. Er meinte allerdings auch, dass Onkel Jake das nicht alleine schaffen würde und dass ich ihm dabei helfen müsste.«

			Mathers’ Gesicht war wieder rot angelaufen. »Wozu hat der Mistkerl dich gezwungen?«

			»Mr. Mathers, bitte …«, sagte Clair.

			Tyler seufzte. »Er hat mich zu gar nichts gezwungen, Dad. Jedenfalls zu nichts, was ich nicht hätte tun wollen. Er meinte, ich müsste mich bloß an Emory Connors ranschmeißen, vielleicht ein paarmal mit ihr ausgehen. Sie ist echt heiß, also hab ich mir gedacht, warum eigentlich nicht? Wir hatten ein paar Dates, dann hab ich sie zu meinem Homecoming-Ball eingeladen …« Sein Blick wanderte zu Clair. »Erst wollte ich nur sehen, ob sie überhaupt mit mir ausgehen würde, aber als ich sie dann etwas besser kennengelernt habe, hat sie mir wirklich gefallen. Wir hatten eine Menge Spaß. Ich konnte mich gut mit ihr unterhalten, wissen Sie? Und sie ist ziemlich clever. Sie hat mir sogar in einigen Fächern geholfen. Es lief echt gut mit uns, und dann irgendwann hat Onkel Jake mich um die Sache mit den Schuhen gebeten.«

			»Mr. Talbots Schuhe …«, warf Clair ein.

			»Ja. Letzten Donnerstag haben wir uns einen Film angesehen, und Mr. Talbot kam vielleicht für zwanzig Minuten vorbei. Seine Klamotten waren total dreckig. Warum, hat er nicht gesagt. Er meinte nur, er müsste kurz unter die Dusche und sich umziehen, dann ist er wieder gegangen. Hat seine dreckigen Klamotten im Gästezimmer liegen lassen, damit sich die Putzfrau darum kümmert. Vielleicht zwanzig Minuten nachdem er weg war, hab ich einen Anruf von Onkel Jake gekriegt, der mich gebeten hat, ihm Mr. Talbots Schuhe zu bringen. Er hat nicht gesagt, warum, sondern nur, dass dieser Mann ihm aufgetragen hätte, die Schuhe zu besorgen. Ich hab wirklich keine Ahnung, woher er überhaupt wissen konnte, dass Mr. Talbot vorbeigekommen war, geschweige denn, dass er seine Klamotten dagelassen hatte. Das hat mich doch ziemlich gewundert. Dachte schon, er hätte irgendwo Überwachungskameras installiert. Als Em aufgestanden ist, um kurz aufs Klo zu gehen, hab ich die Schuhe in meinen Rucksack geworfen. Am nächsten Tag habe ich sie dann zu Onkel Jake gebracht. Er hat mit keinem Wort erwähnt, wofür der Mann sie brauchte, nur dass er ihm genügend Geld überwiesen hätte, um meine Ausbildung zu finanzieren, und noch einiges darüber hinaus. Für ein Paar Schuhe! Ich konnte es echt nicht glauben. Wir dachten schon, er würde sich das Geld irgendwie zurückholen, aber nichts dergleichen. Tags darauf bekam Onkel Jake ein Mathebuch von diesem Mann. Das sollte ich in Ems Wohnung deponieren. Klang echt komisch, aber dann dachte ich, warum nicht? Wenn irgend so ein merkwürdiger Typ Hunderttausende von Dollar für ein einziges Paar Schuhe zahlt und dafür, dass ich …«

			»Wie viel?«, platzte Mathers heraus.

			Tyler drehte sich zu seinem Vater um. »Onkel Jake meinte, als er den Deal eingegangen ist, waren es vorab fünfzigtausend, und für die Schuhe gab es noch mal zweihundertfünfzigtausend obendrauf …«

			Mathers drehte sich zu den Detectives um. »Ich glaube, wir sollten jetzt kein Wort mehr sagen, bis mein Anwalt eingetroffen ist.«

			Clair verdrehte die Augen. »Tyler, wo ist Emory?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Detective, haben Sie mich nicht verstanden?«, fragte Mathers.

			»Wie sah der Mann aus?«

			Tyler zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn selbst nie zu Gesicht bekommen. Und ich glaube auch nicht, dass Onkel Jake ihn je gesehen hat. Sie haben immer nur telefoniert.«

			»Wir haben gewisse Rechte, Detective!«

			»Geben Sie uns eine Minute.« Clair packte Nash bei der Schulter und zog ihn aus dem beengten Arbeitszimmer hinaus auf den Flur. »Glaubst du irgendein Wort davon?«

			»Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll. In diesem Fall scheint nichts einen Sinn zu ergeben.«

			Im selben Moment vibrierte Clairs Handy. Sie warf einen Blick auf das Display. Eine SMS.
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			Tagebuch

			Mrs. Carter blieb im Keller.

			Sie hatte behauptet, die Männer würden zurückkommen – und das taten sie auch. Keine Stunde später hörten wir den dröhnenden Motor des Duster von der Straße. Mr. Namenlos stieg drei-, viermal aufs Gas, ehe er in den Leerlauf schaltete. Er wollte, dass wir wussten, dass sie wieder da waren.

			Zu dritt standen wir am Fenster und starrten bestimmt fünf Minuten zu dem grünen Wagen hinaus, bevor Vater unwirsch schnaubte und die Hintertür aufstieß, um nach draußen zu stapfen.

			Ich stellte mich vor Mutter in die offene Tür, während Vater über den Rasen auf den Plymouth zumarschierte, der am Straßenrand zwischen unserer und der Einfahrt der Carters parkte. Er war vielleicht noch drei Meter von dem Wagen entfernt, als Mr. Namenlos den Gang einlegte und in einer Wolke aus Schmutz und Schotter davonraste.

			Vater blieb stehen und starrte eine Weile die Stelle an, wo der Wagen gerade noch gestanden hatte. Dann kehrte er ins Haus zurück. Er zog die Tür zu und schob den Riegel vor. In den Sommermonaten war diese Holztür kaum je geschlossen. Ohne Klimaanlage wurde es in unserem kleinen Heim schnell brütend heiß, und der Luftzug von den offenen Türen und Fenstern war eine der wenigen Methoden, mit deren Hilfe wir der Hitze Herr werden konnten.

			Dann fiel sein Blick auf Mutter und mich, die wir ihm entgegenstarrten. »Das hier wird übel enden.«

			»Die wissen nicht, dass sie hier ist«, entgegnete Mutter.

			»Sie wissen es«, sagte er. »Keine Ahnung, woher, aber sie wissen es.«

			»Weshalb überlassen wir sie ihnen nicht einfach? Dann können sie mit ihr machen, was sie wollen.«

			Vater dachte für einen Moment darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich glaube, sie weiß sehr wohl, wo ihr Mann die Papiere versteckt hat.«

			Mutter lief durch die Küche zur Kaffeemaschine. Aus dem Schrank holte sie eine braune Tüte von PT’s Kaffeerösterei, gab zwei Löffelvoll in einen Filter und schaltete die Maschine an. Eine Minute später wehte der Geruch von fein geröstetem Glück durch den Raum, und obwohl Vater immer sagte, dass ich noch zu jung wäre, um Kaffee zu trinken (er behauptete, das Koffein würde das Wachstum beeinträchtigen und dazu führen, dass ich als Erwachsener Schlafstörungen hätte), mochte ich den Duft. Er war wohltuend und sorgte dafür, dass sich eine gewisse Ruhe im Raum herabsenkte. Mutter nahm zwei Becher zur Hand, füllte sie mit Kaffee und trug sie zum Küchentisch, wo sie und Vater sich hinsetzten.

			»Vielleicht sollten wir sie zum See bringen und ersäufen und es aussehen lassen, als wäre es ein Unfall gewesen«, schlug Mutter vor.

			»Das würde nur noch größere Probleme nach sich ziehen. Am Grund des Sees liegt schon Mr. Fischfutter Carter. Ich finde nicht, dass wir riskieren sollten, dass ausgerechnet dieser See in irgendjemandes Blickfeld rückt«, wandte Vater ein.

			»Und was ist mit ihrer Badewanne?«

			Vater nahm einen Schluck Kaffee, setzte den Becher wieder ab und drehte ihn mit beiden Händen hin und her. »Diese Männer haben das Haus doch schon einmal durchsucht und wissen, dass sie nicht daheim ist. Nachdem es doch so aussieht, als hätten die Carters überstürzt Reißaus genommen, habe ich so meine Zweifel, dass die Missus da zurückkommen würde, um ein Wannenbad zu nehmen.«

			In meinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an. Woher diese Idee stammte, hätte ich nicht sagen können, aber es war gar keine schlechte Idee, also gab ich sie zum Besten. »Wir könnten sie erdrosseln und die Leiche in ihren Kofferraum legen. Wenn das richtig inszeniert wäre, würde es so aussehen, als hätte Mr. Carter sie umgebracht und wäre dann geflüchtet.«

			Sowohl Mutter als auch Vater starrten mich ausdruckslos an.

			Jetzt steckte ich in Schwierigkeiten. Ich hätte den Mund halten müssen. Womöglich sollte ich mich in mein Zimmer …

			»Eine fantastische Idee, Champ!«, rief Vater. »Wir haben ihren Wagen am Bahnhof stehen lassen. Der perfekte Ort für jemanden, der die Beine in die Hand genommen hat.«

			Mutter nickte zustimmend. »Allerdings sollten wir erst noch herausfinden, wo sie die Unterlagen versteckt haben.«

			Vater starrte in seinen Kaffee. »Zur Sicherheit?«

			Mutter nickte. »Zur Sicherheit. Wenn diese Männer unsere kleine Kriegslist durchschauen, ist es sicher nicht verkehrt, wenn wir für die Verhandlungsphase irgendetwas von Wert in der Hand haben. Und was, wenn er das Geld bereits gestohlen hat? Ein bisschen Startkapital wäre ja auch nicht schlecht.«

			»Wir sind keine Diebe«, erwiderte Vater.

			»Wenn wir umziehen müssen, brauchen wir das Geld. Wer weiß, wie dieses Debakel ausgeht. Es ist ihre Schuld, dass wir da mit reingezogen wurden. Sieh es als Wiedergutmachung.«

			In Anbetracht der Tatsache, dass Mutter Mr. Carter umgebracht hatte und Mrs. Carter immer noch in unserem Keller festgekettet war, wollte mir nicht einleuchten, was genau daran »ihre Schuld« sein sollte, aber Vater schien zu einem gewissen Maß der gleichen Ansicht zu sein, weil er nichts weiter einwandte.

			Mutter nahm noch einen letzten Schluck Kaffee, stand auf und stellte den leeren Becher in die Spüle. »Sollen wir uns gleich heute Abend oder lieber morgen darum kümmern?«

			»Ich würde sagen, tagsüber. Abends ist es am Bahnhof ein bisschen zu ruhig. Da würden wir eher auffallen«, antwortete Vater.

			»Und wie willst du sie dazu bringen, uns zu verraten, wo die Unterlagen versteckt sind?«, wollte Mutter wissen.

			Auch Vater trank jetzt seinen Kaffeebecher leer und stellte ihn zu dem von Mutter. »Genau das ist das Problem. Sie ist ein harter Knochen. Vielleicht willst du dein Glück mal probieren?«

			Ein breites Lächeln erschien auf Mutters Gesicht. »Oh, nur zu gerne!«
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			Clair

			Tag 2, 15.56 Uhr

			Clair zerdrückte die leere Pepsi-Dose und warf sie in den Mülleimer neben Nash. »Wie lange schon?«

			»Seit er rein ist oder seit du mich das letzte Mal gefragt hast?«, erwiderte Kloz.

			Sie schüttelte den Kopf. »Beides … weiß auch nicht. Warum dauert das denn so lang?«

			»Zwölf Minuten, seit du mich das letzte Mal gefragt hast. Dreieinhalb Stunden, seit er eingeliefert wurde. Drei Stunden und zwölf Minuten, seit sie ihn in den OP geschoben haben.«

			»Es ist meine Schuld«, sagte Nash zu niemand Bestimmtem. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass der Kerl beim CSI wäre. Er hat den Unfallort fotografiert; er hatte sämtliche Informationen. Da war ein Dutzend Techniker vor Ort, und keiner hat einen Mucks gesagt, dass er sich bloß als einer von ihnen ausgegeben hätte.«

			»So war es ja auch nicht«, wandte Kloz ein. »Zumindest auf dem Papier hat es ja wirklich gestimmt. Ich hab mit seinem Vorgesetzten gesprochen. Den Unterlagen aus der Personalverwaltung zufolge ist er vor zwei Monaten aus Tucson hierher versetzt worden. Nur dass niemand die Versetzung am Telefon verifiziert hat. Sie haben sich alle auf die elektronischen Daten verlassen.«

			»Die wiederum Fake waren …«

			Kloz nickte. »Gehört zum Besten, was ich in Sachen Hacking je gesehen habe. Laut seinem Lieutenant hat Watson – ich meine, Bishop – an einem Dutzend oder mehr Fällen gearbeitet, seit er hier ist. Seine halbe Einheit war fest davon überzeugt, dass er eine Art Super-CSI wäre. Er musste sich nur flüchtig ein paar Blutspritzer ansehen und konnte daraufhin zwei Mordfälle quasi im Vorbeigehen lösen. Verdammt, wenn der noch eine Weile da gewesen wäre, hätte er in ein paar Jahren die ganze Abteilung geleitet.«

			Clair sah ihn verwirrt an. »Aber du hast doch gesagt, dass seine Fingerabdrücke unter einem anderen Namen registriert waren. Wie hast du das rausfinden können, wenn nicht mal das Labor oder die Personalleute darauf gestoßen sind?«

			»Wir haben auf die Fingerabdrücke hin zwei Treffer gelandet. Einer stützte die Paul-Watson-Rolle, aber der andere führte zu einer Jugendstrafsache unter dem Namen Anson Bishop. Ich glaube ja, dass er auch ViCAP gehackt und einen Erwachsenen-Datensatz angelegt hat, um für den Fall von Hintergrundchecks eine falsche Fährte zu legen. Weder Labor noch Personal hatten Zugang zu der Jugendstrafsache.«

			»Du aber schon.«

			Kloz verdrehte die Augen. »Na ja, nicht offiziell, die Akte war gesperrt. Aber eigentlich muss man nur wissen, wo man schauen muss. Keine Ahnung, wie ich darauf kam. Aber die Sache ist doch die: Bei Jugendstrafsachen siehst du den Namen nicht, ehe du die Akte aufrufst. Wahrscheinlich sind sie einfach davon ausgegangen, dass darin ›Paul Watson‹ stehen würde. Sie war mit ›Ladendiebstahl‹ verschlagwortet, kein hinreichend schlimmes Vergehen, als dass es einer Karriere im Labor im Weg gestanden hätte. Wer immer seine Vorgeschichte gecheckt hat, damals, als er eingestellt wurde, hat offensichtlich einen Haken an die Sache gesetzt und grünes Licht gegeben. Also, sofern sie den Eintrag überhaupt bemerkt haben. Und das ist ein verhältnismäßig großes Sofern. Ich bin mir sicher, dass kaum jemand so tief graben würde – erst recht nachdem ja Versetzungsunterlagen vorhanden waren.«

			»Was wissen wir über Anson Bishop?«, fragte Clair.

			Kloz schnaubte. »Einen Scheißdreck. Sowie ich darauf gestoßen war, hab ich Porter angerufen.« Er holte tief Luft. »Verdammt, glaubt ihr, es ist meine Schuld? Ich meine, wenn ich Porter nicht gleich angerufen hätte, würden die doch immer noch gemeinsam draußen rumlaufen und irgendwelche Spuren verfolgen. Bishop hätte nicht den mindesten Grund dafür gehabt, ihn zu verletzen. Fuck, das alles ist auf meinem Mist gewachsen.«

			Niemand sagte etwas.

			Kloz sah sie der Reihe nach an. »Kommt schon, Leute, ihr müsst jetzt sagen, dass das nicht auf meinem Mist gewachsen ist. Dass so was in der Art früher oder später ohnehin passiert wäre.«

			Nash boxte ihm in die Schulter, und Kloz machte einen Satz zur Seite und rieb sich mit der Hand über die Stelle.

			»Was soll der Scheiß?«

			»Wenn Porter das nicht überlebt, dann tret ich dir sämtliche Zähne ein«, knurrte Nash.

			»Hör endlich auf mit dieser Neandertalernummer«, sagte Clair und drehte sich zu Kloz um. »Natürlich ist es nicht deine Schuld. Du hast versucht, ihn zu warnen. Keiner von uns hätte es anders gemacht.«

			Ein Arzt mit dünner Metallbrille und dunklem Haar kam von draußen in den Raum, sah die beiden Männer skeptisch an und wandte sich an Clair: »Detective Norton?«

			Clair sprang auf. »Ja?«

			»Ihr Kollege hat die OP ohne Komplikationen überstanden. Aber er hat wirklich Glück gehabt. Das Messer steckte nur wenige Millimeter neben einer Hauptarterie. Wenn die Klinge minimal anders eingedrungen wäre, dann wäre er binnen einer Minute verblutet. So, wie es im Moment aussieht, ist die Wunde relativ oberflächlich – nichts weiter als ein Weichteilschaden. Wir behalten ihn wohl noch über Nacht hier, doch ich sehe keinen Grund, warum er länger bleiben müsste.«

			Clair fiel dem Mann um den Hals und schlug ihm dabei fast das Klemmbrett aus der Hand.

			»Können wir zu ihm?«, wollte Nash wissen.

			Der Arzt befreite sich ein wenig unbeholfen aus Clairs Umarmung und nickte. »Er ist gerade wach geworden, und er hat nach Ihnen gefragt. Unter normalen Umständen würde ich so kurz nach einer Operation jeden Besuch kategorisch ablehnen, aber er beharrt darauf, dass Sie inmitten einer laufenden Ermittlung stecken, und hat klargestellt, dass er sich auf den Weg zu Ihnen machen würde, wenn ich Sie nicht zu ihm ließe. Und nachdem ich nicht riskieren kann, dass er hier in der Klinik herumwandert, mache ich jetzt eine Ausnahme. Halten Sie sich aber bitte kurz, er muss sich wirklich erholen.« Er wies zum Flur. »Kommen Sie mit.«

			Zimmer 307 war ein Zweibettzimmer, allerdings war das Bett neben der Tür leer. Clair hatte das Gefühl, als würde ihr Herz für einen Schlag aussetzen, als sie über die Schwelle trat und Porter im hinteren Bett liegen sah: an einen Herzmonitor angeschlossen und mit einer Kanüle im Arm. Er drehte sich zu ihnen um, als sie das Zimmer betraten, und sah sie glasig und geistesabwesend an.

			»Zehn Minuten«, sagte der Arzt, ehe er sich abwandte und in Richtung Schwesternzimmer verschwand.

			Clair trat an Porters Bett und nahm seine Hand. »Wie geht’s dir, Sam?«

			»Wie es eben geht, wenn einem das eigene Küchenmesser ins Bein gerammt wird.« Seine Stimme klang rau und belegt.

			»Wir werden ihn finden«, versicherte ihm Nash.

			Zögerlich und mit gesenktem Kopf kam jetzt auch Kloz näher. »Es tut mir leid, Sam.«

			»Dafür kannst du doch nichts«, entgegnete Porter. »Ich hätte die Hinweise sehen müssen. Irgendwas war faul an diesem Kerl.«

			»Nichts war faul an diesem Kerl«, widersprach Nash. »Er hat uns einfach alle an der Nase herumgeführt.«

			»Was wissen wir bislang?«

			Kloz setzte ihn von den Fingerabdrücken und der Jugendstrafsache in Kenntnis. »Davon abgesehen haben wir nichts in der Hand. Allerdings haben wir sein Ausweisbild an die Presse gegeben. Das wird jetzt bei jeder Gelegenheit im Fernsehen gezeigt. Der Captain hat schon drei Pressekonferenzen abgehalten, eine weitere ist nachher für sechs Uhr angesetzt.«

			Clairs Handy summte, und sie checkte das Display. »Tyler Mathers sitzt bereits in unserem Gästezimmer. Sie halten ihn fest, solange sie können, aber wahrscheinlich müssen sie ihn in ein paar Stunden wieder laufen lassen. Er behauptet steif und fest, er wüsste nicht mehr, als er uns erzählt hat. Sie haben ihm ein Foto von Bishop gezeigt, aber er hat ihn nicht wiedererkannt.«

			»Tyler Mathers?« Porter runzelte die Stirn. »Was hat der denn mit der Sache zu tun?«

			Clair setzte ihn ins Bild – über Kittner, der dafür bezahlt worden war, dass er sich das Leben nahm, und über Tyler, der Talbots Schuhe geklaut und Hinweise deponiert hatte.

			»Watson ist 4MK«, sagte Nash leise. »Oder Bishop. Wer auch immer. Der kleine Wichser hat diese ganze Sache von A bis Z inszeniert, und zwar direkt vor unserer Nase.«

			Porter versuchte, dies alles zu begreifen. Sein Verstand kämpfte gegen die in ihn hineinsickernden Schmerzmittel an. »Mir ist klar, dass ihr hier sein wollt, aber ich brauche euch jetzt wirklich in der Einsatzzentrale, wo ihr den Kerl durchleuchtet.« Er verlagerte sein Gewicht ein Stück nach rechts. »Er hat immer noch Emory in seiner Gewalt, und nachdem jetzt seine Deckung aufgeflogen ist, könnte ich mir vorstellen, dass er seinen Plan beschleunigt. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Hat er beim Personal irgendeine Adresse hinterlegt?«

			Kloz nickte. »Ja. Allerdings hat die sich als Kittners Adresse entpuppt.«

			Porter drehte sich zur Seite und verzog sofort das Gesicht.

			»Vorsicht, Sam«, sagte Nash. »Reiß nicht an der Wunde.«

			»Dieses Arschloch hat genau gewusst, wie er zustechen musste. Sie haben nur sieben Stiche gebraucht, um die Wunde zu vernähen. Tut trotzdem höllisch weh.«

			»Wenn er dich hätte umbringen wollen, hätte er das getan. Er wollte dich nur aufhalten«, sagte Kloz.

			Porter verlagerte erneut das Gewicht. »Ich hätte einen von euch mitnehmen sollen. Die letzten Wochen waren verdammt hart, und ich weiß immer noch nicht, worüber ich schon halbwegs reden kann. Indem ich den Jungen mit runter an die Einundfünfzigste genommen habe, hab ich’s mir leicht machen wollen.«

			Clair griff wieder nach seiner Hand. »Wir stehen dir bei, Sam. Sprich mit uns allen oder mit keinem von uns. Du sollst nur wissen, dass wir für dich da sind, wenn du so weit bist.«

			»Sie haben ihn gefasst«, sagte Porter. »Den Typen, der sie erschossen hat. Haben ihn bei einem anderen Überfall erwischt, und der Kassierer aus unserem Supermarkt hat ihn identifiziert. Es ist vorbei.«

			Clair drückte seine Hand. »Wir haben uns schon gedacht, dass du wegen irgendetwas in der Art dort hingefahren bist. Wenn du etwas brauchst, dann sag Bescheid, okay?«

			Porter nickte. »Aber erst müssen wir uns wieder um den Fall kümmern und alles noch mal durchsehen, was wir bislang haben.«

			»Sicher, dass du dafür schon bereit bist?«, fragte Nash.

			»Ich bin immer noch ein bisschen groggy von der Narkose, und sie haben mir ein paar wunderbare Schmerzmittel gegeben. Aber ich nehme an, das schraubt mich runter auf euer geistiges Niveau, und ihr scheint doch ganz gut bei der Sache zu sein.«

			»Und zwar so gut, dass wir kein Messer abkriegen.«

			Porter winkte ab. »Clair, meinst du, du könntest unser Whiteboard auch von hier aus weiterführen?«

			Sie nickte und hielt ihr Handy hoch. »Hab alles hier drin.« Sie klickte sich kurz durch ihre Dateien und rief eine Memo-App auf. »Alles klar. Unser Mann im Leichenschauhaus ist also nicht der Four Monkey Killer. Stattdessen haben wir es jetzt mit dem flüchtigen Anson Bishop zu tun.« Sie wandte sich zu Kloz um. »Ich will, dass du zurück in die Zentrale fährst und alles ausgräbst, was du über ihn finden kannst. Vor allem wie er sich durch diese Stadt bewegt. Vielleicht haben wir ja Glück und finden Emory durch seine Handy-GPS-Daten. Ich besorge den Beschluss.«

			»Wahrscheinlich benutzt er ein Prepaid«, wandte Kloz ein.

			»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Er hat nicht damit gerechnet, dass wir ihm auf die Schliche kommen, zumindest nicht so schnell. Am besten schaust du dir auch diese Paul-Watson-Identität genauer an. Am Ende steckt da mehr dahinter.«

			»Wir müssen die Besucherbücher prüfen«, sagte Porter.

			»Welche Besucherbücher?« Clair runzelte die Stirn.

			»Wir mussten uns an der Einundfünfzigsten eintragen. Das heißt, er hat dort eine Telefonnummer und Adresse hinterlegt.«

			Nash hatte bereits sein Handy gezückt. »Bin schon dabei.«

			»Wir wissen außerdem«, fuhr Clair fort, »dass Bishop Kittner diese Schuhe hat besorgen lassen. Er hat dafür gesorgt, dass Kittner genau in diesen Schuhen stirbt, damit wir die Verbindung zu Talbot ziehen. Das bedeutet doch, dass auch die anderen Gegenstände, die er bei sich hatte, potenzielle Hinweise sein könnten.«

			»Ein paar Münzen, der Abholzettel einer Reinigung, der Hut, die Taschenuhr … Was soll das alles heißen?«

			»Tüftle was aus«, murmelte Porter.

			»Was?«

			Porter schüttelte den Kopf. »Nur so eine Formulierung, die er ein paarmal in seinem Tagebuch verwendet hat. Kannst du’s mir mal geben? Es hat in meiner Hosentasche gesteckt, als sie mich eingeliefert haben.«

			Eilig sah Clair sich um. Sie entdeckte Porters Habseligkeiten in einer verschlossenen Plastiktüte auf dem Regalbrett rechts neben der Badezimmertür. Sie fischte das Tagebuch hervor und überreichte es ihm.

			»Nachdem ich ohnehin hier feststecke, kann ich das auch fertig lesen. Viel fehlt sowieso nicht mehr.«

			Nash legte auf und trat wieder an Porters Bett. »Er hat eine Adresse an der LaSalle hinterlegt – also nicht Kittners Adresse, sondern eine andere. Berwyn Apartments.«

			»Okay, das muss etwas bedeuten. Ruf Espinosa an, er soll sich dort mit dir und Clair treffen«, sagte Porter.

			»Worauf, glaubst du, läuft das alles hinaus?«, wollte Nash wissen. »Wir haben eine Menge Infos über Talbot, aber verdammt noch mal nichts Handfestes, womit wir ihn festsetzen könnten. Meine Vermutung wäre daher, dass Bishop noch nicht fertig ist. Wir übersehen immer noch etwas.«

			»Talbot braucht Emory, und zwar lebendig, wenn er sein Bauprojekt abschließen will«, sagte Clair.

			»Warum denn das?«, hakte Porter nach, und sie erzählte ihm, was Talbots Befragung ergeben hatte.

			»Das heißt aber nicht, dass auch Bishop sie lebend braucht«, wandte Nash ein. »Und überhaupt könnte er sie gerade deshalb umbringen – um das Bauprojekt zu torpedieren.«

			Porter dachte eine Weile darüber nach. »Da stimme ich Nash zu. 4MK hat bislang noch jedes Mal eine Angehörige desjenigen umgebracht, der ein Verbrechen verübt hat. Ich glaube, dass er sich keinen Deut um Emory schert, solange er Talbot drankriegen kann. Ich schätze mal, er hat meine Wohnung verlassen und ist auf direktem Weg dorthin gefahren, wo er sie gefangen hält. Er will es zu Ende bringen. Und aus seiner Sicht geht mit ihr alles zu Ende.«
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			Emory

			Tag 2, 16.18 Uhr

			Emorys Welt wurde still.

			So still, so ohrenbetäubend still, dass in ihrem Kopf hinter den Augen ein rot glühender Schmerz aufloderte, durch ihr gesundes Ohr und bis in ihr Gehirn flammte und dann auf der anderen Seite mit der Grausamkeit kochenden Öls hinausschoss. Sie presste sich die freie Hand an den Kopf und verfluchte die andere, die verbundene Seite.

			Warum war dieser Albtraum immer noch nicht zu Ende?

			»Bitte bring mich um«, hauchte Emory mit einer Stimme, die nicht ihr gehörte. Mit einer dünnen, trockenen Stimme, die hinten über die Kehle rieb. Mit der Stimme eines Mädchens, das sie nicht kennen wollte.

			Die Musik war verstummt und einem lauten Klingeln gewichen, von dem sie wusste, dass es nur in ihrem Kopf existierte, und das trotzdem von den Wänden widerzuhallen schien. Es nährte die Migräne, die aus den Kopfschmerzen entstanden war, die wiederum dem Bedürfnis entstammten, einfach nur noch zu sterben, statt eine weitere Stunde in dieser Hölle zubringen zu müssen.

			Die Musik war verstummt, schon wieder. Aber sie würde wieder einsetzen. Die Musik setzte immer wieder ein.

			Der letzte Song, der gelaufen war, war »Whole Lotta Love« von Led Zeppelin gewesen. Sie hatte ihn gekannt, wusste aber nicht, woher. Dass der Bandname ihr so einfach eingefallen war, obwohl sie nicht mal hätte sagen können, welcher Wochentag gerade war, hatte sie überrascht. Auch »Stairway to Heaven« stammte von der Band, und eigentlich hatte sie genau darauf bereits gewartet. Seit sie hier aufgewacht war, hatte sie den Song schon viermal gehört und die Melodie allmählich als eine Art offizielle Markierung angesehen, die einen weiteren Tag kennzeichnete. Doch heute hatte sie ihn nicht gehört. Oder doch? Wann war er zuletzt gelaufen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Sie konnte sich an gar nichts mehr erinnern.

			Du bist dehydriert, Liebes. Und ich glaube, deine Hand hat sich inzwischen auch entzündet. Du bist in einem erbärmlichen Zustand. In diesem Zustand fragt dich keiner mehr, ob du mit zum Prom-Ball kommen magst, so viel ist sicher.

			Bestimmt hatte sich ihre Hand inzwischen entzündet. Der Schmerz, der durch ihr Handgelenk pulsierte, war fast genauso schlimm wie die Migräne.

			Sie weigerte sich, das Handgelenk zu berühren.

			Das würde sie nicht noch mal tun.

			Nein, Sir.

			Das letzte Mal, als sie das Handgelenk berührt hatte, hatte es sich nicht mal mehr wie ein Teil ihres Körpers angefühlt. Es hatte sich angefühlt wie ein ausgestopfter Handschuh. Die Hand war mittlerweile extrem stark geschwollen – war mindestens doppelt so dick wie sonst –, und das Gewebe rund um die Handschellen nässte und fühlte sich breiig an. Komischerweise tat es nicht so weh wie das Handgelenk selbst, und unwillkürlich fragte sie sich, woran das wohl lag. Hatten die Handschellen die Nerven verletzt?

			Und auch die Knochen waren eigenartig abgewinkelt. Ihre Finger zeigten zurück in eine Richtung, in die sie gar nicht zeigen sollten; eine solche Haltung hatten sonst nur Zeichentrickfiguren. Das war nicht gut. Das war alles andere als gut.

			Sie würde ihren Puls noch mal messen müssen, andererseits schienen solche Sachen keine Rolle mehr zu spielen.

			Ich wette, du würdest jetzt sogar eine Ratte essen.

			»Ich werde keine Ratte essen«, antwortete Emory und rieb sich über die Schläfe. »Lieber sterbe ich.«

			Ach wirklich, Liebes? Denn ich würde lieber eine Ratte essen. Ich würde sie sogar essen, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn ich in deiner Lage wäre. Du könntest ihr einfach den dürren Hals brechen und dann die scharfe Kante der Rollbahre benutzen, um sie aufzuschlitzen. Und wenn du schnell wärst, wäre sie sogar noch warm. Das wäre doch, als würdest du Hühnchenreste aus so einem Pappbehälter essen. Das hast du schon gemacht, ich hab dich dabei gesehen.

			»Ich werde keine Ratte essen«, wiederholte Emory, diesmal lauter, trotziger.

			Aber es ist dunkel, du könntest so tun, als würdest du irgendwas anderes essen. Wie wär’s mit Rippchen? Du magst doch Rippchen.

			Emorys Magen rumorte.

			Es ist ja auch nicht so, als würden deine Freunde es mitkriegen. Und selbst wenn, glaubst du, sie würden es dir übel nehmen? Ich wette, sie würden dir sogar zu deinem Mut und deinem Erfindungsreichtum gratulieren.

			Auch wenn Emory nirgends eine Ratte sehen konnte, gab es hier in ihrem Verlies ganz sicher mehr als eine. Wenn sie sich auf den Boden legte, huschten sie ihr hin und wieder über Füße und Beine. Selbst jetzt, während sie auf der Rollbahre saß, konnte sie spüren, wie irgendetwas sie beobachtete. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Konnten Ratten im Dunkeln sehen? Hatte sie darüber schon mal nachgedacht? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.

			Aber natürlich müsstest du erst eine fangen. Ach, ich finde schon, dass du es einmal probieren solltest. Oder nicht? Es würde auch unter uns bleiben. Ehrenwort, ich erzähl es niemandem. So ein kleiner Happen würde dir echt guttun. Du würdest wieder ein bisschen zu Kräften kommen und könntest dich endlich wieder konzentrieren. Vielleicht könntest du sogar noch mal dein kleines Schlamassel überdenken und dir überlegen, wie du hier rauskommst. Heißt es nicht, Ratte wäre hervorragendes Gehirnfutter? Gut fürs Gedächtnis?

			Emory schlug die Augen nieder, holte tief Luft, und dann begann sie, von zehn herunterzuzählen, um die Stimme auszublenden. Als sie bei eins ankam, war alles still.

			Wetten, die Augen schmecken wie Bonbons?

			»Halt’s Maul!«, schrie sie. »Ich. Esse. Keine. Ratte.«

			Wie du willst, Süße. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass die Ratten keine Sekunde zögern werden, sich über dich herzumachen, wenn du erst mal verhungert bist. Wahrscheinlich ziehen sie gerade Streichhölzchen, wer zuerst an dir knabbern darf.

			Ein lautes Klicken.

			Vor Emorys Augen war es schlagartig gleißend weiß. Sie kniff die Augen zusammen, und als das nicht ausreichte, presste sie das Gesicht auf ihr Bein und legte auch noch den Arm darüber. Doch es half alles nichts: Sie sah pink, sie sah die Äderchen in ihren Augenlidern. Um sie herum flutete Licht auf sie herab, und es war dermaßen hell, dass es brannte.

			Sie hörte jemanden kreischen – einen grässlichen Schrei, der um sie herum widerhallte. Erst als sie japsend nach Luft schnappte, dämmerte ihr, dass sie es selbst war, die schrie. Sie schluckte den Schrei hinunter und hielt still – so still, wie es mit hämmerndem Herzen und einem Keuchen bei jedem Atemzug ging.

			Dann zwang sie sich, die Augen zu öffnen, und durch den Tränenschleier konnte sie erkennen, dass das Licht von weit oben kam. Sie drückte den Rücken durch und legte den Kopf in den Nacken, spähte in die entsprechende Richtung.

			Weit über ihr – unmöglich weit über ihr – bewegte sich ein Schatten, und mit dem Schatten kam eine Stimme, eine Stimme, die zu ihr herabhallte und von den Wänden zurückgeworfen wurde und die klang, als stünde er nur einen knappen Meter neben ihr.

			»Hi, Emory. Tut mir leid, dass ich so lange weg war. Ich war ziemlich beschäftigt.«
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			Tagebuch

			Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich geschlafen hätte, aber irgendwann muss ich eingenickt sein, denn ich hatte mich definitiv auf den Rücken gelegt, doch als ich aufwachte, lag ich auf der Seite, und auf meinem Kopfkissen zeichnete sich ein Spuckepfützchen ab. Ich hatte immer noch die Klamotten vom Vortag an – außer meine Sportschuhe, weil Schuhe im Bett grundsätzlich nichts zu suchen haben, egal ob man nur obendrauf liegt oder unter der Decke. Vater hatte sowohl Mutter als auch mir eingeschärft, dass wir besser angekleidet bleiben sollten, falls Mr. Namenlos noch in der Nacht zurückkehren würde.

			Der Uhr auf meinem Nachttisch zufolge war es beinahe acht.

			Ich stand auf, streckte mich und lief zur Tür.

			In der vergangenen Nacht hatte ich wieder den Stuhl unter den Knauf geschoben. Ich war mir zwar verhältnismäßig sicher, dass Mutter mich nicht länger verletzen wollte, aber lieber hatte ich auf Nummer sicher gehen wollen.

			Der Stuhl ächzte, als ich ihn beiseiteschob, die Tür öffnete und auf den Flur hinaustrat.

			Vater schlief erneut auf der Couch. Womöglich war er wieder aus den Latschen gekippt; eine leere Flasche Captain-Morgan-Rum lag neben ihm am Boden, und er schnarchte ziemlich laut.

			Die Tür zum Zimmer meiner Eltern war verschlossen. Bestimmt schlief auch Mutter immer noch tief und fest. Beide waren gestern bis spät in die Nacht wach geblieben und hatten über unsere gegenwärtige Lage beratschlagt. Ich hatte eigentlich dabeibleiben wollen, aber Vater hatte darauf bestanden, dass ich mich ausruhte. Ich glaube außerdem, dass er allein mit Mutter sprechen wollte.

			Obwohl mir natürlich klar war, dass Lauschen sich für einen heranwachsenden jungen Gentleman nicht gehörte, spitzte ich trotzdem die Ohren. Leider hatten sie offenbar genau damit gerechnet, weil sie ihre Stimmen zu einem unverständlichen Murmeln senkten, sodass ich von meinem Lauschposten aus rein gar nichts verstehen konnte. Ich nehme aber an, dass ihre Unterhaltung nicht sonderlich erfreulich verlief, nachdem Mutter allein im Schlafzimmer und Vater schon die zweite Nacht in Folge auf der Couch landete. Außer natürlich, er hatte Wache halten wollen. Aber wenn das seine Absicht gewesen war, dann machte er seinen Job nicht besonders gut.

			Sofern sich Mutter noch in ihrem Schlafzimmer befand, bedeutete das auch, dass sie noch nicht mit Mrs. Carter gesprochen hatte. Was gut war – denn ich wollte, falls sie es mir erlaubten, an dieser Unterhaltung gerne teilnehmen.

			Vater würde wahrscheinlich bald wach werden, und ich wusste, dass er bestimmt erst mal mächtig Kopfschmerzen haben würde und dann einen genauso mächtigen Hunger, also stellte ich mich in die Küche und machte Frühstück. Zwanzig Minuten später standen ein Teller mit gebuttertem Toast, geschälte Orangen und eine Pfanne voll Rührei mit Käse auf dem Tisch.

			Als hätte der Rattenfänger auf seiner Flöte gespielt, kam Mutter gähnend aus dem Schlafzimmer und setzte sich. »Hast du auch Kaffee gemacht?«

			Hatte ich tatsächlich, und ich stellte ihr einen Becher hin und goss ihn beinahe bis zum Rand voll. Warf zwei Würfelzucker hinein und fügte noch einen Spritzer Kaffeesahne hinzu.

			»Danke.«

			Auf seinem Posten auf der Couch kam Vater stöhnend zu sich. Er setzte die Füße auf den Boden und rieb sich die müden, blutunterlaufenen Augen. »Wie viel Uhr ist es?« Seine Stimme klang rau wie Schotter.

			»Sieben nach acht«, antwortete ich. »Magst du auch frühstücken, Vater?«

			Er nickte, stemmte sich hoch und streckte sich. Direkt vor dem großen Wohnzimmerfenster. »Ach du liebes bisschen!« Blass und matt starrte er nach draußen. »Schaut euch das an!«

			Mutter und ich liefen zu ihm. Ich hatte das Gefühl, als würde sich eine Faust um mein Herz legen und zudrücken.

			Der Dodge Aries der Carters stand in ihrer Einfahrt. Fahrer- und Beifahrertür standen sperrangelweit offen, und die Klamotten, die ich so sorgfältig gepackt hatte, waren über den ganzen Vorgarten und die Einfahrt verteilt. Und zwar nicht nur über ihren Vorgarten und ihre Einfahrt – sondern auch über unsere. Ein Hemd hing in der großen Traubenkirsche auf der Grundstücksgrenze, Sneakers und Flipflops schmückten Mutters liebevoll gepflegten Rosenbusch, und …

			Ach du liebes bisschen! Vaters Porsche. Das schwarze Verdeck war heruntergelassen, und die Beifahrertür stand offen. Niemals würde Vater über Nacht das Verdeck unten lassen, außer der Wagen parkte in der Garage, und die Tür offen zu lassen war unter allen Umständen tabu.

			Vater stürzte an uns vorbei und rannte hinaus. Ich versuchte noch, ihn aufzuhalten, weil ich Angst hatte, dass irgendjemand (höchstwahrscheinlich Mr. Namenlos und sein Freund, aber ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen) immer noch dort draußen sein könnte, aber ich war nicht stark genug, um ihn zurückzuhalten.

			Erst als auch ich mich dem Wagen näherte, erkannte ich, dass das Verdeck nicht offen war – es war gar nicht mehr da. Irgendwer hatte mit einem Messer darauf eingehackt und es herausgeschnitten und die Überreste hinter den Fahrersitz gestopft.

			Und das war bei Weitem nicht alles.

			Alle vier Reifen waren platt. Ich ging vor dem nächsten in die Hocke und konnte sofort die Stelle sehen, wo das Messer sich in den Gummi gebohrt hatte. An der Seite waren gleich zwei Einstichstellen, sodass der Reifen unter Garantie nicht mehr geflickt werden könnte; er würde komplett ausgewechselt werden müssen. Ich nahm an, dass sich die anderen Reifen in einem ähnlichen Zustand befanden.

			Beide Frontscheinwerfer waren eingeschlagen. Glassplitter lagen auf der Stoßstange und auf der Einfahrt. Hinten das gleiche Bild. Irgendjemand hatte sie entweder eingetreten oder mit einem Schläger darauf eingedroschen. Was genau passiert war, war schwer zu sagen.

			Wie hatten sie das alles tun können, ohne dass wir auch nur das Geringste gehört hatten? Das hätte man doch mitbekommen müssen?

			Über den Lack waren Worte geschmiert worden – hässliche Worte, gemeine Worte. Und die Sitze? Nachdem das Messer mit dem Verdeck und den Reifen kurzen Prozess gemacht hatte, hatte es sich in das edle schwarze Leder gebohrt und es Stück für Stück in schmalen Streifen aufgeschlitzt, sodass die Füllung in den Innenraum quoll.

			Ich bemerkte ungefähr im selben Moment wie Vater, dass die Motorhaube ganz leicht offen stand. Gemeinsam liefen wir darauf zu und rissen sie auf. Die Kabel, die zur Batterie führten, waren herausgerissen und dann verkehrt wieder eingesetzt worden, um auch garantiert sicherzustellen, dass die komplette Elektronik des Wagens im Eimer war. Ich konnte immer noch den Schwefelhauch in der Luft riechen. Der Schaden war wahrscheinlich augenblicklich eingetreten, aber der Täter hatte sich trotzdem noch die Zeit genommen, alles falsch neu zu verkabeln, um die größtmögliche Zerstörung anzurichten. Die Batterie schien explodiert zu sein, Schwefelsäure war durch die Lüftungsschlitze gebrodelt und tropfte immer noch über den Ersatzreifen und den Werkzeugkoffer, den Vater im vorderen Kofferraum aufbewahrte.

			Und auch der hintere Kofferraum stand offen. Der Öldeckel war verschwunden, genau wie der Deckel zum Kühlwassertank. Ein knappes Pfund Zucker türmte sich um die beiden Öffnungen auf. Ohne Zweifel waren beide Tanks mit Zucker befüllt worden.

			Um die Tanköffnung entdeckten wir weiteren Zucker.

			Vater starrte nur noch ungläubig vor sich hin.

			Sein Blick war auf seinen geliebten Porsche gerichtet, während die Hände an seinen Seiten heftig zitterten.

			Mutters Wagen war es nicht wesentlich besser ergangen. Auch ihr Ford Tempo hatte vier platte Reifen, und die Motorhaube war geöffnet.

			Ich schaute mich nach dem grünen Plymouth um, konnte ihn aber nirgends entdecken.

			Mutter starrte zum Haus der Carters. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen.
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			Porter

			Tag 2, 16.40 Uhr

			Das Telefon auf Porters Nachttisch im Krankenhaus erwachte zum Leben und klingelte so laut, dass er zusammenzuckte. Sein Bein gellte regelrecht vor Schmerz. Er biss die Zähne zusammen und rieb sich über die frische Naht in seinem Oberschenkel. Dann streckte er sich zur Seite und nahm den Hörer ab. »Hallo?«

			»Wie fühlen Sie sich, Sam?«, fragte der Mann, der zuvor Paul Watson geheißen hatte und mittlerweile Anson Bishop hieß. Eine merkwürdige Selbstsicherheit hatte sich in seine Stimme geschlichen, die zuvor nicht da gewesen war. Porter wusste, dass er es diesmal mit dessen echter Persönlichkeit zu tun hatte und dass die Watson-Rolle lediglich Maskerade gewesen war.

			»Wie werd ich mich wohl fühlen, nachdem jemand versucht hat, mich umzubringen?«, entgegnete Porter, und unwillkürlich wanderte die freie Hand zurück zur Wunde an seinem Bein.

			»Ich habe nicht versucht, Sie umzubringen, Sam. Wenn ich es wirklich hätte tun wollen, wären Sie jetzt tot. Und warum sollte ich meine Lieblingsfigur in diesem Spiel umbringen?«

			Porter suchte mit dem Blick das Krankenhaustablett und den Nachttisch nach seinem Handy ab. Dann erst fiel ihm wieder ein, dass Bishop es noch in seiner Wohnung in Stücke getreten hatte. Wenn er jetzt die Zentrale benachrichtigen könnte, hätten sie dort den Anruf verfolgen können.

			»Ich rufe von einem Prepaid an, Sam. Von einem dieser Billighandys, die man in jedem Drogeriemarkt kriegt. Ich hab’s vor einem guten Monat per Guthabenkarte aktiviert, die ich wiederum mit Bargeld bezahlt habe. Ich kann mir schon vorstellen, dass Sie diesen Anruf zurückverfolgen könnten – aber wozu? In ein paar Minuten schwimmt dieses Handy mit all dem anderen Müll den Chicago River hinunter, und ich bin über alle Berge.«

			»Wo ist Emory?«

			»Ja, wo ist Emory?«

			»Lebt sie noch?«

			Keine Antwort.

			Porter stemmte sich hoch und versuchte, die Schmerzen auszublenden. »Sie müssen sie nicht verletzen. Erzählen Sie uns einfach, was Sie gegen Talbot haben, und wir buchten ihn ein. Sie haben mein Wort.«

			Bishop lachte leise. »Das glaube ich Ihnen auf der Stelle, Sam. Wirklich. Aber wir wissen beide, dass dieses Spiel andere Regeln hat, nicht wahr?«

			»Es muss niemand mehr sterben.«

			»Aber natürlich! Wie sonst sollen sie ihre Lektion lernen?«

			»Wenn Sie sie umbringen, dann tun auch Sie Böses, Bishop. Und damit sind Sie kein bisschen besser als die anderen.«

			»Talbot ist der reinste Abschaum. Ein gallgrünes, nässendes Ekzem in dieser Welt – etwas, was herausgeschnitten und entsorgt werden muss, ehe es noch das Gewebe darum herum infiziert.«

			»Aber wozu Emory verletzen? Warum bringen Sie nicht ihn um?«

			Bishop seufzte. »Manchmal muss der Bauer geopfert werden, damit der König fällt.«

			»Das hier ist kein Spiel.«

			»Alles ist ein Spiel, Sam. Wir sind alle nur Spielfiguren auf einem Spielbrett. Haben Sie aus meinem Tagebuch denn nichts gelernt? Ich hätte schwören können, dass der Küchenpsychologe in Ihnen das mittlerweile ausgetüftelt hätte. Ich habe schon vor Jahren gelernt, dass die beste Art, den Vater zu bestrafen, darin besteht, dass er den Schmerz des eigenen Kindes miterleben muss. Jemand wie Talbot rechnet doch damit, dass er eines Tages für seine Verbrechen zahlen muss – dagegen hat er sich längst gewappnet. Er wartet nur noch auf den Tag, da es passiert. Wenn Sie ihn jetzt ins Gefängnis werfen, lernt er nichts daraus, entwickelt sich nicht, ändert sich nicht. Er sitzt seine Zeit ab, kommt frei und macht noch schlimmer weiter. Wenn man sich aber das Kind dieses Mannes schnappt – zur Strafe für alles, was er getan hat? Tja, das ist eine andere Geschichte. Da wird er sich nämlich von diesem Zeitpunkt an in jeder wachen Minute seines restlichen Lebens dafür verfluchen, was er verbrochen hat. Keine Stunde wird vergehen, ohne dass er sich im Klaren darüber wäre, dass sein Kind für seine Sünden sterben musste.«

			»Emory ist unschuldig.«

			»Sie ist wirklich tapfer. Ich hab ihr erzählt, inwiefern ihr Opfer dazu führt, dass alles besser wird. Ich hab ihr erklärt, inwiefern ihr Vater für ihrer beider Schicksal verantwortlich ist, und ich glaube, dass sie es versteht.«

			Er sprach von ihr im Präsens. Dann war sie also noch am Leben, oder?

			»Ich bitte Sie eindringlich – versuchen auch Sie, es zu verstehen. Es ist wichtig für mich, dass Sie es verstehen. Setzen Sie all die Puzzlestücke zusammen, die ich Ihnen überlassen habe. Tüfteln Sie es aus. Sie halten die Antwort bereits in der Hand … oder zumindest hielten Sie sie in der Hand.«

			»Sie sagten, alles, was ich bräuchte, würde in dem Tagebuch stehen.«

			Bishop atmete hörbar aus. »Hab ich das gesagt?«

			Porter blätterte eilig durch die Seiten des Büchleins. »Ich bin so gut wie fertig.«

			»Sind Sie, Sam. Sie sind so gut wie fertig.« Dann atmete er tief ein und ließ die Luft langsam entweichen. »Ich nehme an, dass Ihre Freunde gerade meine Wohnung durchsuchen. Vielleicht wird das ja Licht ins Dunkel bringen.«

			»Wo ist Emory, Bishop?«

			»Gestern hätten Sie womöglich noch gesagt: Kombinieren Sie, Watson. Wirklich schade, dass wir unsere kleine Scharade abbrechen mussten. Mit Ihnen und Ihren Freunden Detektiv zu spielen hat mir wirklich Spaß gemacht. Und die Kollegen aus dem Labor werde ich auch vermissen.«

			»Warum haben Sie das gemacht? Warum haben Sie so getan, als wären Sie vom CSI? Warum haben Sie Kittner dazu gebracht, vor diesen Bus zu springen? Was hatten Sie davon?«

			Bishop lachte erneut. »Was? Tja.« Er hielt für einen Moment inne. »Ich nehme an, ich war ganz einfach neugierig auf Sie, Sam. Sie waren mir jetzt volle fünf Jahre auf den Fersen, fünf Jahre haben wir Katz und Maus gespielt. Ich wollte Sie besser verstehen. Vater hat einmal gesagt: Es ist immer besser, seine Widersacher zu kennen. Ich musste Sie kennenlernen. Und um ganz ehrlich zu sein: Mich hat auch die Herausforderung gereizt. Man muss sich von Zeit zu Zeit auch mal selbst fordern, finden Sie nicht?«

			»Ich finde, Sie sind einfach nur verdammt gestört«, entgegnete Porter.

			»Na, na, kein Grund, sich im Ton zu vergreifen. Beherzigen auch Sie besser den Rat meines Vaters. Böses zu sagen führt nur dazu, dass umso mehr Bosheit entsteht, und davon gibt es schon genug auf der Welt.«

			»Lassen Sie sie frei, Bishop. Lassen Sie es bleiben. Machen Sie dem Ganzen ein Ende.«

			Bishop räusperte sich. »Ich habe noch ein paar Päckchen für Sie, Sam. Brandneue Päckchen. Ich fürchte nur, ich werde nicht die Zeit haben, sie einzuwerfen. Sie nehmen es mir hoffentlich nicht übel, wenn ich sie einfach für Sie liegen lasse? Irgendwo, wo Sie sie garantiert finden?«

			»Wo ist sie?«, fragte Porter erneut.

			»Vielleicht hab ich sie ja sogar schon bereitgelegt. Rufen Sie mal Clair und Nash an.«

			»Wenn Sie ihr noch ein Haar krümmen, bringe ich Sie um«, knurrte Porter.

			»Ticktack, Sam. Ticktack.«

			Klick.

			Die Leitung war tot.

			Porter hielt noch kurz den Hörer in der Hand; das Rauschen seines eigenen Atems hallte aus der blechernen Muschel wider. Dann legte er den Hörer auf die Gabel.

			Ticktack.

			Bishop hatte eine neue Spielrunde eröffnet.

			Mit der Hand auf der Wunde stemmte sich Porter langsam aus dem Bett. Die Stiche zerrten am Gewebe, aber die Naht schien zu halten. Er durchquerte das Zimmer, marschierte auf den Schrank zu und zog die Plastiktüte mit seinen Schuhen heraus. Seine Kleidung konnte er nirgends entdecken. Seine Hose hatten sie aufschneiden müssen, wahrscheinlich lag sie längst zusammen mit dem Hemd in einer Mülltonne.

			Scheiße.

			Er zog eine Schublade nach der anderen auf, ehe er auf einen grünlichen OP-Kittel stieß und hineinschlüpfte – er saß ein bisschen eng, musste aber für den Moment reichen. Dann zog er seine Schuhe hervor und hielt abrupt inne, als sein Blick auf den Asservatenbeutel fiel, der in einem der Schuhe steckte. Der Beutel mit der Taschenuhr.

			Sie funkelte im Licht der Neonröhren.

			Sein Herz hämmerte, und ihm blieb für einen Augenblick der Atem weg.

			Konnte es wirklich so simpel sein?
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			Tagebuch

			Das Gras war immer noch taufeucht und fühlte sich unter meinen Schuhen schwammig an. Ohne groß darüber nachzudenken, lief ich auf das Haus der Carters zu, und auch wenn ich sie nicht hören konnte, wusste ich, dass meine Eltern beide nur ein paar Schritte hinter mir waren. Ich erwartete fast, dass sie mich zurückpfeifen oder mir befehlen würden zu warten oder hinter ihnen zu bleiben, aber es kam kein solcher Befehl. Ich nehme an, dass Vater unter Schock stand, und ich konnte nur ahnen, was Mutter in diesem Moment durch den Kopf ging.

			Als ich am Auto der Carters vorbeilief, stellte ich überrascht fest, dass es nicht annähernd in einem so schlimmen Zustand war wie Vaters Porsche. Ja, sie hatten dafür gesorgt, dass auch dieses Auto fahruntüchtig war, aber die Zerstörung war nicht halb so persönlich. Sie hatten weder die Sitze aufgeschlitzt noch die Scheinwerfer oder Scheiben eingeschlagen. Dass der Wagen nicht mehr wegfahren konnte, schien hier die Hauptabsicht gewesen zu sein, mehr hatten sie nicht getan. Bei Vaters Porsche war nicht nur der Wagen selbst angegriffen worden – sie hatten ihn angegriffen. Die Botschaft war unmissverständlich.

			Die Reisetasche, die ich nicht allzu sorgsam gepackt hatte, war aufgerissen und der Inhalt auf der Vordertreppe der Carters verteilt worden: Medikamente, Zahnbürsten, das Deo … Irgendwer hatte die Zahnpastatube mit dem Absatz zertreten, sodass jetzt Crest über sämtlichen Dielen verteilt war. Die Ameisen waren begeistert. Sie hatten bereits mit ihrer mühseligen Arbeit begonnen, Teile davon zu ihrem unsichtbaren Nest irgendwo unter den Verandaplanken zu transportieren. Am liebsten hätte ich sie alle totgetrampelt, besann mich aber eines Besseren. »Versucht, nicht in die Zahnpasta zu treten. Wir sollten keine Fußabdrücke hinterlassen«, sagte ich leise über die Schulter.

			Vater schnaubte hinter mir. Bestimmt wusste er meine Weitsicht zu schätzen. Dass er gerade nicht in Lobeshymnen ausbrach, konnte ich ihm kaum verübeln.

			Sowohl die Eingangstür als auch die Fliegentür standen offen, und ich hatte ungehinderte Sicht in die Küche.

			Ich drehte mich noch mal zur Straße um, um sicherzustellen, dass der grüne Plymouth auch wirklich nicht zurückgekommen war, und trat ein.

			Die Bourbon-Pfütze war inzwischen eingetrocknet und mit Leichen betrunkener Ameisen übersät. Der sich verjüngende Ameisenpfad verlor sich unter der Küchenspüle. Irgendwer hatte die Glasscherben auf ein kleines Häufchen in der hinteren Ecke gekehrt.

			Fein säuberlich aufgereiht auf dem Küchentisch lagen sechs Fotos – Fotos, die ich nie zuvor gesehen hatte und die mir trotzdem nur allzu bekannt vorkamen. Fotos von Mutter und Mrs. Carter, die nackt auf einem Bett lagen.
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			Clair

			Tag 2, 16.47 Uhr

			Auf der West Van Buren trat Clair das Gaspedal ihres Honda Civic durch. Als sie in den Tunnel einfuhr, wurde das Blau-Rot ihrer Kennleuchte von den weiß getünchten Betonwänden zurückgeworfen.

			»Wie wahrscheinlich ist es, dass er sie in seiner Wohnung gefangen hält?«, fragte Nash, der sich so fest in den Türgriff gekrallt hatte, dass seine Finger weiß wurden.

			Clair schnaubte. »Fahr ich dir nicht gut genug?«

			Nash wurde rot, ließ den Türgriff los und spreizte bemüht seine Finger. »Du bist mit hundertdreißig Sachen über den Loop unterwegs – und der Feierabendverkehr setzt gerade ein. Ein Wunder, dass du noch nicht über den Gehweg gebrettert bist und ein paar Fußgänger umgemäht hast!«

			Clair scherte aus und verfehlte nur um Haaresbreite einen schwarzen BMW, in dem ein Mann mittleren Alters saß, der sofort auf die Hupe drückte und ihr den Mittelfinger zeigte. »Einsatzfahrzeuge haben Vorfahrt, du Arsch!«, brüllte Clair in Richtung ihres Rückspiegels und streckte dem BMW-Fahrer ihrerseits den Mittelfinger hin.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Nash.

			»Du willst echt meine Meinung hören? Ich glaube, Watson oder Bishop – oder wie immer der Typ heißt – spielt ein kleines Spiel mit uns. Wir brechen seine Tür auf, und dann explodiert uns die verdammte Wohnung mitten ins Gesicht – das glaube ich. Aber weißt du, was ich noch glaube? Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass sie dort ist, dann ist es das Risiko wert. Das Ganze war von Anfang an ein Spiel für ihn, und wir sind wie Labormäuse durch sein Labyrinth gelaufen. Wir stürmen seine Wohnung, weil er will, dass wir sie stürmen. So einfach ist das. Warum sonst hätte er diese Adresse hinterlegen sollen? Ich glaube …«

			»Scheiße!«, rief Nash.

			Clair riss das Lenkrad herum, fuhr über den Bordstein und verfehlte einen Müllwagen um kaum einen Meter. Sie steuerte wieder nach links, landete auf der Fahrbahn und fuhr so knapp an einem Hotdog-Stand vorbei, dass Nash aus dem Fenster greifen und sich ein Abendessen hätte mitnehmen können. »Aber ich nehme an, solange er die Strippen zieht, ist Emory noch irgendwo am Leben.«

			»Du tust jetzt wirklich so, als wäre das gerade nicht passiert?«

			Clair nickte. »Jupp.«

			Nash verdrehte die Augen. »Schalt die Sirene und das Blaulicht aus, wir sind gleich da. Bishops Wohnhaus dürfte direkt da vorne sein.«

			»Und da ist auch schon Espinosa.« Clair zeigte auf den dunkelblauen »Tomlinson Plumbing«-Transporter knapp zwei Blocks vor ihnen. Sie hielt drei Autos entfernt in zweiter Reihe und funkte Espinosa an.

			Seine Stimme knisterte zurück: »Es ist das zweigeschossige Gebäude mit dem roten Camry vor der Tür.«

			Clair und Nash blickten gleichzeitig auf. »Okay, gesehen.«

			»Meine Männer sind bereits in Position. Bishops Wohnung liegt im Erdgeschoss, zweite Tür rechts, zur Straße. Wir haben sie seit zwanzig Minuten im Visier, Vorhänge sind zugezogen, keine Wärmeausschläge von drinnen, aber durch die Ziegelwände sind die Aufnahmen nicht sonderlich verlässlich. Wir brechen die Tür auf, stürmen, und erst wenn alles gesichert ist, dürfen Sie nachkommen. Verstanden?«

			»Verstanden«, antwortete Clair. »Wann immer Sie so weit sind.«

			Espinosa bellte ein paar Befehle, und drei Männer stürzten aus dem Transporter. Espinosa und ein Kollege stürmten auf die Eingangstür zu, ein dritter verschwand um die Ecke zum rückwärtigen Ausgang. Sowie sie die Haustür erreicht hatten, schrie einer: »Polizei!«, und brach daraufhin sofort die Tür auf, während Espinosa ihm Deckung gab. Beide schlüpften hinein und verschwanden außer Sicht.

			Dann kam Espinosas Stimme über Funk: »Alles sauber, Detectives.«

			Clair und Nash stiegen aus dem Civic und eilten mit gezogenen Waffen über die Straße.

			Sie hatten kaum die Haustür erreicht, als Espinosa ihnen entgegentrat. »Er wusste, dass wir kommen würden. Er wollte, dass wir kommen.«

			»Warum? Was ist da drinnen?«

			Er nickte über die Schulter. »Machen Sie sich selbst ein Bild.«

			Stirnrunzelnd trat Clair an ihm vorbei zur Wohnungstür.

			Die Wohnung war nicht sehr groß, alles in allem vielleicht siebzig Quadratmeter. Hinter der Wohnungstür stand man direkt in einem Wohn-Esszimmer mit Küchennische. Rechts ging ein Bad ab, und in der Rückwand befand sich noch eine weitere Tür. Die Wohnung war komplett unmöbliert, die Küche allem Anschein nach niemals benutzt worden, und die Wände waren komplett kahl.

			Doch in der Mitte des Zimmers stand am Boden eine weiße Kiste, die mit schwarzer Kordel umwickelt war.
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			Tagebuch

			Ich schnappte mir die Fotos und stopfte sie mir im selben Moment in die Tasche, als Mutter und Vater hinter mir die Küche betraten.

			»Irgendwas stinkt hier ganz erbärmlich«, rief Mutter und rümpfte die Nase.

			Vater zeigte auf den Kühlschrank. »Jemand hat die Tür offen gelassen. Wahrscheinlich ist da drin inzwischen alles vergammelt.«

			Meine Hand steckte immer noch in meiner Tasche. Ich traute mich nicht, zu Boden zu sehen, weil ich halb befürchtete, dass ein paar Fotos auf der Erde gelandet sein könnten. Aber sie steckten alle sicher in meiner Hosentasche.

			Vater pfiff durch die Zähne. »Die haben hier ganze Arbeit geleistet.«

			Das hatten sie wirklich. Sämtliche Küchenschubladen und Schränke standen offen, und der Inhalt lag verstreut auf dem Boden und der Arbeitsfläche. Die Wohnzimmercouch war nur noch ein Durcheinander aus Stofffetzen. Die Kissen waren aufgeschlitzt und auf links gedreht worden, und wie Steppenläufer wehte die Füllung durch den Raum. In den Fernsehbildschirm hatten sie ein großes X geritzt. Mrs. Carters Büchersammlung war aus den Regalen gerissen und zerfetzt worden, überall lagen Buchseiten. Nicht ein einziger Gegenstand war verschont geblieben.

			»Das hier fühlt sich verkehrt an«, sagte Mutter. »Wir sollten gehen.«

			Vater spähte kurz den Flur entlang und ins Schlafzimmer, kam gleich wieder in die Küche. »Wonach immer sie gesucht haben – wenn es hier war, dann haben sie es garantiert gefunden. Sie haben alle Zimmer durchsucht, jedes potenzielle Versteck.«

			»Ich will jetzt gehen.« Mutter trat von einem Bein aufs andere.

			Ich hörte das Auto, noch ehe Vater es hörte, dafür war er schneller an der Fliegentür. Ich trat neben ihn und sah zu, wie der grüne Plymouth von der Straße abbog und über die Einfahrt auf das Haus zurollte. Die Morgensonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe, sodass ich nicht erkennen konnte, wer in dem Wagen saß.

			»Nach Hause, auf der Stelle!«, befahl Vater.

			Alle drei schossen wir durch die Eingangstür und sprinteten über den Rasen, Mutter vorneweg, Vater hinter uns. Ich rechnete beinahe damit, dass er gleich stehen bleiben und irgendeine Art Vergeltung für seinen Porsche üben würde, aber das tat er nicht. Vater war zu klug, als dass er der blanken Wut nachgegeben hätte.

			Ich sprang die Treppe hoch in unser Haus, als hinter uns der Plymouth auf dem Schotter zum Halten kam. Eine Tür ging quietschend auf, und im nächsten Moment hörte ich deutlich, wie ein Gewehr durchgeladen wurde. Dann donnerte Mr. Namenlos’ Stimme: »Hallo, Nachbarn! Habt ihr uns vermisst?«
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			Porter

			Tag 2, 16.57 Uhr

			Als Porter durch den Haupteingang des Krankenhauses trat, fiel sein Blick auf eine junge Frau, die gerade am Straßenrand aus einem Taxi stieg. Er schob zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, sodass der ältere Mann zu seiner Rechten heftig zusammenzuckte. Er lächelte ihn gequält an, nickte und humpelte auf das Taxi zu.

			Der Fahrer kicherte, als Porter sich auf die Rückbank fallen ließ. »Ausgebüxt?«

			Porter zog die Tür zu und stöhnte leise, weil die abrupte Bewegung an seinen Nähten gezerrt hatte. »Wie bitte?«

			»Sie haben einen OP-Kittel an, sehen aber ein bisschen zu lädiert aus, als würden Sie zum Personal gehören.«

			»Nein, nichts dergleichen. Ein Kollege hat mir bloß ein Küchenmesser in den Oberschenkel gerammt und mich dann in der Küche liegen lassen. Konnte meine anderen Klamotten nicht finden, also hab ich die hier genommen.«

			»Klugscheißer.« Der Fahrer feixte. »Also, wo soll’s denn hingehen?«

			»Zu einem Laden namens Lost Time Antiques and Collectibles an der Belmont.«

			»Hausnummer?«

			Erst da fiel Porter auf, dass er die genaue Adresse nicht kannte. Er tastete nach seinem Handy – bis ihm wieder einfiel, dass Bishop es zertrümmert hatte. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der Laden an der Belmont liegt.«

			Der Fahrer verdrehte die Augen, griff nach seinem eigenen Handy und tippte auf dem Display herum. »316 West Belmont. Gegenüber den Belmont-Egde-Apartments.«

			»Klingt gut.« Alarmiert sah Porter durchs Fenster in den dichter werdenden Feierabendverkehr. »Wenn ich Ihnen jetzt erzähle, dass ich Cop bin, fahren Sie wahrscheinlich auch nicht schneller, oder?«

			Der Fahrer fädelte sich in den fließenden Verkehr ein und warf einen Blick in den Rückspiegel. »Wenn ich mal die Marke sehen dürfte?«

			Porter hatte schon die Hand in Richtung Gesäßtasche geschoben, als er sich wieder daran erinnerte, dass er einen OP-Kittel trug. »Die steckt in meiner …«

			»In der Hose, in der auch das Messer drinsteckte, was?«

			»Stimmt genau.«

			»Ich schau mal, was ich tun kann.«

			Porter schlug das Tagebuch auf und las dort weiter, wo er aufgehört hatte.
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			Tagebuch

			Ich glaube, ich konnte die Kugel bereits spüren, ehe ich das Zündfeuer der Waffe hörte. Das Projektil zischte an meinem Kopf vorbei, bohrte sich vielleicht fünfzehn Zentimeter rechts von mir in den Türstock, und Holzsplitter stoben durch die Luft. Ein Splitter ritzte mir die Wange auf. Doch noch bevor ich die Hand heben und die Schramme abtasten konnte, krachte Vater in mich hinein und schob mich vorwärts. Ich verlor das Gleichgewicht, segelte über den Boden und schlitterte gegen die Couch. Als ich mich zur Seite rollte, bemerkte ich, dass Mutter hinter der Couch Deckung gesucht hatte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie abwechselnd mich und die Eingangstür an. Hinter mir trat Vater nach der Tür, sodass sie ins Schloss knallte.

			Er lag am Boden. Reckte sich nach oben, um den Knauf herumzudrehen, ehe er wieder nach unten sackte.

			»Er hat dich getroffen!«, kreischte Mutter.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mutter, das war nur ein Splitter, nichts weiter. Das wird schon wieder.«

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie nicht mich gemeint hatte. Ich folgte ihrem Blick zurück zu Vater. Er presste die linke Hand auf die rechte Schulter. Unter seinen Fingern breitete sich ein roter Fleck aus.

			Mutter sprang auf und stürzte auf ihn zu.

			»Bleib unten!«, rief Vater.

			Sie kniete sich neben ihn. »Lass mich sehen.«

			»Er hat mich nur gestreift; ich glaube nicht, dass es schlimm ist.«

			Mutter knöpfte sein Hemd auf und nahm die Wunde in Augenschein. »Los, hol den Erste-Hilfe-Koffer und ein nasses Handtuch – und zieh den Kopf ein!«, rief sie mir zu.

			Ich kroch zur Küche und kramte die rote Kiste unter der Spüle hervor. Solche Kisten bewahrten wir auch in den Schlafzimmern und im Badezimmer auf. Diese hier, die aus der Küche, hatte Mutter immer zur Hand genommen, wenn ich mir mal wieder das Knie aufgeschlagen oder den Ellbogen ramponiert hatte, was gar nicht selten vorkam, und ich fragte mich sofort, ob noch alles Notwendige drin wäre. Ich wollte schon einen der anderen Koffer holen, beschloss dann aber, dass es besser wäre, Mutter diesen hier so schnell wie möglich zu bringen und nur noch einmal loszulaufen, wenn es wirklich nötig sein sollte. In der Schublade neben der Spüle fand ich ein sauberes Küchentuch, das ich unter den Wasserhahn hielt, bis es ordentlich durchtränkt war. Dann rannte ich zurück ins Wohnzimmer.

			Schweiß schimmerte auf Vaters Stirn. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal schwitzen gesehen hatte.

			Mutter nahm mir den Koffer aus der Hand, ließ mit einer Hand den Verschluss aufschnappen und nahm eine Flasche Alkohol heraus. Mit dem Küchentuch wischte sie erst das ganze Blut weg und kippte dann den Alkohol direkt auf Vaters versehrte Schulter. Er atmete scharf ein.

			Die Kugel war tatsächlich nicht in seine Schulter eingeschlagen, sondern hatte sie gestreift und einen roten Striemen hinterlassen. Ich beugte mich ein Stückchen vor, um besser sehen zu können, doch Mutter schob mich weg. »Du stehst mir im Licht.«

			»Entschuldigung, Mutter.«

			Sie tupfte wieder und wieder über die Wunde, dann angelte sie mit der freien Hand ein Päckchen Gaze heraus. Eine Minute später hatte sie die Wunde verbunden. Der Verband verfärbte sich zwar auf der Stelle rosa, aber Vater blutete jetzt bereits deutlich weniger. Es würde schon wieder werden.

			Er lächelte zu ihr hinauf. »Danke.«

			Mutter nickte nur und warf den übrigen Alkohol und die restliche Gaze zurück in den Erste-Hilfe-Koffer. Dann schob sie ihn beiseite. »Und jetzt?«

			»Jetzt setzen wir dieser Sache ein Ende.«
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			Clair

			Tag 2, 17.09 Uhr

			Clair kam einen Schritt näher. »Haben Sie es aufgemacht?«

			Espinosa schüttelte den Kopf. »Die Ehre gebührt Ihnen. Wenn Sie denken, dass etwas Gefährliches drin sein könnte, rufe ich auch gern das Bombenentschärfungskommando dazu.«

			Nash ging vor der weißen Kiste in die Hocke, streifte ein Paar Latexhandschuhe über und tippte leicht auf die schwarze Kordel, die obenauf verknotet war. »Das ist gar nicht sein Stil. Normalerweise hinterlässt er nie etwas so Großes.«

			»Mach schon auf, Nash«, sagte Clair.

			»Vielleicht sollten wir eine Münze werfen. Ich musste schon die letzte aufmachen.«

			»Nein, ich bestehe darauf. Ich habe Sieben gesehen – wenn Gwyneths Kopf da drin liegt, dann krieg ich das Bild monatelang nicht mehr aus meinem Hirn. Mach du’s, komm, sei ein Mann.«

			Nash verdrehte die Augen und wandte sich wieder der Kiste zu. »Nur fürs Protokoll – das hier ist eine weiße Standard-Aktenkiste, die man in jedem Laden für Büromaterial bekommt.« Er rutschte ein Stück näher heran. »Ich kann nichts riechen, und es weist auch nichts darauf hin, dass sie irgendwo durchnässt oder durchweicht wäre – und es wurde auch nichts draufgeschrieben.«

			Er zupfte an der Kordel und zog den Knoten auf. Die Kordel rutschte zu beiden Seiten hinunter. Als er die Hände an den Deckel legte, traten Clair und Espinosa unwillkürlich einen Schritt zurück.

			»Vielleicht sollten wir doch auf die Technik warten«, schlug Nash vor.

			»Mach auf. Möglicherweise finden wir ja einen Hinweis auf Emorys Aufenthaltsort.«

			Nash nickte widerwillig, zog vorsichtig den Deckel nach oben und spähte dann über den Rand. »Oh …«
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			Tagebuch

			Ich zuckte heftig zusammen, als es plötzlich an der Haustür klopfte.

			»Hab ich Sie erwischt?«, fragte Mr. Namenlos von der anderen Seite. »Das tut mir aber leid! Da sind die Pferde wohl ein bisschen mit mir durchgegangen. Es ist verdammt lang her, dass ich zuletzt jagen war. Aber seit wir in der City aufgebrochen sind, konnte ich es kaum erwarten, mein kleines Pusterohr endlich wieder zu benutzen.«

			»Bleibt von den Fenstern weg«, flüsterte Vater.

			Ich nickte und robbte ein Stück näher an die Sofalehne heran. Angst hatte ich keine. Okay, vielleicht ein bisschen, doch ich würde nicht zulassen, dass Mutter und Vater es mir anmerkten. Ich wollte mein Messer.

			Wieder donnerte Mr. Namenlos laut gegen die Tür – ob mit der Faust oder dem Gewehr, hätte ich nicht sagen können. Jedenfalls zuckte ich erneut zusammen.

			Dann war wieder seine gedämpfte Stimme zu hören. »Ich hab’s im Guten versucht, ich hab’s wirklich versucht. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich brauche die Unterlagen, die Ihr werter Nachbar uns gestohlen hat. Ich weiß, dass Sie sie haben, also hören wir doch mit dieser Scharade auf. Ich bin mir nicht ganz sicher, was bei Ihnen vor sich geht, aber ehrlich gesagt ist mir das auch relativ egal. Wenn Sie uns diese Dokumente aushändigen und uns sagen, unter welchem Stein sich die Carters verkrochen haben, sind wir ruck, zuck wieder weg und stellen auch keine weiteren Fragen mehr. Ist doch gar kein schlechter Deal, oder? Ich finde ja, dass ich angesichts der Situation ziemlich freundlich und fair bin.«

			»Er glaubt, sie wären beide noch am Leben«, flüsterte Mutter. Sie war von Vater weggekrabbelt und versuchte gerade, durch ein Seitenfenster zu spähen.

			»Klar, wenn dieser Stein sich hier bei Ihnen befinden und Sie die beiden bei sich versteckt haben sollten, tja, dann sieht das Ganze natürlich etwas anders aus. Sie wollen doch sicher keine Verbrecher bei sich beherbergen, oder? Denn genau das sind sie, wissen Sie? Jeder, der am Arbeitsplatz irgendwas mitgehen lässt, und wenn es sich nur um Informationen handelt, ist von meiner Warte aus ein Verbrecher – genau wie jeder Vergewaltiger oder Mörder. Und seine Frau ist auch kein bisschen besser. Die hat sämtliche Skrupel eingemottet und in ihrem Schrank verstaut.«

			Seine Stimme war laut, aber beherrscht. Ich schätzte, dass er direkt auf unserer Veranda stand, gleich hinter der Tür. Wenn wir eine Waffe gehabt hätten, hätten wir ihn durch das Türblatt hindurch abknallen können. Eine Kugel durch die Mitte, und er wäre erledigt gewesen. Vermutlich ging er sogar davon aus, dass wir eine Waffe hatten, und zwar eine große, sonst hätte er inzwischen längst die Tür aufgeschossen. Ich zumindest hätte das getan. Allerdings war Vater kein Freund von Schusswaffen, und er hätte niemals zugelassen, dass wir eine im Haus hatten. »Mit Schusswaffen kann viel zu viel passieren«, sagte er immer. »Mit Messern ist das etwas anderes. Man ersticht niemanden aus Versehen. Ein Messer setzt man immer zielgerichtet ein.« Ich fragte mich, ob er womöglich gerade seine Meinung änderte. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er hatte sich nicht mehr vom Fleck bewegt, aber es war nicht die Kugel, die ihn dort festhielt – immerhin war es nur ein Streifschuss gewesen –, sondern er konzentrierte sich. Bestimmt legte er sich gerade einen Plan zurecht. Weder geriet er in Panik, noch neigte er zu einer Überreaktion. Er schien immer ganz genau zu wissen, was wann zu tun war.

			Mutter kroch hinüber zum Fenster hinter der Couch, aus dem man seitwärts das Grundstück überblicken konnte, hob vorsichtig den Kopf und spähte übers Fensterbrett. Als auf der anderen Seite ein Gesicht auftauchte, machte sie schreiend einen Satz zurück. Hinter dem Fenster stand der Mann mit den langen blonden Haaren und der dicken Brille; er hatte die dünnen roten Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen. Tonlos sagte er Hallo und legte die Hand flach auf die Fensterscheibe. Ich konnte sehen, wie sich darum herum Feuchtigkeit niederschlug, und als er die Hand wieder wegzog, blieb ein perfekter Abdruck auf dem Fenster zurück. Dann hob er den Lauf eines Gewehrs nach oben und klopfte damit gegen das Glas. Sein Grinsen wurde noch breiter – und dann duckte er sich außer Sicht. Mutter und ich sahen erst einander und dann Vater an. Wir hofften beide, dass er irgendetwas vorschlagen würde.

			Neuerliches Klopfen an der Tür. »Sind Sie noch da?«

			Vater hob den Zeigefinger an die Lippen.

			»Dieses Manöver mit ihrem Auto fand ich ja etwas seltsam«, fuhr Mr. Namenlos fort. »Es am Bahnhof abzustellen war ja noch irgendwie plausibel – wenn man will, dass es so aussieht, als wären sie verreist. Aber warum hätten sie die Taschen dann im Auto lassen sollen? Wer geht denn bitte schön auf Reisen und lässt sein Gepäck im Auto liegen? Als wir den Wagen gefunden und die Taschen entdeckt haben, war mir sofort klar, dass irgendjemand hier was inszenieren wollte. Erst dachte ich ja, die Carters hätten selbst eine falsche Spur legen wollen, damit die Füchse die Witterung verlieren, sie selbst in eine Richtung fliehen und wir immer noch in der anderen Richtung suchen würden. Aber als ich ein bisschen darüber nachgedacht habe, hab ich die Idee wieder verworfen. So raffiniert ist unser Simon nicht. Klar, ein Meister, wenn’s um Zahlen geht, aber wie die meisten Büchermenschen hat er weder gesunden Menschenverstand, noch ist er für so was gewieft genug. Wenn er sich aus dem Staub hätte machen wollen, dann hätte er sich aus dem Staub gemacht. Und das heißt doch, wenn er sein Auto tatsächlich am Bahnhof abgestellt hätte, dann hätte er auch seine Taschen mitgenommen. Als ich diese kleine Show erst mal durchschaut hatte, musste ich nur noch eins und eins zusammenzählen, um zu wissen, dass Sie Ihre Finger mit im Spiel hatten. Sie sind die einzigen zwei Häuser an diesem Ende der verdammten Straße. Wo sollten sie denn sonst untergeschlüpft sein? Ihr Sohnemann hat sich beinahe in die Windeln gemacht, als ich gestern hier vorbeigekommen bin. Er ist ein kluges Köpfchen, so viel gestehe ich ihm zu, nur das Flunkern muss er noch ein bisschen üben. Aber das ist nichts, was ein paar Jahre in dieser großen, bösen Welt nicht richten würden.«

			Vater zeigte auf Mutter, dann zur Küche und tat so, als würde er mit einem Messer zustechen. Mutter wusste sofort, was er meinte, und krabbelte an mir vorbei, um Messer zu holen.

			»Aber ich habe schon viel zu viel gesagt. Ist ja auch egal, wie ich hier bei Ihnen auf der Veranda gelandet bin – Hauptsache, ich bin jetzt hier, und Sie sind dort drinnen, und irgendwo dazwischen sind die Sachen, die ich haben will. Ich nehme mal an, Sie wollen nicht für ein paar Papiere Ihr Leben riskieren. Womöglich wollen Sie nicht mal Ihre kriminellen Nachbarn verstecken. Ich meine – warum für die zwei Ihr Leben lassen? Warum das Leben Ihres Kindes aufs Spiel setzen – nur weil jemand anders ein Problem hat? Weil genau das nämlich passieren wird, wenn Sie nicht bald rauskommen.«

			Mutter war wieder zurück und hatte zwei große Küchenmesser aus dem hölzernen Messerblock von der Arbeitsfläche mitgebracht. Eins drückte sie Vater in die Hand, das andere behielt sie selbst.

			Mr. Namenlos räusperte sich. »Wie gesagt, ich habe es im Guten versucht. Aber jetzt ist Schluss damit. Während wir uns unterhalten haben, hat mein Freund hier, Mr. Smith, eine kleine Runde um Ihr Haus gedreht – und zwar mit mehreren Benzinkanistern. Hier draußen stinkt es inzwischen zum Himmel. Er hat’s schön hoch über die Wände verteilt und im Kriechkeller und sogar über ein paar Bäume, sodass wir dieses Haus jetzt wunderbar abfackeln können.«

			Irgendetwas krachte aufs Dach, kullerte sekundenlang weiter und blieb dann liegen.

			»Wow! Das hätten Sie sehen sollen! Er hat einen vollen Kanister hoch aufs Dach geworfen, und jetzt trieft Benzin überall runter. Himmel, sogar aus den Regenrinnen! Er hat Ihr Haus von oben bis unten mit schön hochoktanigem Benzin getränkt.« Mr. Namenlos kicherte, und seine Stimme klang vor Aufregung sogar leicht höher. »Und jetzt ist wohl der Zeitpunkt, um nicht mehr ganz so nett zu sein. Sie haben fünf Minuten, um mitsamt den Carters rauszukommen, oder wir holen unsere Streichhölzer raus und machen ein kleines Lagerfeuer. Das hieße natürlich, dass sowohl die Unterlagen als auch die Nachbarn zum Teufel wären, aber das ist schon in Ordnung. Solange ich weiß, dass es damit zu Ende ist, kann ich wieder ruhig schlafen. Wenn Sie versuchen zu fliehen, knallen wir Sie wie Tontauben über der Schießanlage ab. Fünf Minuten, Leute. Keine Sekunde mehr.«
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			Porter

			Tag 2, 17.12 Uhr

			Mit quietschenden Reifen kam das Taxi östlich vom Lake Shore Drive an der West Belmont gegenüber den Belmont-Edge-Apartments zum Stehen. Der Fahrer zeigte mit dem Daumen auf das Gebäude zur Rechten. »Da ist es. Rekordzeit, würde ich sagen.«

			Porter rutschte über die Rückbank zum anderen Fenster. Die Bauweise war typisch für diese Gegend: Klinker, wahrscheinlich um die Jahrhundertwende erbaut, mit Schaufenstern im Erdgeschoss, wo Läden untergebracht waren. Darüber Wohnungen. In diesem Viertel wohnten die Geschäftsinhaber noch gern direkt über ihren Läden. Wenn nicht, dann wurden ihre Wohnungen für ein Vermögen vermietet. Von hier aus war es nur ein Katzensprung zum Lake Michigan – Seeblick war immer ein Riesenplus, und Laufdistanz schadete auch nicht.

			Porter zog am Türgriff und wollte sich schon auf den Weg machen.

			»Hey! Sie schulden mir 26,22 Dollar!«

			»Ich hab kein Geld dabei«, entgegnete Porter. »Aber die Chicago Metro dankt Ihnen für Ihre Hilfe.«

			»Einen Scheißdreck tut sie!« Der Fahrer gurtete sich los und drückte die Tür auf.

			Porter hob die Hand. »Nur die Ruhe, ich mach nur Spaß. Ich rufe von drinnen meinen Partner an und bestell ihn mit Geld her. Geben Sie mir eine Minute.«

			Der Taxifahrer wollte bereits widersprechen, hielt dann aber abrupt inne. »Ihr Bein blutet.«

			Porter blickte auf seinen Oberschenkel hinab, wo sich ein vielleicht fünf Zentimeter großer Blutfleck abzeichnete. »Mist, ich glaube, ich hab die Naht aufgerissen.«

			»Haben Sie echt ein Messer abgekriegt?«

			Porter griff nach unten und drückte mit der Fingerkuppe vorsichtig auf die Wunde. Als er den Finger wieder wegzog, war er blutig.

			»Ich sollte Sie zurück ins Krankenhaus fahren.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das wird schon wieder.«

			Der Mann nickte widerwillig und lehnte sich gegen sein Auto.

			Porter drehte sich wieder zu der Ladenfront um.

			Bei Lost Time Antiques and Collectibles brannte nirgends Licht. Er humpelte auf die Eingangstür zu und drückte die Klinke nach unten – verschlossen. Mit den Handkanten an der Scheibe spähte er nach drinnen.

			»Die haben zu«, sagte der Taxifahrer hinter ihm. »Die Öffnungszeiten stehen an der Tür. Um fünf war Feierabend. Wir sind eine Viertelstunde zu spät.«

			Porter machte einen Schritt zurück und entdeckte da erst das kleine rote Schild mit den Öffnungszeiten des Geschäfts. Der Mann hatte recht. Er trat wieder an die Glastür und sah erneut hinein. Die Wände waren übersät mit Uhren – von kleinen Digital- bis hin zu freistehenden Pendeluhren. Unermüdlich schwangen die Pendel hin und her, viele synchron, manche aber auch gegenläufig zu den anderen. Es war regelrecht hypnotisierend. Er konnte bloß ahnen, wie es dort drinnen klang, wenn all diese Uhren zur vollen Stunde schlugen.

			Porter hämmerte mit der Faust gegen die Tür, machte dann erneut einen Schritt zurück und sah zu der darüberliegenden Wohnung hoch. Vielleicht wohnte dort ja der Besitzer?

			»Ich will Ihnen echt nicht erklären, wie Sie Ihren Job zu machen haben, aber wenn Sie in diesem Laden irgendwas Wichtiges zu klären haben – und so, wie Sie dastehen und gegen die Tür hämmern und auf den Gehweg bluten, nehme ich das glatt an –, sollten Sie vielleicht einfach eine Tür weitergehen und fragen. Möglicherweise wissen die ja, wie man den Besitzer ausfindig machen kann.«

			Porter drehte sich um und folgte dem Blick des Taxifahrers. Eine Frau war aus der Nachbartür getreten – mit drei Plastiksäcken einer Reinigung im Arm. Um ein Haar wäre sie über die Bordsteinkante gestolpert, als sie der Parkuhr auswich, um zum Kofferraum ihres Wagens zu kommen.

			Porter schlug das Herz bis zum Hals. Er marschierte auf die Parkuhr vor dem Taxi zu und suchte nach der Tarifanzeige.

			0,75 $ pro Stunde.

			»Kann ich mir Ihr Handy leihen?«

			»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«

			Porters Gesichtsausdruck musste Bände gesprochen haben, denn im nächsten Moment zuckte der Mann mit den Schultern, marschierte zurück zur Fahrertür und zog sein Handy aus der Halterung am Armaturenbrett. Porter gab eine Nummer ein.

			»Klozowski?«, meldete sich die Stimme am anderen Ende.

			»Kloz, Porter hier.«

			»Hast du eine neue Handynummer?«

			»Lange Geschichte. Bist du gerade in der Nähe der Whiteboards?«

			»Ja, warum?«

			Porter holte tief Luft. »Wie viel Geld haben wir in der Tasche unseres Busopfers gefunden?«

			»Du meinst, Kittner alias vormals 4MK? Fünfundsiebzig Cent. Warum?«

			Porter marschierte in Richtung der Reinigung, die direkt neben dem Uhrengeschäft lag. »Und wie lautete die Nummer auf dem Abholzettel?«

			»Was machst du überhaupt? Solltest du dich nicht von deiner OP erholen?«

			»Kloz, ich brauch die Nummer!« Er drückte die Tür auf und eilte direkt auf den Tresen zu.

			Ein übergewichtiger Mann mit dunklem Haar, dicker Brille und zwei großen Wäschesäcken funkelte ihn wütend an. Der Teenager hinter dem Tresen war weniger zurückhaltend. »Hinten anstellen, Kumpel.« Dann fiel sein Blick auf den Blutfleck auf Porters Schenkel. »Scheiße, brauchen Sie ’nen Arzt?«

			Porter griff an seine Gesäßtasche – nur um zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit festzustellen, dass er seine Dienstmarke nicht bei sich hatte. »Ich komme von der Chicago Metro – Sie müssen eine Abholnummer für mich überprüfen.« Und ins Handy: »Kloz, wie war die Nummer?«

			»Äh, ja, das ist die 54873.«

			Porter gab die Nummer an den Angestellten weiter, der ihm einen misstrauischen Blick zuwarf, die Nummer dann aber in den Computer eingab. »Sekunde bitte.« Er verschwand durch eine Tür in den hinteren Teil des Geschäfts.

			Hinter ihm hörte Porter, wie der dicke Mann die beiden Wäschesäcke fallen ließ und seufzte.

			»Tut mir leid.«

			Der Mann grunzte nur, sagte aber nichts.

			Mit drei zusammengeklemmten Kleiderbügeln kam der Teenager zurück. Er hängte sie an einen Haken, der neben dem Tresen an der Wand befestigt war.

			Porter schlug die Plastikhülle zurück. Darunter kamen eine Damen-Jogginghose, ein weißes Tanktop, Socken und Unterwäsche zum Vorschein. Alles frisch gereinigt und gebügelt. In einer Tüte, die an den Kleiderbügeln baumelte, steckte ein Paar pink-weißer Nike-Schuhe.

			Der Mann zeigte auf die Schuhe. »Ich hab dem Typen noch gesagt, als er die hergebracht hat, dass wir keine Schuhe reinigen. Aber er wollte, dass das Zeug zusammenbleibt.«

			»Porter? Sag was«, forderte Kloz ihn auf. »Was geht da vor sich?«

			»Ich habe Emorys Kleidung gefunden.«
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			Tagebuch

			»Geh und hol Lisa«, forderte Vater Mutter auf.

			Sie nickte und verschwand durch die Küche. Ich hörte das Quietschen der Kellertür und ihre Schritte auf der Treppe. Dann drehte er sich zu mir um.

			»Champ, geh in die Küche und hol Mutters Suppentopf – du weißt, welchen ich meine? Den großen mit dem Glasdeckel?«

			Ich nickte.

			»Gieß zwei Fingerbreit Öl rein und dreh den Herd voll auf. Meinst du, du schaffst das?«

			Ich nickte erneut.

			»Okay, dann los.«

			Ich huschte zur Küche, zog den Suppentopf aus dem Unterschrank und stellte ihn auf den Herd. Im Unterschrank direkt daneben fand ich einen Kanister mit Pflanzenöl. Ich drehte den Deckel ab, goss ungefähr ein Viertel des Inhalts in den Topf und drehte den Knopf am Herd auf die höchste Stufe. Nichts passierte. Eine Sekunde später roch ich Gas. »Ach Mist«, sagte ich zu niemand Bestimmtem und holte eine Schachtel Streichhölzer aus der Schublade neben dem Herd. Die Zündflamme am Herd hatte nie richtig funktioniert; Mutter verbrauchte bestimmt eine Schachtel Streichhölzer pro Woche. Ich riss eins über meine Jeans, sah zu, wie die Flamme aufloderte, und hielt sie dann unter den Topf. Mit einem Puff entzündete sich das Gas. Blaue Flammen leckten um den Topfboden. Ich schob die Streichhölzer in die Hosentasche, lief zurück ins Wohnzimmer und hielt Vater den ausgestreckten Daumen entgegen.

			Er nickte.

			Wieder klopfte es an der Tür. »Es ist fürchterlich leise bei Ihnen. Alles in Ordnung? Auf meiner Uhr haben Sie noch vier Minuten.«

			»Simon Carter ist tot«, rief Vater.

			Vor der Tür herrschte für einen Moment Stille, dann: »Was ist passiert?«

			»Bedauernswerten Leuten passieren bedauernswerte Dinge.«

			»Das ist wohl wahr«, sagte Mr. Namenlos. »Hatte sowieso nie viel für ihn übrig. Was ist mit seiner Frau?«

			Im selben Moment tauchten Mutter und Mrs. Carter im Wohnzimmer auf. Mutter hatte ihr ein Handtuch um die Schultern gelegt, um ihre nackte Brust zu bedecken. Ihre Hände waren vor dem Körper mit Handschellen gefesselt. Bei ihrem Anblick schoss mir unwillkürlich das Blut in den Kopf. Sogar nach Tagen im Keller, in denen sie in ihrem eigenen Schmutz gelegen hatte, sah sie wunderschön aus. Mutter hielt das Messer ein paar Zentimeter unter Mrs. Carters Rippenbogen und hatte die Spitze in ihr nacktes Fleisch gebohrt.

			Vater warf ihr einen Blick zu, wandte seine Aufmerksamkeit dann aber wieder dem Mann vor der Tür zu. »Sie war in den vergangenen Tagen unser Gast, aber ich fürchte, sie hat unsere Gastfreundschaft ein wenig überstrapaziert. Ich schicke sie zu Ihnen raus, sofern Sie sie in Ihren schicken Wagen werfen und sofort in die Stadt zurückfahren. Meine Familie und ich, wir haben mit dieser ganzen Sache nichts zu tun und wollen einfach nur in Frieden leben. Wenn Sie uns in Ruhe lassen, sehe ich keinen Grund, warum wir je irgendwem von diesem Zwischenfall erzählen müssten. Sie bekommen, was Sie wollen, wir bekommen, was wir wollen, und jeder ist glücklich.«

			»Ist das so?«

			Mrs. Carter schüttelte heftig den Kopf. »Wenn ihr mich diesen Männern ausliefert, bringen sie uns alle um – auch euren Jungen. Das sind keine Leute, die eine Sache nicht zu Ende bringen. Ihr könnt ihnen nicht trauen.«

			»Drei Minuten«, rief Mr. Namenlos.

			»Sie weiß nichts über die verschwundenen Papiere. Was immer ihr Mann vorgehabt hat – er hat sie nicht ins Vertrauen gezogen«, rief Vater zurück.

			»Und das soll ich glauben?«

			»Das ist die Wahrheit«, sagte Mrs. Carter laut.

			»Du bist da drin, Lisa?«, rief Mr. Namenlos. »Hast du diesen ehrbaren Leuten Geld dafür versprochen, dass sie auf dich aufpassen? Ja? Warum kommst du nicht raus, und wir unterhalten uns ein bisschen? Ich werde allmählich heiser vom vielen Schreien.«

			Vater drehte sich wieder zur Tür um. »Wie gesagt, ich überlass sie Ihnen gern. Mir ist auch vollkommen egal, was Sie mit ihr anstellen, solange Sie uns außen vor lassen. Ihre Probleme sind nicht unsere Probleme.«

			»Oh, da bin ich anderer Meinung.«

			»Sag dem Boss, dass Simon tot ist!«, schrie Mrs. Carter. »Eure Geheimnisse hat er mit ins Grab genommen.«

			»Ich fürchte, da würde ich meinen Auftrag vernachlässigen, wenn ich mich jetzt auf dein Wort verließe.«

			Hinter uns ging Glas zu Bruch, und wir drehten uns alle zur Küche um. Eine Hand griff durch das schmale Fenster neben der Hintertür und fummelte am Schloss herum. Vater schoss darauf zu, hob das Messer, schlug die Klinge in einer schnellen, fließenden Bewegung in die Finger und erwischte zwei oder drei von ihnen schwer. Binnen eines Wimpernschlags schoss Blut aus den Schnitten, ehe der Mann auf der anderen Seite vor Schmerz laut aufschrie. Die Hand verschwand. Dann schnappte sich Vater das kochend heiße Öl vom Herd und lief wieder zur Eingangstür.

			Mr. Namenlos lachte. »Da haben Sie Mr. Smith ja ordentlich erwischt! Ich hab ihm noch gesagt, dass er so nicht schnell genug zu Ihnen reinkommt, aber er wollte ja nicht auf mich hören, wollte unbedingt seinen eigenen Kopf durchsetzen. Ist es nicht immer so mit der Jugend? Sie ehren die ältere Generation nicht mehr – nicht wie wir früher, nicht wahr, Meister? Sie haben einfach nicht mehr die Art von Respekt, den wir noch beigebracht bekommen haben. Den wir mit der Muttermilch aufgesogen haben. Ihr Junge mag da eine Ausnahme sein – höflich ist er ja anscheinend. Ich wette, dass er mal zu einem Pfeiler der Gesellschaft heranwächst, wenn er denn die Chance dazu bekommt. Aber ob das passiert, liegt in diesem Moment natürlich einzig und allein in Ihrer Hand.«

			»Ich bring das verdammte Arschloch um!«, schrie Mr. Smith irgendwo hinter Mr. Namenlos.

			Ich kroch zum Fenster hinüber, von dem aus man den Vorgarten überblicken konnte, und entdeckte den Mann mit dem langen blonden Haar und der Brille, wie er unten an der Ecke der Veranda in einer Blutlache stand. Er riss sein T-Shirt über dem Saum auf und wickelte den Stoffstreifen um die verletzte Hand. Der Stoff war augenblicklich blutdurchtränkt.

			Im selben Moment entdeckte Mr. Namenlos mich am Fenster und zwinkerte mir zu. »Bei all der Aufregung hab ich ja vollkommen die Zeit vergessen!«, rief er laut. »Ich schätze mal, Ihnen bleiben noch etwa dreißig Sekunden. Kommt das ungefähr hin?«

			Ich duckte mich weg und wich vom Fenster zurück. »Es sind nur die beiden, Vater. Wenn ein Teil hinten und der Rest vorne rausläuft, kriegen sie nicht alle von uns!«

			»Und wo sollen wir dann hin? Beide Autos sind hinüber.«

			»Wir nehmen seins.«

			Doch Vater schüttelte bereits den Kopf. »Das hier muss ein Ende finden, oder wir sind für alle Zeiten auf der Flucht.«

			»Aber sie haben Waffen …«

			»Wir sind cleverer als sie. Wir müssen uns nur einen guten Plan zurechtlegen. Irgendwas austüfteln.«

			Mutter war die ganze Zeit über merkwürdig still gewesen. »Wir könnten Lisa umbringen und ihre Leiche rauswerfen.«

			Augenblicklich wand Mrs. Carter sich in ihrem Griff, bis Mutter das Messer auf ihr Auge richtete. Sofort hielt sie wieder still und starrte nur die silbrige Messerspitze an. »Mein Mann hat fast vierzehn Millionen auf diverse Offshore-Konten verschoben. Ich habe sämtliche Nummern und die Passwörter. Die Hälfte gehört euch, wenn ihr mich hier lebend rausbringt.«

			Vater drehte sich von der Tür weg und marschierte auf sie zu. »Und die Papiere? Hinter denen sind sie her.«

			Mrs. Carter seufzte schwer. »Bankschließfächer in Middleton. Vier insgesamt. Genug Infos, um an weitere hundert Millionen zu kommen, mindestens.«

			»Wo sind die Schlüssel?«

			Mrs. Carter antwortete nicht.

			Vater packte sie an den Haaren, riss sie aus Mutters Griff und zerrte sie hinüber zu dem Topf mit dem kochend heißen Öl. Mrs. Carter wehrte sich nach Kräften, drückte den Rücken durch und versuchte, ihn zu treten, aber Vater war stärker. Er hielt ihren Kopf nur Zentimeter über das dampfende Öl. »Ich frag dich noch ein letztes Mal, dann landest du da drin. Wo sind die Schlüssel?«

			Mrs. Carter schüttelte heftig den Kopf und wehrte sich, aber Vater hatte sie fest im Griff und scherte sich nicht um die Tritte. Mit vor dem Körper gefesselten Händen konnte sie nicht viel ausrichten. »Nein …«, stieß sie hervor.

			Achselzuckend drückte Vater sie nach unten.

			Das Öl zischte und spritzte, und einzelne Tröpfchen landeten in ihrem Gesicht und hinterließen winzige rote Quaddeln. Sie kreischte, bäumte sich mit aller Kraft auf. Öl knisterte in ihren Haaren. »Unter der Katze! Gott, hör auf – sie sind unter der Katze!«

			»Was?« Er lockerte den Griff und brachte etwas mehr Abstand zwischen Mrs. Carter und das Öl.

			Aber ich wusste, was sie meinte. Ich wusste genau, was sie meinte. »Unten am See? Meine Katze?«

			Mrs. Carter nickte hektisch.

			»Weißt du, wovon sie redet?«

			»Ja, Vater.«

			Vater wandte sich wieder Mrs. Carter zu und kniff die Augen zusammen. »Du machst jetzt exakt, was ich sage. Hast du das verstanden?«

			Von der Tür war ein lautes Hämmern zu hören. »Die Zeit ist um, Leute!«
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			Clair

			Tag 2, 17.12 Uhr

			»Was ist drin?«, wollte Clair wissen.

			»Papiere … und eine Nachricht«, antwortete Nash und griff in die Kiste. Er nahm einen Bogen Briefpapier heraus, der auf mit Gummibändern verschnürten Stapeln aus Tausenden bedruckter Seiten lag.

			Clair beugte sich nach vorn. »Was steht drauf?«

			Nash las laut vor:

			Hallo, meine Freunde!

			Gut zu wissen, dass Sie endlich hergefunden haben! Ich hatte eigentlich gehofft, diesen Augenblick mit Ihnen gemeinsam zu erleben, aber es hat leider nicht sollen sein. Also tröste ich mich mit der Tatsache, dass dieses Material den Weg in Ihre kompetenten Hände gefunden hat, weil ich mir sicher bin, dass Sie es Ihren Compadres aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität vorlegen werden, die es dann dem Berg an Beweisen gegen Mr. Talbot und sein Unternehmen hinzufügen können. Obwohl ich glaube, dass diese Kiste mehr als genug Informationen enthält, um ihm eine saftige Haftstrafe aufzubrummen, konnte ich leider nicht bis zur Gerichtsverhandlung warten und habe daher schon mal eine andere Strafe verhängt, die ich für die vorliegenden Vergehen mehr als passend finde. Genau wie sein langjähriger Geschäftspartner Gunther Herbert wird auch Mr. Talbot heute sein gerechtes Urteil hören und der umgehenden Vollstreckung entgegenblicken. Vielleicht erlaube ich ihm noch, seiner Tochter einen Abschiedskuss zu geben. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht ist es besser, wenn die zwei einander einfach bluten sehen.

			Beste Grüße

			Anson Bishop

			Nash kniff die Augen zusammen. »Wird Talbot immer noch observiert?«

			Clair hatte bereits ihr Handy in der Hand. »Ich bin dran.«

			Nash wandte sich wieder der Kiste zu und zog ein Papierbündel heraus. Der Stapel war fast drei Zentimeter dick und bestand aus etwa dreihundert Blatt. Das Deckblatt war grün liniert und mit einer winzigen, akkuraten Handschrift beschrieben. »Sieht aus wie ein Wirtschaftsbuch – ein ziemlich altes Wirtschaftsbuch. Diese Daten hier liegen an die zwanzig Jahre zurück. Wer führt denn bitte noch Wirtschaftsbücher auf Papier?«

			Clair bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen, kehrte ihm den Rücken zu und tigerte mit dem Telefon am Ohr in dem Raum auf und ab.

			Schulterzuckend wandte sich Nash wieder den Papieren zu. In der ersten Zeile stand: 163.WF14. 2,5k. JM.

			»Soll das eine Art Code sein?« Er griff ein weiteres Mal in die Kiste und zog noch mehr Wirtschaftsbücher heraus. Zwölf insgesamt, überall ähnliche Einträge. Nash legte sie sorgfältig zur Seite. Auf dem Boden der Kiste lag ein Umschlag. »Jetzt aber«, murmelte er und nahm ihn heraus.

			Clair beendete ihr Telefonat und kam wieder zu ihm zurück. »Ich krieg von den Kollegen aus der Observierung nur die Mailbox dran. Die Zentrale kann sie auch nicht erreichen. Wir müssen sofort zu Talbots Haus.«

			Nash zeigte auf die Kiste. »Und was ist damit?«

			»Irgendwer soll es sofort zu Kloz bringen.«

			Er nickte und riss den Umschlag auf. Er war voller Polaroids. Das erste Bild, das er herauszog, war das eines nackten Mädchens von vielleicht dreizehn, maximal vierzehn Jahren.
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			Tagebuch

			Ich machte die Tür auf. Nicht Vater, nicht Mutter und ganz sicher nicht Mrs. Carter. Sondern ich. Ich machte die Tür auf und sah mich Mr. Namenlos gegenüber, der auf unserer Veranda stand und dieselbe Anzugjacke trug, die er schon bei unserer ersten Begegnung vor einigen Tagen angehabt hatte. Ihm lief der Schweiß von der Stirn, und er hielt ein Taschentuch in seiner Linken, mit dem er sich die ganze Zeit abtupfte. Die Finger seiner rechten Hand lagen um den Griff der .44er Magnum, die ich tags zuvor in seinem Handschuhfach gefunden hatte. Der Lauf war auf meinen Kopf gerichtet.

			»Hey, Kumpel, ich hoffe, dir ist’s gut ergangen.«

			Hinter ihm krümmte sich Mr. Smith über seine verletzte Hand. Der Stoff war komplett blutdurchtränkt, und vor seiner Schuhspitze am Boden hatte sich eine Blutlache gebildet. Sein Gewehr hatte er sich unter den Arm geklemmt, und auf seinem Gesicht prangten rote Flecken. Er kochte vor Wut. »Dafür schneid ich deinem Vater die verdammten Eingeweide raus!« Er hob die blutige Hand, damit ich auch unter Garantie begriff, was er mit »dafür« gemeint hatte, schüttelte sie, und Blut spritzte über die blütenweißen Bretter der Veranda. Das würde Mutter nicht gefallen.

			»Na, na«, sagte Mr. Namenlos. »Kein Grund, so feindselig zu sein. Du kannst doch diesem Kind nicht vorwerfen, dass es sein Zuhause verteidigt.«

			»Und wie ich das kann, verdammte Scheiße!«

			Wieder tupfte sich Mr. Namenlos den Schweiß von der Stirn. Sein Hemdenkragen war triefnass.

			Ich konnte Benzin riechen – die Dämpfe waberten in dünnen Schwaden von der Veranda empor. Von der seitlichen Verkleidung tropfte es. In der Einfahrt standen vier leere Kanister.

			»Warum tragen Sie denn Ihre Jacke, wenn Ihnen so warm ist?« Ich fand die Frage naheliegend. Und selbst angesichts der Umstände hatte ich das Gefühl, sie stellen zu müssen. Manchmal habe ich Schwierigkeiten weiterzumachen, solange noch offene Fragen an mir nagen.

			Mr. Namenlos’ Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Tja, warum? Du bist wirklich ein interessantes kleines Kerlchen, nicht wahr? So wissbegierig. Was, wenn ich dir jetzt sagen würde, dass es meine Lieblingsjacke ist – die ich schon länger besitze, als du überhaupt auf der Welt bist? Was, wenn ich dir sagen würde, dass mir diese Jacke außerdem Glück bringt und dass es sich heute Morgen anfühlte, als wäre es einer dieser Tage, an denen man ein bisschen Glück gut gebrauchen kann? Und dass ich sie daraufhin aus dem Schrank gezogen und übergestreift habe, ganz egal wie heiß es draußen werden würde? Was würdest du dann sagen?«

			»Dann würde ich sagen, es ist eine hässliche Jacke, und wahrscheinlich stinkt sie inzwischen zum Himmel, weil Sie darin so furchtbar schwitzen.«

			Er grinste immer noch, aber sein Blick verdüsterte sich. »Ich glaub, ich hab gerade ein Déjà-vu, Söhnchen. So eine Unterhaltung hatten wir doch schon mal. Also stell ich dir jetzt ganz einfach dieselbe Frage, die ich dir schon bei unserem Kennenlernen gestellt habe. So schließt sich dann der Kreis, hm? Also: Sind deine Eltern zu Hause?«

			Ihm war natürlich klar, dass sie zu Hause waren. Was für eine dämliche Frage. Trotzdem nickte ich und drückte leicht gegen die Tür, sodass sie nach innen aufschwang.

			Mrs. Carter stand nur ein paar Schritte hinter mir, direkt dahinter Vater, der ihr einen Arm um die Taille und den anderen über die Schulter geschlungen hatte. Er hielt ihr ein Messer an den Hals; die Spitze bohrte sich in ihre Schlagader. Sie hatte den Kopf leicht von der Klinge weggedreht und starrte die Männer vor der Tür an.

			»Lisa.« Mr. Namenlos nickte leicht. »Mein Beileid wegen Simon.«

			Sie sagte nichts. Die gefesselten Hände ballten sich über ihrem BH zu Fäusten.

			Mr. Namenlos schaute an uns vorbei in Mutters Richtung. Sie lehnte an der Couch und ließ die Hände entspannt an den Seiten herabhängen. »Schön, Sie wiederzusehen, Ma’am.«

			Mutter kicherte sarkastisch, sagte aber nichts.

			Mr. Namenlos stopfte das Taschentuch zurück in die Tasche und zielte mit der .44er auf Vater. »Lassen Sie das Messer fallen.«

			Vater schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Was wollen Sie?«, fragte Mr. Namenlos.

			»Die Unterlagen liegen in einem Bankschließfach. Mein Sohn weiß, wo sie die Schlüssel versteckt hat, und er geht sie jetzt holen, während wir hier auf ihn warten. Das Messer bleibt, wo es ist, und wenn Ihr Freund oder Sie selbst auch nur irgendetwas unternehmen, was ich als Bedrohung empfinde, dann schlitz ich ihr den Hals auf. Eine meiner leichtesten Übungen. Die Klinge sitzt direkt über der Arterie. Wenn Sie auf mich schießen, kann ich sie noch im Sturz aufschlitzen. Wenn Sie meiner Frau oder meinem Sohn etwas antun, ist sie ebenfalls tot. Und dann wird niemand mehr übrig sein, der Ihnen sagen könnte, in welcher Bank die Dokumente liegen.«

			Mr. Smith wollte schon den Mund aufmachen, um zu protestieren, doch Mr. Namenlos brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Und woher sollen wir wissen, dass er nicht irgendwo hinläuft und die Polizei ruft?«

			Vater zuckte mit den Schultern. »Weil wir Simon umgebracht haben. Wir haben in diesem Spiel alle Dreck am Stecken. Er holt die Schlüssel und ist spätestens in einer halben Stunde wieder da.«

			Mr. Namenlos’ Blick fiel auf Mrs. Carter.

			»Diese Leute sind vollkommen verrückt«, jammerte sie. »Sie haben ihn umgebracht und halten mich seit fast einer Woche in ihrem Keller gefangen.«

			Das Messer drückte sich in ihren Hals. Allein die leichte Bewegung, als sie gesprochen hatte, hatte dafür gesorgt, dass Blut an der Klinge entlanglief.

			Mr. Namenlos wandte sich wieder an Vater. »Dann läuft Ihr Junge also irgendwohin, während wir hier rumstehen und unsere Waffen aufeinanderrichten, bis er mit den Bankfachschlüsseln zurückkommt? Und danach überlassen Sie Lisa mir und meinem Kumpel, und wir fahren wieder und lassen Ihre Familie bis zum Ende aller Tage in Frieden … Aber wer sagt denn, dass wir Sie nicht alle niedermetzeln, sobald wir den Namen der Bank kennen?«

			Vater zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, an irgendeinem Punkt müssen wir einander schlicht vertrauen.«

			Mr. Namenlos dachte einen winzigen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, der Plan gefällt mir nicht.« Er richtete die .44er auf Vaters Kopf.

			»Sie ist nicht geladen!«, schrie ich. »Ich hab die Kugeln rausgenommen!«

			Vater versetzte Mrs. Carter von hinten einen Stoß in Richtung des Mannes, in Richtung seiner Waffenhand …

			… und mit einem ohrenbetäubenden Knall löste sich ein Schuss aus der Magnum.
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			Porter

			Tag 2, 17.22 Uhr

			»Was meinst du damit – du hast Emorys Klamotten gefunden?«, fragte Kloz.

			Porter nahm die Kleiderbügel vom Haken und rannte damit auf die Tür zu.

			»Hey! Sie müssen erst bezahlen!«, rief ihm der Teenager hinter dem Tresen nach. »Kommen Sie sofort wieder zurück!«

			»Porter? Bist du noch dran?«

			»Ich bin in einer Reinigung unten an der Belmont, der Abholzettel war ein Treffer, und …«

			»Moment – ich denke, du bist im Krankenhaus?«, hakte Kloz nach. »Porter, erzähl mir bitte nicht, dass du aus dem Krankenhaus getürmt bist.«

			Der Angestellte aus der Reinigung rannte hinter ihm her durch die Tür und hielt ein Teppichmesser in der Hand. »Sie kommen jetzt sofort wieder rein und bezahlen Ihre Rechnung, sonst haben wir ein ernsthaftes Problem, Freundchen!«

			Porter sah, wie der Taxifahrer um den Wagen herumlief und sich dem Jungen in den Weg stellte. Er wand ihm das Messer aus der Hand und versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Das ist ein Cop, du Idiot! Willst du heute noch ins Gefängnis wandern?«

			Der Junge rieb sich den Hinterkopf. »Ein Cop? Und warum hat er dann ein Nachthemd an?«

			Porter nickte zu ihm hinüber. »Gehen Sie jetzt wieder rein.«

			Der Junge machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zurück in den Laden.

			»Porter?«

			Er presste sich das Telefon wieder ans Ohr und erzählte Kloz von Bishops Anruf und dass er daraufhin das sichere Gefühl gehabt hatte, der Sache mit der Uhr nachgehen zu müssen. Ihm schwirrte der Kopf. »Die Parkuhr hier kostet genau fünfundsiebzig Cent die Stunde, und eine Tür weiter befindet sich eine Reinigung. Er hat von Anfang an eine Spur gelegt, der wir hätten folgen müssen. Wir haben es nur nicht begriffen.«

			»Okay, und wo ist hier? Wo ist Emory?«

			Porter zog die Taschenuhr hervor, hielt sie ins Licht und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Dann drückte er auf die Krone. Der Deckel klappte nur halb auf, weil der Asservatenbeutel im Weg war. Trotzdem konnte Porter die Zeiger sehen, die über dem Ziffernblatt stehen geblieben waren.

			3.14 Uhr.

			Er drehte sich zum Taxifahrer um. »Wie hat die genaue Adresse hier gelautet?«

			»316 West Belmont.«

			Porter wirbelte nach links. Ein Baugerüst versperrte ihm die Sicht auf das Nachbargebäude, einen Wolkenkratzer, vielleicht fünfzig, sechzig Stockwerke hoch. »Kloz, wem gehört das Gebäude 314 West Belmont?«

			»Moment.« Porter konnte das Klappern einer Tastatur hören. »Das ist ein Bürogebäude, das im letzten Jahr an die Intrinsic Value LLC verkauft wurde, die zu CommonCore Partnerships gehört, die wiederum eine hundertprozentige Tochter der A. T. The Market Corp ist – eine von Talbots Firmen. Das Gebäude wird derzeit kernsaniert und soll im Frühjahr neu eröffnet werden.«

			»Schick das SWAT-Team her.«
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			Tagebuch

			Vor meinen Augen schnellte Vater mit weit aufgerissenem Mund durch die Luft und streckte sich nach Mr. Namenlos’ Kehle. Die schiere, lodernde Wut feuerte ihn an.

			Als der Schuss sich löste und die Patrone aus dem Lauf wirbelte, verlangsamte sich die Welt um mich herum. Ich konnte das Projektil sehen, wie es aus der Mündung schoss. Ich sah es durch die Luft kriechen. Ich sah, wie es über dem linken Auge in Vaters Stirn eindrang und ein kleines rotes Loch riss. Ich sah den Schock auf seinem Gesicht. Und dann sah ich, wie sein Hinterkopf in einer roten Nebelwolke explodierte.

			Er landete reglos auf dem Boden.

			»Vater?«

			Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder. Sie klang dünn und schwächlich und schien aus weiter Ferne zu kommen, von unter Wasser. »Ich … Ich hab die Kugeln rausgenommen …«

			Mr. Namenlos ließ den Zylinder aufschnappen und schob ihn wieder rein. »Ein guter Soldat checkt seine Waffe vor der Schlacht, Junge.« Er richtete sie auf Mrs. Carter, die vor seinen Füßen zu Boden gegangen war. »Steh auf.«

			Langsam stemmte Mrs. Carter sich hoch.

			Reglos und mit weit offenem Mund stand Mutter im Flur und atmete schwer.

			Mein Blick klebte an Vaters leblosem Körper. Mir war klar, dass er tot war, aber ich schaffte es noch nicht, es mir einzugestehen. Ich erwartete, dass er jeden Moment aufstehen und diesen Mann zur Strecke bringen würde, der sein Leben bedroht hatte, diesen Mann, der in unser Heim eingedrungen war.

			Dann löste sich ein Schrei aus meiner Kehle.

			Ein derart schriller, scharfer Schrei, dass ich die Vibrationen bis ins Mark spüren konnte. Ich schob die Hand in die Tasche, schloss die Finger um mein Messer, um diesen geschmeidigen Griff, die silberne Krone, die sich unter meiner Hand ganz warm anfühlte, wenn nicht heiß. Mit aller Macht hielt ich mein Ranger fest, zog es aus der Tasche und ließ in einer fließenden Bewegung die Klinge aufschnappen. Dann stürzte ich mich auf ihn. Er versuchte noch, die Waffe zu heben, aber ich war zu schnell. Ich riss das Messer hoch und versenkte die Klinge im weichen Gewebe unter seinem Kinn, zwang sie durch Fleisch und Knochen, bis sie in seiner Mundhöhle austrat und durch seine Zunge schnitt. Am Ende blieb sie in seinem Gaumen stecken, und ich zog das Messer wieder heraus und rammte es ihm in den Hals, zerschnitt Muskeln, Sehnen, Adern. Blut schoss mir ins Gesicht, über mein Haar, in meine Augen. Aber das war mir egal. Ich stach erneut zu. Als sein Körper auf dem Boden zusammensackte, stach ich noch einmal von oben herab zu, rammte ihm das Messer in die Brust, immer wieder. Dutzende, wenn nicht Hunderte Male. Ich stach zu, bis …

			Ich schlug die Augen auf und starrte wieder auf Vaters leblosen Körper. Ich hatte mich nicht einen Millimeter bewegt. Meine Hand wanderte auf der Suche nach dem Messer zu meiner Tasche, aber dort war es nicht. Mutter hatte es mir abgenommen. Meine Finger fanden lediglich die Schachtel Streichhölzer und die Fotos, die ich im Haus der Carters eingesteckt hatte.

			»Hände aus der Tasche, Junge!«, hörte ich Mr. Namenlos sagen. Dann spürte ich die Mündung seiner .44er Magnum an der Schläfe. Sie fühlte sich immer noch heiß an.

			Ich zog die Hand aus der Tasche und ließ die Streichhölzer und die Fotos stecken.

			Der Lauf des Revolvers bohrte sich immer noch in meinen Kopf.

			Dann hörte ich den Schuss und kniff die Augen zusammen. Mein ganzer Körper verkrampfte sich, und ich wartete darauf, dass die Kugel sich durch meinen Schädel bohren würde, genau wie bei meinem Vater, dass sie mir das Leben aushauchen und mich in Finsternis stürzen würde, wo ich wieder mit Vater vereint wäre.

			Doch die Finsternis kam nicht.

			Neben mir brach Mr. Namenlos zusammen, und aus einem riesigen Loch in seinem Hinterkopf ringelte sich Rauch.
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			Clair

			Tag 2, 17.26 Uhr

			Die Polizisten, die für die Observation abgestellt worden waren, waren tot. Beide erschossen. Der Fahrer aus unmittelbarer Nähe knapp unterhalb der linken Schläfe. Sein Kollege hatte drei Kugeln in die Brust abbekommen. Soweit Clair sich erinnerte, hatte 4MK nie zuvor jemanden erschossen. Eine Neun-Millimeter-Beretta 92FS lag auf dem Armaturenbrett. Porters Ersatzwaffe.

			Finale, schoss es Clair durch den Kopf.

			Nash tippte ihr auf die Schulter, und sie drehte dem Wagen den Rücken zu. Mit gezogener Waffe nickte er in Richtung von Talbots Haus.

			Die Eingangstür stand einen Spaltbreit offen.

			Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, und die Schatten krochen über den weitläufigen Vorgarten. Drinnen brannte nirgends Licht, auch wenn es mittlerweile dunkel genug dafür gewesen wäre. Es war kein Laut zu hören.

			Nur diese Tür, die offen stand.

			»Vielleicht ist er noch drin«, murmelte Clair und zog ihre Glock.

			»Porter und ich waren gestern hier. Talbot ist verheiratet, die beiden haben eine Tochter, und außerdem gibt es noch mindestens eine Haushälterin.«

			Clair funkte die Zentrale an. Als sie wieder auflegte, schüttelte sie den Kopf. »Die Kollegen sind unterwegs, hängen aber im Berufsverkehr fest. Brauchen mindestens noch zehn, fünfzehn Minuten. Espinosas Team ist immer noch in der Wohnung.«

			Nash marschierte auf die Eingangstür zu. »Gib mir Rückendeckung.«

			Clair nickte finster. Sie konnten nicht länger warten. Falls Bishop noch dort drinnen war, konnte niemand vorhersehen, was er der Familie antat. Dass die zwei Kollegen draußen gestorben waren, ging auf das Konto ihrer Taskforce. Um Talbot scherte sie sich nicht im Geringsten, aber sie würde nicht zulassen, dass seiner Familie etwas zustieß, solange sie es irgendwie verhindern konnte. Und Nash ging es genauso.

			Sie erreichten die Tür.

			Nash lehnte sich an den Türrahmen und spähte um die Ecke. Nach einem kurzen Augenblick schüttelte er den Kopf. »Alles dunkel«, teilte er ihr tonlos mit.

			Clair nickte und hob den Zeigefinger an die Lippen.

			Vorsichtig schob Nash die Tür auf und zog den Kopf ein, als die Scharniere leise quietschten.

			Draußen erwachten die Straßenlaternen zum Leben, und Clair war dankbar für das Licht – bis sie sah, dass ihr Schatten neben dem von Nash in den Eingangsbereich fiel. Auch Nash musste es bemerkt haben, denn binnen eines Wimpernschlags war er durch die Tür und um die Ecke geschlüpft und in den Schutz der Dunkelheit eingetaucht. Clair tat es ihm gleich und scannte mit dem Blick die Schwärze nach einer Bewegung ab.

			Ein gedämpftes Keuchen wehte durch den Flur zu ihnen herüber.

			Mit zu Boden gerichteter Waffe lief Nash los. Offensichtlich hatte er sich die Örtlichkeit eingeprägt, denn er umschiffte mühelos den Konsolentisch im Flur. Clair wäre unter Garantie dagegen gekracht. Das Licht von draußen schien an der Schwelle innezuhalten, als traute es sich nicht, in das Haus einzufallen.

			Jenseits des Tischchens ging ein Durchgang zu einer Art Bibliothek oder zu einem Salon ab. Ein niedergebranntes Feuer knisterte und prasselte noch leise in einem gemauerten Kamin. Inmitten von Scherben – womöglich die Überreste einer Kristallkaraffe oder einer Vase – lag ein umgekippter Beistelltisch am Boden. Auch das Sofa war umgekippt worden und auf der Lehne gelandet. Auf dem Teppich lag eine Frau.

			Nash ließ kurz den Blick durchs Zimmer wandern und ging dann neben der Frau in die Hocke. Die Haushälterin, schloss Clair aus der Uniform. Sie behielt die beiden im Augenwinkel, während sie mit gezogener Waffe den Flur sicherte.

			Die Frau war geknebelt und an Händen und Füßen mit einem Telefonkabel gefesselt worden. Clair sah im Dämmerlicht, wie der Blick der Frau hektisch zwischen ihr und Nash hin- und herhuschte. Nash gab ihr zu verstehen, dass sie still sein sollte, und zog ihr dann den Knebel aus dem Mund. Sie hustete, und ihre Augen tränten.

			»Ist er noch hier?«, fragte Nash leise.
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			Tagebuch

			»Ich hätte das Arschloch schon vor zwanzig Minuten umnieten sollen«, sagte Mr. Smith. Er stand mit seinem Gewehr in der unverletzten Hand in der Tür.

			»Warum hast du’s nicht gemacht?«, fragte Mutter.

			»Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit deinem Mann umgehen sollte. So hätte es jedenfalls nicht ausgehen dürfen.«

			»Manchmal muss man eben improvisieren«, sagte Mutter. »Lass mal deine Hand sehen.«

			Mr. Smith lief auf sie zu, und dann sah ich, wie Mrs. Carter Mutter mit noch immer gefesselten Händen mitten ins Gesicht schlug, sodass sie zu Boden ging.

			»Was sollte das denn?«, fauchte Mutter. Ihr Mundwinkel war eingerissen.

			»Du hättest das hier schon vor Tagen beenden können! Hast du eine Ahnung, was er dort unten mit mir gemacht hat – mit der Ratte? Er hätte mich umbringen können!«

			Mr. Smith streckte die Hände aus und zerrte Mr. Namenlos über die Schwelle und auf die Kellertür zu. »Hör mit dem Gewinsel auf, dafür haben wir jetzt keine Zeit. Briggs hat auf dem Weg hierher Verstärkung angefordert.«

			Vaters lebloser Körper lag immer noch auf den Dielen.

			Ich hatte mich keinen Millimeter bewegt.

			Ich hatte mich keinen Millimeter bewegen können.

			Mrs. Carter kam langsam auf mich zu und strich mir übers Haar. »Alles okay bei dir?«

			Ich nickte. Mein Hirn war benebelt, und meine Gedanken schienen sich wie durch zähflüssiges Karamell zu bewegen. Ich zog die Fotos aus der Hosentasche und drückte sie ihr in die Hand. »Die gehören Ihnen.«

			Sie sah sie kurz durch und wurde rot. »Wo hast du die gefunden?«

			»Auf Ihrem Küchentisch. Irgendwer hat sie dort deponiert.«

			Mr. Smith kicherte. »Das war Briggs, der kranke Wichser. Hat sie auf dem Kühlschrank in einem Kochbuch gefunden und sie dort liegen lassen.«

			Vaters Leiche.

			Ich hörte ein Wimmern, und erst nach einem Moment wurde mir klar, dass es von mir selbst gekommen war. Ein tiefer Schluchzer, der sich aus meiner Kehle geschlichen hatte.

			»Ich hab dir doch gesagt, der Junge hat einen Knacks. Der ist nicht ganz in Ordnung, ist er nie gewesen«, sagte Mutter. Ihre Augen eiskalt und dunkel. 

			Das war nicht die Mutter, die ich gerade brauchte. Das war die andere Mutter. Die über die Leichen auf dem Boden hinwegsah. Die einfach durch sie hindurchblickte, als wären sie gar nicht da.

			Mrs. Carter runzelte die Stirn. »So was solltest du nicht sagen.«

			Mutter marschierte auf mich zu und hob mein Kinn an. »Wann hast du zuletzt deine Medikamente genommen?«

			»Ich … Ich weiß es nicht.«

			»Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, äffte sie mich mit kindischer Stimme nach. »Ich will, dass du jetzt raus zum See läufst und die Schlüssel aus Mrs. Carters Versteck holst. Meinst du, das schaffst du?«

			Ich nickte. »Ja, Mama.«

			»Nenn mich nicht so! Du weißt, dass ich das hasse!«

			»Entschuldigung, Mutter.«

			»Dann mal los. Wir müssen uns beeilen. Wir müssen hier weg, bevor die Freunde dieses Kerls hier aufkreuzen.« Sie nickte in Richtung von Mr. Namenlos’ Leiche.

			Ich quetschte mich an Mr. Smith und Mrs. Carter vorbei. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich noch, wie Mutter an Mrs. Carters Handschellen herumhantierte. Klappernd fielen sie zu Boden, und Mrs. Carter rieb sich die Handgelenke. Die beiden flüsterten einander etwas zu und sahen dabei zu mir herüber. Mr. Smith zog währenddessen Vaters Leiche weg.

			Ohne ein weiteres Wort rannte ich los in Richtung des schmalen Waldwegs.
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			Porter

			Tag 2, 17.27 Uhr

			Porter nahm dem Taxifahrer das Teppichmesser aus der Hand und schob es in die Tasche. »Wie heißen Sie?«

			»Marcus. Marcus Ingram.«

			»Haben Sie eine Pistole, Marcus?«

			Kloz’ Stimme gellte so laut aus dem Telefon, als hätte Porter es auf Lautsprecher gestellt. »Du gehst da nicht rein, Sam! Warte auf Verstärkung! Du bist gerade niedergestochen worden, schon vergessen? Du solltest gar nicht auf den Beinen sein, Punkt, aus. Clair wird dir dafür eine Kugel in den Arsch jagen.«

			»Haben Sie eine Pistole, Marcus?«, wiederholte Porter.

			Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Freund von Schusswaffen. Aber ich hab das hier.« Er griff unter den Fahrersitz und zog einen kleinen Baseballschläger darunter hervor, auf dem in bunten Buchstaben »Chicago Cubs« aufgedruckt stand. »Hab ich seit 2008, als sie damals gegen die Dodgers um den Aufstieg gespielt haben. Sie haben verloren, aber dieses kleine Kerlchen hier hat mir schon manches Mal geholfen, Räuber und Ganoven in die Flucht zu schlagen. Das ist keiner dieser billigen Souvenir-Schläger. Der hier ist aus Weiß-Esche. Die splittert nicht.«

			»Porter? Ich hab gerade die Zentrale dran. Die Jungs sind unterwegs. Halt also die Füße still.«

			Porter nahm den Schläger entgegen und wog ihn einen Moment in der Hand. Die Griffpartie war ziemlich kurz. »Und eine Taschenlampe?«

			Marcus nickte. »Klar.« Er beugte sich wieder ins Auto und zog eine LED-Lampe hervor. »Klein, aber fein.« Er drückte sie Porter in die Hand.

			»Kloz? Bleib in der Leitung, solange es geht, aber ich muss das Handy jetzt in meine Tasche stecken, damit ich beide Hände frei habe. Versuch, den Mund zu halten, ja? Wenn er da drin ist, will ich nicht, dass er mich kommen hört.«

			Bishop wusste, dass er kommen würde, da war Porter sich sicher. Der Mann, der sich ihm als Watson vorgestellt hatte, hatte für ihn eine Spur aus Brotkrumen ausgelegt, und er wusste nicht nur, dass Porter kommen würde. Er würde auch schon auf ihn warten.

			»Er will, dass ich allein komme, Kloz. Wenn das Mädchen noch am Leben sein sollte und für den Fall, dass sie dort drin ist, wird unsere einzige Chance sein, dass ich allein bin. Genau wie er es will«, sagte Porter.

			Kloz seufzte. »Er wird dich umbringen. Das ist dir klar, oder?«

			»Er hätte mich längst umbringen können. Er will, dass ich bis zum bitteren Ende dabei bin.«

			»Damit er dich umbringen kann«, entgegnete Kloz. »Das hier ist der letzte Akt, und er will, dass du mit auf der Bühne stehst. Das ist der einzige Grund, warum er dich am Leben gelassen hat. Wenn der Vorhang fällt und du deinen Part erfüllt hast, ist er fertig mit dir. Warte draußen auf Verstärkung. Sie werden in nicht mal zehn Minuten da sein. Wenn du jetzt allein reingehst, begehst du Selbstmord.«

			Porter musste keine Sekunde darüber nachdenken. Ohne Heather an seiner Seite hatte er ohnehin nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte.

			»Sag ihnen, sie sollen nach Marcus Ausschau halten. Er wird direkt vor dem Eingang stehen und auf das SWAT-Team warten. Er zeigt ihnen dann, wo ich hingegangen bin.« Und ehe Kloz Zeit hatte zu widersprechen, schob Porter das Handy in seine Tasche und marschierte mit der Taschenlampe in der einen und dem Baseballschläger in der anderen Hand auf 314 West Belmont zu.
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			Tagebuch

			Der See lag merkwürdig still vor mir, als ich mich ihm näherte, und die Wasseroberfläche war spiegelglatt, wenn man von dem leichten Kräuseln absah, das eine träge vor sich hin dümpelnde Ente in der Mitte des Sees verursachte. Ich war den ganzen Weg gerannt und wäre am Ufer beinahe keuchend in die Knie gegangen. Ich hatte gehofft, dass ich durch den Sprint wieder einen klaren Kopf bekommen würde, dass es mir helfen würde zu vergessen, was ich gerade miterlebt hatte – aber wann immer ich die Augen zumachte, sah ich vor mir, wie Vater von der Kugel getroffen wurde. Und Mutter, die hinschaute – hinschaute, aber nicht dazwischenging –, die genauso still dastand wie ich, während Vater umgebracht wurde. Ich musste mich auf die Knie aufstützen, bis ich wieder zu Kräften kam, und hielt dann nach der Katze am Ufersaum Ausschau.

			Außer ein bisschen Fell und Knochen war von ihr nichts übrig. Selbst das bisschen Fleisch, das bei meinem letzten Besuch noch da gewesen war, war sauber aufgepickt worden. Nicht eine einzige Ameise krabbelte noch über den Kadaver. Wahrscheinlich waren sie inzwischen zu größerer, besserer Beute weitergezogen. Im Wald starb ständig irgendwas, genau wie auch in einem fort neues Leben entstand.

			Ich tippte die Katze mit der Schuhspitze an und erwartete fast, dass irgendein Käfer oder ein anderes Vieh daraus hervorschießen würde, aber es kam nichts.

			Mutter hatte mir gesagt, ich solle mich beeilen.

			Also ließ ich mich auf die Knie fallen, schob die Katze beiseite und fing an, in der Erde unter dem zerbrechlichen Gerippe zu graben. Ganz vage stieg ein komischer Geruch vom Boden auf, eine Mischung aus Zwiebeln und vergammeltem Spinat, und ich versuchte, nicht an das geschmolzene Fett und die Sekrete zu denken, die garantiert hier eingesickert waren, während die Katze zusehends verrottet war. Ich versuchte, nicht daran zu denken, weil ich die Befürchtung hatte, mir könnte schlecht werden, und nachdem überdies Mr. Carters Leiche am Grund des Sees lag, durfte ich am Ufer um keinen Preis Erbrochenes für die Ermittlungsbehörden zurücklassen, sofern die je über diese letzte Ruhestätte stolpern sollten.

			Vielleicht fünfzehn Zentimeter tief strichen meine Finger über eine Plastikhülle – eine dieser Tüten mit einem Ziploc-Verschluss. Ich zerrte sie hervor und schüttelte die Erde ab.

			Darin lag ein Messer.

			Von Schließfachschlüsseln keine Spur.

			Mein Ranger – und sonst nichts.

			Mein Magen krampfte sich zusammen, und es fühlte sich an, als würde sich eine Faust um meine Eingeweide schließen.

			Ich nahm die Tüte fest in die Hand und rannte los. Als ich fast den Waldrand hinter unserem Haus erreicht hatte, hörte ich die Stimmen.

			Die Stimmen mehrerer Männer.

			Zwei weiße Transporter standen in unserer Einfahrt. Auf beiden stand in roten Lettern »Talbot Enterprises« quer über den Türen. Drei Männer warteten in der Nähe unserer Haustür.

			Der Plymouth Duster war verschwunden.

			Mutter und Mrs. Carter waren mit Mr. Smith davongefahren. Da war ich mir ganz sicher.

			Ich war allein.
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			Porter

			Tag 2, 17.31 Uhr

			314 West Belmont verfügte über eine Glasfassade, und obwohl die meisten Fenster mit großen Sperrholzplatten verbarrikadiert waren, war die große gläserne Drehtür frei zugänglich. Porter drückte testhalber dagegen und erwartete insgeheim, dass sie verriegelt wäre – doch die Tür gab nach und fing an, sich um die Mittelachse zu drehen. Nach einem letzten Blick auf Marcus trat er vor und folgte der Tür nach drinnen. Fast augenblicklich verstummten die Geräusche der Stadt um ihn herum. Selbst der Gestank blieb außen vor. Stattdessen umfingen ihn vollkommene Stille und der pudrige Geruch von Gipskartonstaub. Er ließ die Drehtür hinter sich und fand sich in der Lobby wieder.

			Sein erster Gedanke war: Unter keinen Umständen würde dieses Gebäude im Frühjahr wiedereröffnet werden. Zwischen augenscheinlich willkürlich verteilten, fünf auf zehn Zentimeter dicken Stahlträgern war an sämtlichen Wänden der blanke Beton sichtbar. Irgendwann würden die Wände sicher verkleidet und Zwischenwände und ganze Räume eingezogen werden, aber im Moment sah er nichts anderes vor sich als kalkuliertes Chaos. Der Boden war mit Dutzenden Fußabdrücken übersät, die sich in sämtliche Richtungen zu verteilen schienen. Von den Straßenlaternen in seinem Rücken fiel zwar Licht herein, sodass er halbwegs sehen konnte, doch mit zunehmender Dämmerung wäre hier bald nichts mehr zu erkennen.

			Porter ging in die Hocke und nahm die Fußabdrücke in Augenschein. Dann schaltete er die Taschenlampe an und ließ den Lichtkegel so ruhig über den Boden gleiten, wie ein Leuchtturm sein Licht über eine Bucht hinausschickt. Die Abdrücke schienen alle von Sicherheitsschuhen zu stammen – mit Ausnahme eines Paars. Porter stand auf, ging darauf zu und beugte sich darüber, um besser sehen zu können. Das waren normale Herrenschuhe – und daneben eine Spur im Staub, als wäre dort etwas entlanggeschleift worden.

			Er folgte der Schleifspur bis zur rückwärtigen westlichen Ecke dessen, was eines Tages die Lobby werden würde, und sah sich plötzlich einer Reihe von Aufzügen gegenüber – sechs Stück insgesamt, fast über die ganze Breite der Rückwand verteilt. Er drückte auf den Fahrstuhlknopf, aber nichts passierte. Er hatte auch nicht erwartet, dass sie funktionieren würden. Anscheinend gab es hier nicht einmal Strom. Die Stahltüren waren mit rotem Absperrband gesichert, und in der Mitte hing ein Schild mit der Aufschrift: »ACHTUNG, KEINE KABINEN!«

			Die Schleifspur im Staub führte an den Fahrstühlen vorbei in Richtung eines Flurs zur Linken. Als er um die Ecke bog, entdeckte er eine Tür – der Notausgang vermutlich. Über dem verblassten Grün stand in knallroten Buchstaben: »SIEH NICHTS BÖSES«. Und direkt vor seinen Füßen lagen auf dem Boden zwei menschliche Augäpfel, die mit verstörender Ruhe zu ihm emporstarrten.
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			Clair

			Tag 2, 17.31 Uhr

			»Miranda, ist er noch im Haus?«, fragte Nash, diesmal sehr viel nachdrücklicher.

			Die Augen der Haushälterin waren tränenverkrustet. Sie wimmerte leise, schüttelte erst den Kopf, zuckte dann hilflos mit den Schultern und nickte schließlich hektisch. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe nicht gesehen, wo er hingelaufen ist.«

			»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

			Anscheinend verwirrt angesichts der Frage riss sie für einen winzigen Moment die Augen auf. »Ich … Ich weiß es nicht.«

			»Hat er Sie betäubt?«

			Sie starrte ihn an und schien darüber nachzudenken. »Ich weiß nicht … Ich glaube schon. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mich gefesselt hat. Es ist alles vernebelt …«

			»Ist noch jemand im Haus?«, fragte Nash.

			Die Haushälterin holte tief Luft und sah hinüber zum Treppenaufgang. »Ms. Patricia und Mr. Talbot sind in ihrem Zimmer.« Dann riss sie erneut die Augen auf. »Er ist dort hochgegangen, ich weiß noch, wie er auf die Treppe zugelaufen ist.«

			Nash folgte ihrem Blick zur Treppe, die im Dämmerlicht kaum zu erkennen war. »Und Carnegie?«

			»Ich habe keine Ahnung, ob sie zu Hause ist. Hab sie seit heute Morgen nicht gesehen. Vielleicht ist sie in ihrem Zimmer …«

			Clair ging neben der Frau in die Hocke, hielt aber den Blick und ihre Waffe nach wie vor in Richtung Flur gerichtet. »Miranda, richtig?«

			Sie nickte.

			»Ich nehme Ihnen jetzt die Fesseln ab. Wenn ich fertig bin, will ich, dass Sie auf der Stelle rauslaufen. Dort steht mein Auto, ein grüner Honda. Es ist nicht abgeschlossen. Setzen Sie sich rein und warten Sie, bis die Polizei kommt. Und gehen Sie in Deckung, verstecken Sie sich, bis die Kollegen da sind«, sagte Clair. »Glauben Sie, Sie schaffen das?«

			Miranda nickte.

			Eilig machte Clair sich an den Fußfesseln zu schaffen, während Nash Mirandas Hände befreite. Als die Haushälterin versuchte aufzustehen, taumelte sie so stark, dass sie fast hingefallen wäre. Nash fing sie auf und half ihr, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Was immer er Ihnen verabreicht hat, braucht womöglich noch eine Weile, bis es komplett aus Ihrem Stoffwechsel verschwunden ist. Versuchen Sie also, sich langsam zu bewegen.«

			»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Miranda mit aschfahlem Gesicht und stützte sich am Beistelltisch ab.

			»Machen Sie schön langsam«, trug Clair ihr auf. »Hilfe ist bereits unterwegs.«

			Sie sahen der Frau nach, als sie sich an der Wand entlang zur Eingangstür hangelte und in den Abend hinaustrat. Als sie außer Sicht verschwunden war, drehten sich beide wieder zur Treppe um und brachten ihre Waffen in Anschlag.
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			Porter

			Tag 2, 17.32 Uhr

			Porter fuhr mit den Fingerspitzen über die Farbe. Sie war noch feucht.

			Die Augen waren blau.

			Am liebsten hätte er Emorys Namen gerufen, aber ihm war natürlich klar, dass er so nur seinen Standort verraten hätte. Ihm war auch klar, dass er die Augen sichern müsste, aber er hatte keine Asservatenbeutel dabei. Trotzdem ging er in die Hocke. Bishop hatte sie komplett – mitsamt Sehnerv und allem Drum und Dran – aus den Höhlen geschnitten. So etwas war nicht ganz einfach. Augäpfel waren überaus empfindlich, und es waren eine routinierte Hand und das richtige Werkzeug nötig, um dahinter zu gelangen und sie aus den Höhlen zu entfernen, ohne dass sie platzten oder sonst wie Schaden nahmen. Sie sahen frisch aus; das Blut an der Schnittfläche hatte gerade angefangen zu gerinnen und anzutrocknen.

			Porter griff in die Tasche und zog das Handy heraus. »Kloz? Ich bin jetzt drinnen. Vor der Tür zum Notausgang direkt im Erdgeschoss habe ich Emorys Augen gefunden. Hast du auch einen Krankenwagen bestellt?«

			Keine Antwort. Er sah auf das Display – KEIN SIGNAL.

			»Scheiße.«

			Er schob das Handy zurück in die Tasche.

			Während er einen Schritt über die Augen hinwegmachte und vorsichtig die Klinke zum Notausgang nach unten drückte, legten sich seine Finger fester um den Baseballschläger. Dann zog er die Tür auf und betrat ein Treppenhaus. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe durchschnitt den Staub, der wie getrockneter Nebel in der Luft hing, und er musste sich zusammenreißen, um nicht zu husten. Hier würde er den Fußabdrücken nicht mehr folgen können – allein auf der ersten Stufe zeichneten sich so viele Spuren ab, dass Porter nicht hätte sagen können, wie viele Leute hier bereits durchgestapft waren. Ein Dutzend mindestens.

			Porter richtete den Lichtstrahl nach oben.

			Was hatte Kloz gleich wieder gesagt – wie hoch war dieses Gebäude? Hatte er diesbezüglich überhaupt etwas gesagt? Von draußen hatte es nach mindestens fünfzig Etagen ausgesehen. Porter war sich nicht mal sicher, ob er das an einem seiner besseren Tage geschafft hätte – geschweige denn mit einer frischen Stichwunde im Oberschenkel. Er zog den OP-Kittel beiseite und beäugte die Wunde. Obwohl sie gerade noch leicht geblutet hatte, schien es inzwischen aufgehört zu haben. Aber sein Bein pochte. Und tat verdammt noch mal fast mehr weh als zuvor, als das Messer hineingeglitten war. Soweit er es unter dem Verband und Tape erkennen konnte, war das Gewebe drum herum lilaschwarz verfärbt.

			Porter angelte das Teppichmesser aus der Tasche und schnitt ein ordentliches Stück Stoff aus dem Kittel, das er um den bisherigen Verband wickelte und befestigte. Dann schnitt er noch ein Stück heraus und verknotete es direkt oberhalb der Wunde – nicht ganz so wirksam wie ein Druckverband, aber doch ausreichend, um den Blutfluss ein wenig zu drosseln. Hoffentlich würde das reichen, um ihn – zumindest für die nächsten Minuten – zusammenzuhalten.

			Dann machte er sich an den Aufstieg.
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			Clair

			Tag 2, 17.33 Uhr

			Nash übernahm das Kommando und hatte in einer einzigen flinken Bewegung den Flur überquert. Clair folgte dicht hinter ihm. Nicht nur hatte die untergehende Sonne das Haus in Finsternis getaucht, inzwischen lag auch eine herbstliche Kühle in der Luft. Die Härchen in ihrem Nacken und auf ihren Armen stellten sich auf. Sie redete sich zwar ein, es wäre auch wegen der Kälte, aber das Klopfen ihres Herzens sprach eine andere Sprache.

			Die erste Stufe knarzte unter Nashs Gewicht, und sie hörte, wie er leise in sich hineinfluchte. Clair drückte ihm von hinten mit der freien Hand die Schulter. Dann knarzte die Diele auch unter ihrem Schritt, und sie überlegte kurz, ob sie die Schuhe ausziehen sollte, musste sich aber eingestehen, dass das in einem Haus wie diesem kaum etwas nützen würde. In derlei altehrwürdigen Gemäuern hatte man nun einmal Holzböden, die unter jedem Schritt ächzten.

			Langsam, sodass sie möglichst wenig Lärm machten, stiegen sie die Treppe hoch und tasteten sich von Stufe zu Stufe. Als Clairs Finger auf dem Geländer auf eine feuchte Stelle trafen, blieb sie stehen und hob die Fingerspitzen an die Nase. Der kupferne Geruch nach Blut war unverkennbar. Sie hatte ihn schon häufiger gerochen, als sie zählen konnte, was es trotz allem nicht leichter machte.

			Nash hatte ebenfalls innegehalten und sah zu ihr zurück. Sein Gesicht lag im Schatten.

			Clair hielt die Finger in die Höhe. »Blut«, hauchte sie mit dem nächsten Atemzug.

			Nash blickte auf seine eigene Hand hinab, und dann sah Clair, wie er sich das Blut an der Hose abstreifte, ehe er sich wieder nach oben wandte.

			Ihre Handflächen waren schweißnass, und die Glock wog immer schwerer in ihrer Hand.

			Vom oberen Treppenabsatz erstreckte sich ein Flur in beide Richtungen. Direkt vor ihnen lag ein Badezimmer. Mit zu Boden gerichteter Waffe schlüpfte Nash hinein. Wie erwartet war das Bad leer.

			Clair war mit dem Rücken zur Wand stehen geblieben und sicherte mit der Glock den Flur, bis er wieder herauskam.

			Über den Sockelleisten war eine Reihe kleiner LED-Lämpchen angebracht, die den Flur erhellten und den Blick freigaben auf drei geschlossene Türen zur Linken und eine Doppeltür auf der rechten Seite am Ende des Flurs. An den Wänden hingen Familienfotos in unterschiedlicher Größe. Clair vermutete, dass hinter der Doppeltür das Elternschlafzimmer lag, während die anderen Türen zu Carnegies Zimmer und zu Gästezimmern führten.

			»Wohin?«, wisperte sie.

			»Elternzimmer«, erwiderte er und war bereits auf dem Weg den Flur entlang.
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			Porter

			Tag 2, 17.33 Uhr

			Kurz vor dem Treppenabsatz im zweiten Stock blieb Porter stehen und kontrollierte seinen improvisierten Verband. Die gerade mal eins zwanzig auf eins achtzig große Fläche war übersät mit Staub, Bauschutt und Fast-Food-Verpackungen. Die Wände waren lindgrün gestrichen.

			Da – eine Stimme.

			Mit dem Baseballschläger in der Hand nahm er die letzten Stufen in Angriff und schwenkte dabei in der zunehmenden Finsternis die Taschenlampe hin und her.

			»Werden Sie etwa schon müde, Sam?«

			Auf die Frage folgte ein kurzes Kichern, statisches Rauschen, dann Stille.

			»Wo sind Sie, Bishop?«, rief Porter. Seine Stimme klang höher, als er gehofft hatte, und hallte von den Betonwänden wider.

			»Ich weiß, Sie sind ein bisschen außer Form, aber kommen Sie, ich hab schon alte Frauen mit Rollator schneller Treppen steigen sehen.«

			»Leck mich.«

			»Ein bisschen Sport tut Ihnen bestimmt gut. Hilft gegen die Wampe.« Kichern.

			Als er auf dem Treppenabsatz angekommen war, entdeckte Porter den Sender. Ein kleines schwarzes Motorola-Teil mit Plastikantenne lehnte am Beginn des nächsten Treppenaufgangs an einer Steigleitung.

			Als Bishop wieder das Wort ergriff, pulsierte ein rotes LED-Lämpchen zum Rhythmus seiner Stimme: »Wie wär’s mit einem kleinen Abzählreim, um die Zeit etwas zu verkürzen? Wär das was für Sie, Sam?«

			Er nahm den Sender in die Hand. Im nächsten Moment krächzte Bishops Singstimme daraus hervor.

			»Zehn kleine Zappelfinger zappeln hin und her, zehn kleine Zappelfinger finden das nicht schwer. Zehn kleine Zappelfinger zappeln auf und nieder, zehn kleine Zappelfinger tun das immer wieder. Zehn kleine Zappelfinger kriegen einen Schreck – und dann ist einer weg. Haben Sie sich je gefragt, Sam, worum es bei dem Kinderreim eigentlich geht? Ich meine, ist der nicht ein bisschen brutal für Kinder – und trotzdem singen wir ihnen so was vor? Meine Mutter hat das früher immer gern gesungen, wenn wir im Bad standen und sie mir die Hände gewaschen hat.«

			Porter drückte einen Knopf auf dem Sender und hielt sich das Mikro an die Lippen. »Ich krieg dich, du kranker Wichser!«

			»Sam!«, ertönte wieder Bishops Stimme. »Sie haben es endlich geschafft! Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

			»Wo bist du?«

			»Ganz in der Nähe, Sam. Ich wollte auf Sie warten. Ich wusste, dass Sie es austüfteln würden. Sie sind in Ihrer Clique skurriler Kollegen immerhin der Cleverste. Es hat ein bisschen Überredungskunst erfordert, aber am Ende haben Sie’s kapiert. Ich bin stolz auf Sie.«

			»Ich hab die Augen gefunden. Lebt Emory noch?«

			Bishop seufzte. »Ich bin untröstlich, dass ich sie nicht für Sie einpacken konnte. Ich hatte schon befürchtet, dass eine Ratte darüberstolpern könnte, bevor Sie ankämen, und dann mit dem leckeren kleinen Snack im Maul einfach davonspazieren würde. Da hätte ich wirklich nicht viel machen können – aber ich bin froh, dass Sie rechtzeitig gekommen sind.«

			Erst da schoss Porter durch den Kopf, dass er die Augen wenigstens hätte abdecken müssen. An Ratten hatte er keinen Gedanken verschwendet. »Wo bist du?«

			Bishop kicherte. »Oh, Sie müssen noch ein Stück die Treppe rauf, fürchte ich. Und mit so einer Wunde wird der Aufstieg bestimmt nicht ganz leicht. Tut mir wirklich leid. Ich hoffe, ich hab Ihnen nicht allzu große Schmerzen zugefügt, aber ich musste ein bisschen improvisieren. Durch Sie und Ihre Freunde bin ich etwas in Zugzwang geraten.« Er war für eine Sekunde weg, dann fuhr er fort: »Am besten, Sie geben ein wenig Gas, Sam. Viel Zeit haben wir nicht mehr. Verletzung hin oder her – Sie werden in der Zukunft noch eine Menge Treppen steigen.«

			Porter setzte sich wieder in Bewegung. Das Stillstehen – auch wenn es nur für einen kurzen Moment gewesen war – hatte dazu geführt, dass sein Bein sich verkrampfte. Er zwang seine Muskulatur, sich zu bewegen, und biss die Zähne zusammen, als der Schmerz sich wieder meldete. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde das Messer immer noch in seinem Oberschenkel stecken und durch Muskel- und Fettgewebe schneiden. »Lass mich mit ihr sprechen. So viel schuldest du mir. Lass mich sicherstellen, dass sie noch am Leben ist.«

			Zur Antwort hörte er erst statisches Rauschen, dann hallte wieder Bishops Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. »Ich fürchte, Emory ist gerade unpässlich.«

			Porter erreichte den Absatz zum dritten Stock und lief mit brennender Lunge weiter.

			»Dann sind Sie also damit fertig?«

			»Womit fertig?«

			»Sie wissen schon, womit.«

			»Mit deinem kleinen Tagebuch?«

			»Machen Sie sich nicht lustig über mich, Sam. Machen Sie sich niemals lustig über mich. Das wäre eine böse Tat, und davon halte ich nicht viel.«

			Sam wischte sich mit der Schulter des OP-Kittels über die Stirn. »Am Ende hat sich deine Mutter über dich lustig gemacht. Wie war das für dich?«

			»Dann sind Sie also damit fertig.«

			»Ja, ich bin fertig.«

			»Meine Mutter war eine böse Hexe, und was immer ihr noch widerfahren ist, hat sie verdient«, sagte Bishop.

			»Klingt, als wäre deine Mutter eine ziemlich heiße Nummer gewesen. Sie hat jeden um den Finger gewickelt. Die ganz Heißen sind immer auch verrückt.«

			»Ich verstehe schon, was Sie damit bezwecken, aber es verfehlt seine Wirkung, also sparen Sie sich die Spitzen«, entgegnete Bishop.

			»Dann sind sie also nie zurückgekommen? Sie haben dich einfach allein gelassen?«

			Aus dem Sender war ein Klicken zu hören. Es klang, als würde Bishop in rascher Folge immer wieder auf den Sprechknopf drücken – als hätte er einen nervösen Tic. »Erinnern Sie sich an die Streichhölzer? Ich hab das Haus in Schutt und Asche gelegt und Talbots Leute darin abgefackelt. Dachte mir, ich bringe zu Ende, was Mr. Namenlos und Mr. Smith mit dem Benzin angefangen hatten. Die Feuerwehr hat daraufhin das Jugendamt verständigt, und die haben mich in eine Institution gebracht, die sich stationäres Therapiezentrum schimpfte. Dort blieb ich zwei Wochen, ehe ich zu meiner ersten Pflegefamilie kam. Niemand hat auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass ich das Feuer gelegt haben könnte. Sofern Mutter je zurückgekommen ist, weiß ich jedenfalls nichts darüber.«

			»Klingt, als wäre sie mit dieser Carter-Nachbarin in den Sonnenuntergang geritten und hätte ihren missratenen Sohn auf ihrem Thelma-und-Louise-Ausflug nicht dabeihaben wollen. Sie hatten überhaupt nie vor, dich mitzunehmen.«

			»Ohne sie ging es mir besser.«

			»In einer Pflegefamilie? Ja, wahrscheinlich hast du recht. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was du da aufgeschrieben hast, dann bist du in einem echt beschissenen Elternhaus aufgewachsen.«

			»Sam, bitte, achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise.«

			»Klar. Nichts Böses sagen. Tut mir leid. Ich würde doch niemals gegen eine der heiligen Regeln deines Vaters verstoßen.«

			Vierter Stock.

			»Deine Mutter wollte, dass dein Vater an diesem Tag sterben sollte. Das hat sie doch so eingefädelt. Wer hat den blonden Typen gevögelt? Sie oder die Carter? Oder beide? Scheiße, wahrscheinlich hat er sie beide rangenommen, während du still in der Ecke saßt und mit deinem Pimmel gespielt hast.«

			»Ausdruck, Sam.«

			»Leck mich, Bishop. Scheiße ist kein böses Wort.«

			Bishop atmete tief ein. »Jedwedes Fluchen ist Zeichen eines schwachen Geistes, und ich weiß, dass Sie alles andere als ein schwacher Geist sind. Ich könnte schwören, Sie haben sich schon genau überlegt, wie Sie sich an diesem Typen rächen können, der Ihre Frau erschossen hat. Wie heißt er gleich wieder? Campbell? Sie waren die Ruhe und die Güte in Person, als Sie dort rausspaziert sind, aber ich konnte sehen, wie der Zorn und der Hass in Ihren Augen loderten.«

			»Nicht allen hier geht es um Rache.«

			Bishop lachte leise. »Wenn ich Sie mit ihm in einen Raum sperren würde und Sie wüssten, dass nichts, was Sie dort drinnen täten, irgendwelche Konsequenzen hätte, würden Sie dann wirklich nicht auf ihn losgehen? Sie würden ihm keine Kugel zwischen die Augen jagen? Sie würden sich kein Messer schnappen und ihn vom Hals bis zur Hüfte aufschlitzen und zusehen, wie er ausblutet? Machen Sie sich doch nichts vor, Sam. Das steckt in uns allen.«

			»Wir leben es aber nicht alle aus.«

			»Einige schon, und das macht die Welt zu einem besseren Ort.«

			Porter schnaubte. »Wenn du nicht so ein wehleidiger kleiner Trottel gewesen wärst, hätte sie dich vielleicht mitgenommen. Vielleicht hätten die drei dich ja dann in ihren hübschen kleinen Plan mit eingebaut. Du hättest ein neues Leben anfangen können – mit einem neuen Daddy und zwei Mommys und mit allem, was in diesen Bankfächern gelegen hat.«

			Bishop lachte milde. »Ich wette, Ihre Freunde an der Einundfünfzigsten lassen Campbells Zellentür heute Nacht offen. Und holen Sie dann durch die Hintertür, damit Sie eine nette kleine Privatunterredung mit ihm führen können. Und wenn er morgen an den Dachsparren erhängt gefunden wird – würde sich dann irgendwer Gedanken machen? So einem weint doch keiner nach. Das hätten Sie verdient, nicht wahr? Nach allem, was er Ihnen angetan hat.«

			»Wie hieß er wirklich? Der Blonde?«

			Erst kam von Bishop keine Antwort. Dann knisterte es aus dem Sender, und seine Stimme war wieder da. »Franklin Kirby.«

			»Deine Mutter und Mrs. Carter hatten von Anfang an geplant, zusammen mit Franklin Kirby zu fliehen.«

			Bishop sagte nichts.

			»Wie haben deine Mutter und Mrs. Carter ihn überhaupt kennengelernt?« Porter machte inzwischen Smalltalk. Kirby, die Carters und Bishops Eltern waren ihm scheißegal, aber er wusste, dass Bishop Emory nicht zusätzlich verletzen konnte, solange er ihn in dieses Gespräch verwickelt hielt.

			Bishop klickte wieder auf dem Sprechknopf herum – fünfmal, ein Dutzend Mal. »Kirby hat mit Simon Carter in dieser Finanzfirma gearbeitet. In der Abteilung für Finanzoperationen. Ich nehme an, er war für die ausgehenden Gelder verantwortlich. Höchstwahrscheinlich hatten die beiden vor, die Summe zu teilen und die Dokumente beiseitezuschaffen, um sicherzustellen, dass niemand ihnen zu nahe käme.«

			»Niemand jagt ein paar Millionen hinterher, wenn er damit riskiert, dass Informationen durchsickern, die das ganze Unternehmen gefährden könnten.«

			»Ganz genau.«

			»Aber Kirby hat ein doppeltes Spiel gespielt – mithilfe deiner Mutter«, sagte Porter. »Und sein Partner ebenfalls. Trotzdem haben sie ihn einfach umgelegt.«

			»Simon Carter hat seine Frau misshandelt. Sie hat endlich einen Ausweg gesehen und die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ich glaube, Mutter hat ihr versprochen, dass sie ihr helfen würde. Der andere Mann war einfach nur ein Kollateralschaden.«

			Porter spürte, wie etwas Warmes an seinem Bein kitzelte, und blickte an sich hinunter. Die Wundnaht blutete wieder. Er presste die Hand darauf und lief weiter. »Du hast Talbots Namen auf den Transportern gesehen. Da hast du die Verbindung hergestellt.«

			Es war still in der Leitung.

			»Bishop?«

			»Vater hat mir beigebracht, jedweder Situation mit einem gut durchdachten Plan zu begegnen. Im Alter von sechzehn hatte ich schon eine Handvoll Fake-Identitäten. Wenn du erst mal in diesen Fürsorgestrukturen drin bist, ist es ein Kinderspiel, an neue Papiere ranzukommen. Und ich hab die ersten zukünftigen Schwerverbrecher kennengelernt, sobald ich meinen Fuß in die erste Gemeinschaftswohnung gesetzt hatte. Ich hab mich ferngehalten; keine Schlägereien, keine Drogen. Ich hab mich einzig und allein auf eine Sache konzentriert – irgendwann einen Job bei Talbot zu bekommen. Ich hatte einen langen Atem. Hab bei ihm als Praktikant angefangen und mich dann langsam hochgearbeitet. Ich war immer schon gut am Computer, das war wohl eines meiner Talente, nehme ich an. Es hat nicht lange gedauert, bis ich in der IT-Abteilung gelandet bin. Dort habe ich Simon Carters Aktivitäten zurückverfolgt. Er hat es mir aber auch leicht gemacht. Die Datensätze, die er geklaut hat? Die Back-ups hat er allen Ernstes auf den Talbot-Servern abgelegt! Direkt vor ihrer Nase! Hat sie unter ein paar Fake-Klientennamen abgespeichert. Innerhalb von zwei Jahren hab ich alles gefunden, was er zusammengetragen hatte, und noch einiges darüber hinaus. Mr. Carter hatte Informationen zu Dutzenden Verbrechern in dieser Stadt zusammengetragen – Infos, die knapp zwanzig Jahre zurückreichten. Er hatte nicht nur haarklein dokumentiert, was sie sich hatten zuschulden kommen lassen, sondern auch jeden Dollar aufgespürt, der je durch ihre Hände gegangen war. Diese Leute waren böse, Sam. Das reichte von Glücksspiel bis Zwangsprostitution. Und sie alle standen miteinander in Verbindung, sie alle arbeiteten zusammen, dieser kriminelle Untergrund war wie ein lebendiges, atmendes Ungeheuer. Tagsüber habe ich für Talbot gearbeitet, und nachts hab ich dieses ganze Puzzle zusammengesetzt.«

			»Mit sechzehn hast du schon allein gewohnt?«

			»Ich bin in eine leer stehende Wohnung an der West Side gezogen. Hab ich mir mit fünf anderen geteilt, die ich auf Pflegestellen kennengelernt hatte. Alles ist besser als diese Gemeinschaftsunterkünfte. Aber unterbrechen Sie mich nicht, Sam. Das ist unhöflich.«

			»Entschuldigung.«

			»All diese Kriminellen«, fuhr Bishop fort, »waren miteinander verknüpft wie durch ein Spinnennetz, jeder einzelne von ihnen, und in der Mitte saß ein Mann, ein einziger Mann, der alle Fäden in der Hand hielt.«

			»Talbot.«

			»Kirbys Partner mag den Abzug betätigt und meinen Vater umgebracht haben, aber all diese Leute standen quasi hinter ihm«, sagte Bishop fast schon feierlich. »Und ganz zuvorderst Talbot.«

			»Wie viele hast du umgebracht?«, fragte Porter, der kaum noch Luft bekam, als er den Treppenabsatz zum achten Stock umrundete.

			»Ich hab keine weiße Weste mehr, Sam. Aber ich habe getan, was getan werden musste.«

			»Du hast Unschuldige umgebracht.«

			»Niemand ist unschuldig.«

			»Lass mich mit Emory sprechen«, sagte Porter erneut.

			Neunter Stock.

			»Hey, wollen Sie mal was Lustiges hören?«

			»Klar.«

			Ein Schrei gellte gleichzeitig von oben herab und aus dem Sender in Porters Hand – ein derart scharfer, markerschütternder Schrei, dass er den Schmerz am eigenen Leib zu spüren glaubte.

			»Beeilen Sie sich lieber, Sam. Hopp, hopp.«
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			Clair

			Tag 2, 17.34 Uhr

			Die Tür war abgesperrt.

			Nash drehte den Knauf noch mal herum, als würde er diesmal von einem anderen Ergebnis ausgehen, und wandte sich dann frustriert um.

			Clair presste das Ohr an die Tür.

			Nichts.

			Nash bedeutete ihr beiseitezutreten, beugte sich dann leicht vor und hielt drei Finger hoch.

			Clair hatte verstanden.

			Sie ging in die Hocke, winkelte die Arme an und richtete die Waffe auf die Tür.

			Nash zählte herunter – zwei, eins. Bei null warf er sich mit seinem vollen Gewicht gegen die Tür und krachte beinahe in das dahinterliegende Zimmer, als mit einem lauten Knirschen die Zarge nachgab.

			Aus der Hocke heraus und mit der Waffe im Anschlag sicherte Clair den Raum.

			Ein großes Himmelbett stand unter einer aufwendig gearbeiteten Kassettendecke an der Rückwand. Links davon teilte ein Sofa vor ein paar Bücherregalen eine kleine Sitzgruppe vom Rest des Zimmers ab. Dahinter knisterte ein Kamin. Auf der gegenüberliegenden Seite führte ein Flur um die Ecke.

			Vorsichtig machte Nash ein paar Schritte nach vorn, und Clair folgte ihm.

			Hinter dem Sofa lag eine Frau am Boden, die genau wie die Haushälterin aus dem Erdgeschoss gefesselt und geknebelt war.

			Nash marschierte auf den begehbaren Kleiderschrank zur Rechten zu und tastete über die Klamotten, um sicherzustellen, dass sich dort niemand versteckte. Währenddessen trat Clair um die Ecke. Dahinter lag ein großes Badezimmer, das komplett aus weißem Marmor zu bestehen schien. Angesichts der Raumgestaltung hätte sich hier niemand verstecken können; die Dusche war rundum verglast und eindeutig leer. Zur Linken stand ein Wäscheschrank mit flauschigen Handtüchern und genügend Flaschen mit Shampoo, Conditioner und Körperpflegeprodukten, um damit ein kleineres Hotel auszustatten. Aber auch hier – niemand.

			Clair eilte zurück ins Schlafzimmer, wo Nash gerade unters Bett spähte.

			Clair kniete sich neben die Frau und nahm ihr den Knebel aus dem Mund. »Ist er noch hier?«

			»Ich … Ich glaub nicht«, sagte die Frau mit zittriger Stimme. »O Gott, ich glaube, er hat Arty mitgenommen!« Sie stemmte sich hoch, versuchte, ihren Körper in eine sitzende Position zu hieven. Nash half ihr auf, löste die Fußfesseln und schob sie auf einen üppig gepolsterten Stuhl neben dem Bett.

			»Was ist mit Ihrer Tochter?«, fragte er.

			»Carnegie kommt nicht vor …« Sie drehte den Kopf in Richtung des Kamins in der entlegenen Ecke, wo eine kleine Kaminuhr stand. »Wie viel Uhr ist es? Es ist zu dunkel … Ich kann es nicht genau erkennen.«

			»Ungefähr halb sechs.«

			»Es ist schon nach fünf?«

			Irgendwo in der Ferne war eine Sirene zu hören.

			Clair umrundete das Bett, trat an das große Fenster und zog die Vorhänge zurück, konnte aber nirgends etwas sehen. »Ma’am, wie lange ist es her, dass er von hier verschwunden ist?«

			Nash befreite ihre Hände, und sie rieb sich über die Schläfen. »Arty ist um kurz nach zwei gekommen, um sich für ein Meeting umzuziehen. Kurz darauf ist der Mann aufgetaucht – maximal zehn Minuten später.«

			»Und was ist dann passiert?«

			»Ich weiß es nicht mehr genau … Es ging alles wahnsinnig schnell. Ich saß dort auf der Couch und hab gelesen, und plötzlich hat es an der Tür geklopft. Miranda, dachte ich noch – und Arty meinte, er würde hingehen. Eine Sekunde später habe ich einen lauten Krach gehört, und ich war kaum aufgestanden, um nach dem Rechten zu sehen, als dieser Mann auch schon hier reinstürmte. Er rannte mich um, stieß mich auf die Couch, und ich glaube, dabei muss ich mir den Kopf gestoßen haben, weil ich für einen Moment bewusstlos war. Als ich wieder zu mir kam, waren meine Hände bereits gefesselt, und er war gerade dabei, meine Füße zusammenzubinden. Ich habe geschrien, aber er hat mich nur angegrinst. Und dann hat er sich allen Ernstes dafür entschuldigt, dass er mir den Nachmittag durcheinanderbringen würde, meinte so was wie: Er müsste ein paar Worte mit meinem Ehemann wechseln. Dann hat er mich geknebelt. Ich habe gesehen, dass Arty dort drüben auf dem Boden lag.« Sie gestikulierte vage in Richtung Flur. »Er hat sich zwar bewegt, aber nicht besonders schnell. Ich glaube, er hat gerade versucht, auf die Beine zu kommen. Der Mann ist zu ihm rübergelaufen und hat ihm eine Spritze in den Hals gerammt, irgendein Betäubungsmittel, jedenfalls hat sich Arty daraufhin nicht mehr gerührt. Dann kam er zu mir zurück, entschuldigte sich noch mal und hat dann mir die Spritze in den Arm gejagt. Ich habe erneut das Bewusstsein verloren, und als ich wieder aufgewacht bin, war das Feuer fast niedergebrannt. Ich muss also eine ganze Weile bewusstlos gewesen sein. Und dann sind Sie beide gekommen …«

			Clair rief Bishops Foto auf dem Handy auf und hielt der Frau das Display hin. »War er das?«

			Sie nickte. »Wird er Arty irgendetwas antun?«

			Nash hatte inzwischen den Lichtschalter gefunden und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Und wünschte sich, er hätte es nicht getan.

			Denn quer über die Schlafzimmerwand stand in Blut geschrieben: »TUE NICHTS BÖSES«.
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			Porter

			Tag 2, 17.40 Uhr

			Als Porter den zehnten Stock erreichte, konnte er die Fäulnis regelrecht schmecken. Über die verblasst grüne Tür tropfte frisches Blut von den Worten »SAG NICHTS BÖSES«. Zu seinen Füßen lagen eine menschliche Zunge und eine blutüberströmte Zange.

			Das hier war sein Stockwerk.

			Er ließ den Sender in die Tasche gleiten, schaltete die Taschenlampe aus und verstärkte den Griff um den Baseballschläger, ehe er die schwere Metalltür aufzog. Leise und geduckt und ohne auf den Schmerz in seinem Bein Rücksicht zu nehmen, trat er ein.

			Ein von Kerzen erhellter Eingangsbereich.

			Kleine weiße Kerzen – vielleicht fünf Zentimeter hoch – säumten die linke Flurwand neun, zehn Meter weit, bis sie hinter einer Ecke verschwanden.

			Porter angelte das Handy aus der Tasche und drückte auf den Anschaltknopf. Immer noch kein Netz. Er packte das Handy wieder weg und drehte den Baseballschläger zwischen beiden Händen.

			Plötzlich schrillten Guns N’Roses mitten im Song los:

			Welcome to the jungle

			We take it day by day

			Porter hätte um ein Haar den Schläger fallen lassen, als er versuchte, sich die Ohren zuzuhalten. Er presste die Handflächen an den Kopf und hielt den Schläger nur noch mit den Fingerspitzen. So laute Musik hatte er noch nie gehört. Als stünde er bei einem Konzert in der ersten Reihe. Er konnte nirgends Lautsprecher entdecken, aber die Musik kam eindeutig von oben, von oben und um die Ecke …

			Er lief den Flur entlang. Hätte es nie für möglich gehalten, aber die Musik wurde noch lauter. Porter hätte schwören können, dass die Kerzenflammen im Bassrhythmus zuckten.

			Als er das Ende des Flurs erreichte und um die Ecke laufen musste, hatte er keine andere Wahl mehr, musste die Hände von den Ohren nehmen und den Schläger wieder mit beiden Händen umfassen. Und dann los. Mit dem Schlägerende als Waffe vorweg, das blutende Bein hinterhergezogen. Er landete in einer Art Empfangsraum, der mit den Hinterlassenschaften irgendeines Unternehmens vermüllt war, das diese Räumlichkeiten einst genutzt hatte.

			Um einen alten Schreibtisch in der Mitte waren weitere Kerzen aufgestellt worden. Auf dem Schreibtisch stand ein ramponierter Ghettoblaster, wie Porter ihn schon seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Das schwarze Plastikgehäuse war dick eingestaubt und mit Farbspritzern übersät, bei einem der zwei Kassettendecks fehlte der Deckel, und das Glas vor der Tuneranzeige war spinnennetzartig zersplittert, sodass man die Sendefrequenzen nicht länger ablesen konnte. Auf dem Display flackerten und tanzten LED-Leuchten im Takt der Musik – ein wildes Meer aus Rot, Grün, Gelb und Blau. Obenauf steckte ein Kabel, das sich über den Tisch schlängelte und zu vier riesigen Lautsprecherboxen lief, die neben einem von drei offenen Fahrstuhlschächten standen. Auf dem Ghettoblaster prangte ein Klebeetikett mit der Aufschrift: »Wenn du den Sender verstellst, schmeißen wir dich vom Dach. Beste Grüße, das Local-49-Team.« Und irgendjemand hatte daruntergekritzelt: »Classic Rock 4-evr.«

			Die Geräte hingen allesamt an einem roten Briggs-&-Stratton-Generator, der rechts von Porter vor sich hin ackerte. Er streckte sich danach aus und legte den Hauptschalter um. Der Generator keuchte noch ein letztes Mal, und auch die Musik verstummte.

			»Ist Guns N’Roses nicht Ihr Ding?«, krächzte Bishops Stimme aus dem kleinen Sender in Porters Tasche.

			Er zog den Sender raus und hämmerte den Sprechknopf nach unten. »Wo zum Teufel bist du?«

			»Ich hab ganz vergessen, Ihnen zu erzählen, was in ihrem neuen Leben aus Mrs. Carter wurde.«

			»Was?«

			»Lisa Carter und mein Vater sind am selben Tag gestorben. Nur dass sie wiederauferstanden ist – unter einem neuen Namen für ihr neues Leben. Und wollen Sie wissen, wie dieser neue Name lautet? Ich glaube fast, Sie werden ihn wiedererkennen.«

			Jetzt konnte Porter Bishops Stimme nicht mehr nur aus dem Sender krächzen hören, sondern auch noch aus einer anderen Richtung – und zwar seine echte Stimme, die irgendwo hier aus der Nähe kam, fast wie ein Echo. Allerdings hätte er nicht sagen können, woher genau. Er hatte immer noch ein Pfeifen in den Ohren.

			Links und rechts der Fahrstuhlschächte befanden sich vier Durchgänge, zwei zu jeder Seite. Das Licht der Kerzen rund um den Tisch reichte nicht bis in die Dunkelheit jenseits der Öffnungen, doch er spürte Bishops Blick auf sich.

			»Wollen Sie gar nicht wissen, was nach jenem Tag in unserem Haus aus Mrs. Carter wurde?«

			Porter lief auf die erste Öffnung zu und hob den Baseballschläger, um damit jederzeit zuschlagen zu können.

			»Nicht!«

			Porter blieb auf der Stelle stehen.

			Aus dem Schatten am anderen Ende des Raums trat Anson Bishop ins Zwielicht. Er schob Arthur Talbot auf einem Schreibtischstuhl auf Rollen vor sich her. Der Mann war mit Panzerband an Händen, Füßen und rund um den ganzen Oberkörper an den Stuhl gefesselt. Seine Augen waren mit einem Lumpen verbunden, und Blut lief ihm aus dem Mund.

			Hinter ihm stand Anson Bishop und hielt ihm ein Messer an die Kehle. »Hi, Sam.«

			Vorsichtig trat Porter näher und sah sich in dem ansonsten leeren Raum noch einmal um. »Wo ist sie?«

			»Haben Sie eine Schusswaffe dabei, Sam? Wenn ja, dann will ich, dass Sie die jetzt dort drüben auf den Boden legen.«

			»Ich habe nur das.« Er hielt den Baseballschläger hoch.

			»Den können Sie behalten, wenn Sie sich damit besser fühlen. Aber bleiben Sie jetzt genau dort stehen. Es gibt keinen Grund, warum Sie näher kommen müssten.«

			Auf seinem Stuhl entrang sich Talbot ein feuchtes Stöhnen, und sein Kopf kippte zur Seite.

			Aus der Ferne konnte Porter Sirenen hören. »Lass mich ihn ins Krankenhaus bringen. Er muss nicht sterben.«

			»Wir müssen alle sterben, Sam. Ein paar von uns kriegen es nur besser hin als andere. Stimmt’s nicht, Arty?« Er presste die Klinge gegen Talbots Hals, und ein schmales Rinnsal Blut erschien auf dessen Haut. Talbot reagierte nicht einmal. Er musste unter Schock stehen. Bishop blickte wieder von ihm auf und runzelte die Stirn. »Sie sollten Ihr Bein noch mal untersuchen lassen. Das Treppenlaufen war vielleicht doch keine so gute Idee.«

			Porter sah an sich hinab. Sein Bein war blutüberströmt. Die Wundnaht war inzwischen offensichtlich komplett aufgerissen. Er presste die Hand auf die Wunde, und Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Dann wurde ihm schwindlig. Der Baseballschläger fiel ihm aus der Hand und krachte zu Boden. »Mir geht es gut …«

			»Sie sind ein fantastischer Ermittler, Sam. Das sollten Sie wissen. Ich wusste, dass Sie das hier austüfteln würden. Und dass Sie sich vor alle anderen stellen? Ehrt Sie wirklich. So was sieht man heutzutage nicht mehr allzu oft.«

			Porter holte tief Luft und versuchte mit aller Kraft, wieder gerade zu stehen, auch wenn ihm weiße Punkte durchs Gesichtsfeld tanzten. Die Sirenen kamen näher. »Sie werden gleich hier sein; du hast immer noch die Möglichkeit, das Richtige zu tun. Sag mir, wo Emory ist, und lass Talbot frei. Lauf einfach weg – ich kann dir ohnehin nicht nachlaufen. So jedenfalls nicht.«

			Mit einem Grinsen auf den Lippen schob Bishop den Schreibtischstuhl in Richtung des nächsten offenen Fahrstuhlschachts. »Ihn freilassen?«

			»Nein! Nicht!«

			Als Porter auf ihn zustürzte, riss Bishop das Messer in seine Richtung. »Stopp. Keinen Schritt weiter.«

			Porter blieb stehen.

			Talbots Blut tropfte von der Messerspitze und landete auf seinem Arm. Keine zwei Meter trennten ihn mehr von einem Sturz aus dem zehnten Stock – plus Kellergeschosse. Porter versuchte, im Kopf zu überschlagen, wie tief er fallen würde, aber er war wie benebelt. Dreißig Meter? Vierzig? Er hätte es nicht sagen können. Aber es war im Grunde auch egal. Auf jeden Fall wäre es tief genug.

			»Emory versteh ich ja noch, aber warum in aller Welt wollen Sie diesen Dreckskerl hier am Leben erhalten? In allernächster Zeit werden Sie die Unterlagen vor sich haben, Sam. Ich bin sicher, Clair und die Jungs haben sie inzwischen gefunden. Dieser Mann hat seit bald dreißig Jahren seine Finger in jeder einzelnen schmutzigen Angelegenheit in dieser Stadt gehabt. All die Morde und die Korruption, die Sie zu verhindern suchen, sind sein Werk. Wie viele Leute mussten seinetwegen bereits sterben? Und wie viele müssen noch sterben, damit er seine Taschen füllen kann?«

			Von draußen war das laute Dröhnen von Hubschrauberrotoren zu hören. Offenbar bereiteten sie die Landung auf dem Dach vor. Bishop hörte es natürlich auch – sein Blick huschte hinauf zur Decke und dann wieder zu Porter. »Klingt, als wären Ihre Freunde da.«

			»Ein paar kommen von oben, und das SWAT-Team wird über die Treppe kommen. Deine Zeit ist abgelaufen, Bishop. Es ist vorbei.« Für eine Sekunde trübte sich Porters Blick, und seine Knie wurden weich. Er versuchte, sich zusammenzureißen. »Von Talbot weg und auf die Knie!«

			Doch Bishop schwang den Stuhl in einem langsamen Kreis herum. »Diese Welt wird ein besserer Ort sein, wenn er nicht mehr da ist, finden Sie nicht auch? Vater hätte es so gewollt.«

			»Kirbys Partner – wie hing der mit all dem zusammen?«, fragte Porter. Ein letzter Versuch, Bishop abzulenken. »Der Mann, der deinen Vater erschossen hat?«

			»Was?«

			»Kirby hatte geplant, mit deiner Mutter und dieser Carter-Nachbarin zu verschwinden, aber was war mit dem anderen Mann, den du als Mr. Namenlos bezeichnet hast?«

			Porter hatte zusehends Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Sein ganzer Körper fühlte sich bleischwer an. Er wollte nur noch schlafen, aber er musste dafür sorgen, dass Bishop sich auf das Gespräch einließ, zumindest so lange, bis die Verstärkung da war. So lange, bis …

			»Er hieß Felton Briggs. Er hat für unseren Freund hier gearbeitet«, sagte Bishop und versetzte Talbot einen neuerlichen Dreher. »Ich nehme an, dass er eine Art Sicherheitsexperte war. Ich habe Arty nach ihm gefragt, aber er wollte mir einfach nicht antworten, hat die ganze Zeit nur wegen seiner Augen gejammert – ›Ich seh nichts mehr, ich seh nichts mehr‹ und bla, bla, bla. Irgendwann musste ich ihn zum Schweigen bringen. Das hätten Sie wirklich miterleben sollen.«

			»War er ebenfalls in die Sache involviert?«

			»Bis er die Waffe auf meinen Vater gerichtet hat, war er womöglich der einzig Unschuldige, der sich an dem Tag in unserem Haus befand. Der Einzige, der einfach nur seinen Job gemacht hat. Er hatte keine Ahnung, dass Kirby in die Sache verwickelt war, und ganz sicher hat er nicht gewusst, dass Kirby ihn umbringen wollte.«

			Talbots Körper zuckte auf dem Stuhl, und sein Kopf schnellte zurück. Die Finger krümmten sich in einem unnatürlichen Winkel, während sich jeder Muskel in seinem Körper zu verkrampfen schien.

			»Er fällt in einen Schockzustand. Du musst zulassen, dass ich ihn in ein Krankenhaus bringe.«

			Bishop lächelte. »Ihre Freunde werden gleich hier sein. Aber um Sie mach ich mir Sorgen, Sam. Geht es Ihnen gut? Sie sehen furchtbar blass aus.«

			Es ging Porter nicht gut. Er sah zwei Bishops in der Ecke stehen, nicht bloß einen. Seine Arme waren mittlerweile taub. Am liebsten hätte er nach unten gegriffen und den Baseballschläger in die Hand genommen, wäre quer durch den Raum gestürmt und hätte diesen Mann niedergeprügelt und seinen Kopf zu Brei geschlagen – aber allein schon stehen zu bleiben kostete ihn gerade alle Kraft. Er musste sich darauf konzentrieren, jetzt nicht das Bewusstsein zu verlieren. »Wie lautet Mrs. Carters neuer Name?«

			Bishops Gesicht leuchtete regelrecht auf. »Ach, natürlich! Bei der ganzen Aufregung hab ich das fast vergessen! Danke, Sam, dass Sie mich daran erinnert haben.«

			Talbot regte sich nicht mehr. Ob er noch atmete, hätte Porter nicht sagen können.

			»Mutter hat sich selbst den Namen Emily Gerard gegeben«, fuhr Bishop fort. »Um das herauszufinden, hab ich ein paar Jährchen gebraucht. Leider fürchte ich, dass diese Identität im selben Moment entweder gestorben ist oder dass sie erneut die Flucht ergriffen hat. Ich hab versucht, sie aufzuspüren, aber der Name ist nie wieder aufgetaucht. Keine Kreditzahlungen, kein Immobilienkauf, nichts. Ich glaube, sie hat ihn nie wieder benutzt. Mrs. Carter hingegen – die hat ihre neue Identität benutzt. Sie hat nicht mal versucht, sich zu verstecken. Ich bin mir sicher, dass der Name Ihnen bekannt vorkommen wird, Sie kennen ihn aus den vergangenen Tagen. Denn Mrs. Carter hat sich umbenannt in Catrina Connors.«

			Porters Gehirn war nur noch benebelt. Irgendetwas regte sich in seinem Kopf, aber die Gedanken kamen zeitverzögert, zäh. Er kannte diesen Namen, hatte ihn schon mal gehört, wusste aber nicht mehr, in welchem Zusammenhang. Dann …

			»Emorys Mutter?«

			Ein Grinsen breitete sich auf Bishops Gesicht aus. Dann wirbelte er Talbot von Neuem herum wie einen Kreisel. »Sie haben mich damals in der Einsatzzentrale darum gebeten, Hintergrundinformationen über sie zusammenzutragen. Am liebsten hätte ich Ihnen sofort erzählt, was ich bereits über sie wusste – aber das wäre ja nur der halbe Spaß gewesen.«

			»Wie …«

			»Simon Carter hatte mehr als vierzehn Millionen Dollar auf Offshore-Konten verschoben, und ich weiß, dass Mrs. Carter und Mutter noch eine ganze Weile von dem Geld gelebt haben. Sie haben damit außerdem auch Immobilien gekauft – eine Menge Land. Land, von dem Mrs. Carter wusste, dass Talbot es eines Tages würde haben wollen. Als er schließlich auf sie zukam und ihr eine Reihe alter Lagerhäuser unten an den Docks abkaufen wollte, hat sie ihn verführt. Emory war das Ergebnis. An Emorys erstem Geburtstag hat sie ihren kompletten Besitz auf ihre Tochter übertragen und dann Talbot erzählt, wer sie wirklich war. Sie erzählte ihm außerdem, dass sie immer noch im Besitz sämtlicher Unterlagen war, die ihr Mann Talbot vor Jahren entwendet hatte, und dass sie sie der Presse zuspielen würde – es sei denn, Talbot würde für den Fall seines Todes all seine rechtmäßigen Besitztümer an Emory vererben. Kurze Zeit später änderte er sein Testament.«

			»Und wie hast du das alles erfahren? Du hast doch gesagt, du wüsstest nicht, wohin deine Mutter und Mrs. Carter verschwunden waren.«

			»Gunther Herbert war mir eine große Hilfe«, sagte Bishop. »Vor ungefähr einer Woche hatten wir darüber eine sehr erquickliche Unterhaltung.«

			»Talbots CFO?«

			»Ganz genau.«

			»Wenn Talbot also stirbt …«

			»… erbt Emory Milliarden – und sämtliche kriminellen Machenschaften brechen peu à peu in sich zusammen.«

			Porter starrte auf Talbot hinab. Er hatte sich wieder gerührt, sein Kopf kippte von einer Seite auf die andere, und ein tiefes, gutturales Stöhnen entrang sich seiner Kehle. »Du kannst ihn nicht umbringen.«

			»Ach nein?«, entgegnete Bishop und versetzte dem Stuhl einen Stoß.

			Talbot rollte quer durch den Raum auf den linken offenen Fahrstuhlschacht zu, und Porter machte einen Satz darauf zu, legte alle Kraft, die er aufbringen konnte, in seine Beine. Er krachte hart auf den Beton, schlitterte weiter, streckte sich nach dem Stuhl aus, seine Finger streiften das kalte Metall, erwischten eine der Rollen, gerade als der Stuhl über die Kante fuhr. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er ihn noch fest, dann kippte der Stuhl und verschwand in der Finsternis.

			Tief unter ihnen konnte er Talbot aufschlagen hören, dann einen Schrei. Den gedämpften, schwachen Schrei eines Mädchens – aus dem zweiten Fahrstuhlschacht, dem mittleren, keinen Meter vom ersten entfernt.

			Emory.

			Am Rand seines getrübten Sichtfelds sah Porter, wie Bishop in aller Seelenruhe auf den dritten Fahrstuhlschacht zuging und sich auf der Schwelle noch mal zu ihm umdrehte. Er hob die Hand zu einem letzten Gruß, sagte: »Leben Sie wohl, Sam. Das hat Spaß gemacht«, trat dann rückwärts in die Öffnung und verschwand im dunklen Abgrund.

			Im nächsten Moment wurde alles schwarz um ihn herum, und Porter verlor das Bewusstsein.
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			Porter

			Tag 2, 17.58 Uhr

			»Sam, kannst du mich hören? Ich glaube, er kommt zu sich …«

			Das war Clair.

			Clair-Bär.

			Drei kleine Bären hörten lautes Geschrei, einer hat Reißaus genommen, da waren’s nur noch zwei …

			Wo war Bishop?

			»Bitte machen Sie Platz, Ma’am.«

			Grelles Licht.

			Das grellste Licht, das man sich nur vorstellen konnte.

			»Detective?«

			Mit einem Klickgeräusch war das Licht wieder weg, und Porter blinzelte. Es hämmerte in seinem Kopf. »Wo …«

			Clair schob den Sanitäter beiseite. »Erdgeschoss, direkt vor dem Gebäude. Du bist mit dem Hubschrauber nach unten gebracht worden. Deinen dicken Hintern die Treppe runterzutragen war keine Option.«

			»Bishop hat Talbot umgebracht.«

			Clair schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wissen wir. He, schau mal …«

			Porter folgte ihrem Fingerzeig.

			Im selben Moment trat Nash durch eine Glastür direkt neben der Drehtür. Er hielt sie für zwei Sanitäter auf, die eine Rollbahre herausschoben, auf der ein junges Mädchen lag. Über ihr baumelte ein Infusionsbeutel. Ihr Kopf und ihre Hand waren mit weißem Verbandsmaterial umwickelt.

			»Ist sie …«

			»Sie wird wieder gesund«, sagte Clair. »Bishop hatte sie am Grund des Aufzugschachts an diese Rollbahre gefesselt. Sie ist ziemlich dehydriert, und die Handschellen haben einigen Schaden angerichtet, aber sie wird die Hand wohl nicht verlieren. Mal abgesehen von dem Ohr hat er ihr nichts weiter getan. Er hat sie einfach dort unten zurückgelassen. Die ganze Zeit sind Bauarbeiter ein und aus gegangen, und kein Mensch hat geahnt, dass sie dort unten war. Sie waren auf den oberen Stockwerken zugange.«

			Porter fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Kehle fühlte sich völlig ausgetrocknet an. »Bishop ist in den anderen Aufzugschacht gesprungen. Ist er tot?«

			Clair holte tief Luft und atmete bedächtig aus. »Er ist nicht gesprungen. Er hat sich abgeseilt. Auf einer Hebebühne in dem Schacht hatte er ein Klettergeschirr und Seil bereitgelegt, und damit hat er sich nach unten gehangelt. Als wir endlich dort waren, standen wir vor einem Loch in der Wand, das zu einem dieser unterirdischen Tunnel führt – wie diejenigen, die wir unter dem Mulifax-Gebäude gefunden haben. Er ist weg, Sam. Wir haben Streifen zu jedem gottverdammten Tunnelausgang geschickt, den wir in dieser Stadt kennen, aber ich fürchte, er wird uns entkommen. Während die halbe Mannschaft noch versucht hat, vom Dach und von unten bis zu deinem Stockwerk zu gelangen, ist er einfach an uns vorbeigesegelt und irgendwohin entwischt.«

			»Ma’am?«, unterbrach ein Sanitäter. »Wir müssen ihn jetzt in die Notaufnahme bringen. Er hat eine Menge Blut verloren.«

			Clair funkelte den Sanitäter finster an, dann schenkte sie Porter ein Lächeln. »Gut gemacht, Sam. Du hast Emory gefunden, und wir haben 4MK identifiziert. Irgendwann wird er uns ins Netz gehen. Ab heute Abend weiß die ganze Welt, wie er aussieht. Er kann sich nirgends mehr verstecken.«

			Porter drückte Clairs Hand und sah zu, wie Emory in den Krankenwagen zu seiner Rechten geschoben wurde. Dann schloss er die Augen. Er wollte nur noch schlafen.
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			Porter

			Tag 3, 8.24 Uhr

			Als Porter die Augen wieder aufschlug, lag er in einem Krankenbett. Anscheinend in demselben Krankenzimmer wie zuvor … Wie viel Uhr war es? Er sah sich nach einer Uhr oder seinem Handy um – vergebens. Durchs Fenster schien die Sonne herein und wärmte seine Bettdecke. Hatte er tatsächlich die ganze Nacht geschlafen?

			»Wo ist dieser verdammte Notrufknopf?« Er tastete unter der Bettdecke herum, was allerdings bloß dazu führte, dass er sich den Infusionsschlauch um den Kopf wickelte.

			»Dich kann man auch nicht für eine Minute allein lassen«, sagte Nash, der mit einem Becher Automatenkaffee und einer Packung Twizzlers hereinkam. »Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: DETECTIVE ENTKOMMT SERIENKILLER UND ERWÜRGT SICH DANN IM KRANKENBETT.«

			»Ich bin ihm nicht entkommen. Er hat nie vorgehabt, mich umzubringen.« Porter hörte selbst, wie heiser er klang.

			Nash griff zu einem Pappbecher auf Porters Nachttisch und drückte ihn ihm in die Hand. »Hier, das hat die Krankenschwester vor ein paar Minuten gebracht.«

			»Was ist das?«

			»Crushed Ice.«

			Porter hob den Becher an die Lippen, aber sobald er daran nippen wollte, schwappte ihm kaltes Wasser über Kinn und Brust.

			»Okay, vielleicht ist es auch schon etwas länger her als ein paar Minuten. Ist wahrscheinlich geschmolzen.«

			Nash griff unters Bett und angelte den Notrufsender hervor. »Ich sag ihr, dass sie neues bringen soll.«

			Porter hob die Bettdecke ein Stückchen hoch und begutachtete sein frisch verarztetes Bein. Entlang der Arme hatte er sich neue Kratzer und blaue Flecken zugezogen. Er erzählte Nash, was mit Talbot passiert war.

			»Vielleicht hat uns Watson oder Bishop oder wie immer er hieß damit ja doch einen Gefallen getan.«

			Porter zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

			»Wir haben in Bishops Wohnung eine Kiste mit genügend Unterlagen gefunden, um gegen mindestens dreiundzwanzig Personen allein in und um Chicago Anklage zu erheben. Und weißt du, was sie alle gemeinsam haben?«

			»Talbot?«

			»Talbot.«

			»Hat Bishop mir erzählt.«

			Nash schnaubte. »Hättest du mich noch vor einer Woche gefragt, hätte ich gedacht, der Typ hätte gute Karten, der nächste Bürgermeister zu werden.«

			»Wäre er womöglich auch geworden, wenn all das hier nicht passiert wäre.«

			»Trotzdem versteh ich eine Sache nicht«, fuhr Nash fort. »Wie hat Bishop all das finanziert? Allein Kittner hat er dreihunderttausend überwiesen, damit er vor diesen Bus springt. Wo hatte er das Geld her?«

			»Hat er vielleicht unter der Katze gefunden.«

			Nash runzelte die Stirn. »Unter welcher Katze?«

			»Du musst das Tagebuch lesen.«

			Nash nippte an seinem Kaffee. »Ich glaube, ich warte lieber, bis es verfilmt wird.«

			Porter spähte hinüber zu der Packung Twizzlers. »Kann ich davon was abhaben?«

			Clair Norton steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich fass es nicht. Du liegst im selben Zimmer?«

			»Hey, Clair-Bär.«

			Sie marschierte auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Du wahnsinniger Mistkerl! Ich denk darüber nach, dich an dieses Bett hier zu fesseln, damit du nicht sofort wieder wegläufst.«

			Nash war auf der Stelle munter. »Also, ich wär dabei, wenn er nicht will.«

			Clair schnappte sich den leeren Crushed-Ice-Becher und warf ihn in Nashs Richtung. »Perverser!«

			»Stolzes Mitglied mit Clubausweis.«

			Sie wandte sich wieder Porter zu. »Bist du schon in der Lage, Besuch zu empfangen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich euch zwei ertragen kann, dann kann ich beinahe alles ertragen.«

			Lächelnd zog Clair seine Decke zurecht. »Lauf nicht weg, ich bin gleich wieder da.« Sie verschwand durch die Tür und schob nur wenige Sekunden später einen Teenager in einem Rollstuhl herein. Kopf und Handgelenk waren dick verbunden, und ihre Haut war leichenblass, aber Porter hätte sie überall wiedererkannt.

			»Hallo, Emory«, sagte er leise.

			»Hi.«

			Porter drehte sich zu den beiden anderen um. »Könntet ihr uns vielleicht für eine Minute allein lassen?«

			Clair nahm Nash bei der Hand und zog ihn hinter sich her zur Tür. »Wir schauen mal, ob wir irgendwo ein Frühstück kriegen.«

			Nash grinste in Emorys und Porters Richtung. »Ich glaube, sie steht auf mich!«

			Als die Tür hinter den beiden ins Schloss fiel, richtete Porter den Blick wieder auf Emory. Alles in allem sah sie gut aus. Im Vergleich zu den paar Bildern, die er von ihr gesehen hatte, hatte sie definitiv abgenommen, ihr Gesicht war schmal und hatte ein paar tiefe Falten an Stellen, wo jemand in ihrem Alter noch weitere zehn Jahre keine Falten haben sollte. Er nahm an, dass das von der Dehydrierung herrührte und sich mit der Zeit wieder legen würde. Doch ihre Augen sagten alles. Das waren nicht die Augen eines fünfzehnjährigen Mädchens – es waren die Augen eines wesentlich älteren Menschen, der Dinge gesehen hatte, die er nie hätte sehen dürfen.

			»So …«, sagte er.

			»So …«

			Er nickte hinüber zum Nachttisch. »Ich würd dir ja gern etwas anbieten, aber ich hab noch nicht mal mehr Crushed Ice. Und wie so oft bei Krankenzimmern ist dieses hier wirklich miserabel ausgestattet.«

			Emory zeigte auf den Infusionsbeutel, der an ihrem Rollstuhl befestigt war. »Hab meinen eigenen Snack mitgebracht. Trotzdem danke.«

			Porter zog sich ein Stück hoch, sodass er aufrecht sitzen konnte. Für einen kurzen Moment verschwamm der Raum vor seinen Augen. »Puh …«

			»Schmerzmittel?«

			Er fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Ich glaube, die haben mir diesmal das richtig gute Zeug verpasst.«

			Emory hielt ihr Handgelenk hoch. »Hierfür hab ich auch was richtig Gutes gekriegt. Und für das Ohr natürlich. Aber ich hab sie heute früh gebeten, die Dosis runterzufahren, weil ich Sie besuchen wollte.«

			Porter blickte zu Boden. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich nicht früher gefunden habe, Emory, ich …«

			Doch sie schüttelte den Kopf und legte ihm die Hand auf den Arm. »Tun Sie sich das nicht an. Sie haben mich gefunden. Detective Norton hat mir erzählt, was Sie in den letzten Tagen alles angestellt haben, und ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, Danke zu sagen.« Emory folgte seinem Blick auf ihr verbundenes Handgelenk. »Ich bin gestern Nacht gleich operiert worden. Irgendein Nerv ist wohl verletzt, und ich habe mir das Kahnbein gebrochen – das ist ein kleiner Knochen direkt unter dem Daumen –, aber ansonsten dürfte alles wieder okay werden. Ich büße womöglich ein wenig Gefühl ein, aber sämtliche Finger tun, was sie tun sollen, und die Ärzte sagen, dass auch die Beweglichkeit nicht eingeschränkt ist.« Sie wackelte mit den Fingern, als wollte sie den Beweis erbringen, und zuckte auf der Stelle zusammen, als der Schmerz durch sie hindurchfuhr.

			»Und was ist mit dem Ohr?« Porter war sich nicht sicher, warum er überhaupt fragte. Normalerweise hätte er damit, wenn überhaupt, gewartet, bis sie es von sich aus angesprochen hatte. Er schob es auf die Medikamente.

			»Die wollen mir ein neues züchten oder so.«

			»Bitte?«

			»Ich hab mich heute früh mit einem Arzt unterhalten, der meinte, er könnte Knorpelgewebe aus meinem Brustkorb entnehmen und dann ein Ersatzohr auf meinem Arm wachsen lassen«, erklärte sie. »So was dauert etwa drei Monate, aber er hat gesagt, am Ende kann man es vom ursprünglichen Ohr nicht mehr unterscheiden.«

			Porter ließ sich auf die Kissen zurücksinken. »Die haben mir wirklich das echt gute Zeug verpasst. Ich dachte gerade, du hättest erzählt, sie würden dir ein neues Ohr auf dem Arm züchten.«

			Emory kicherte. Es tat gut, das zu hören.

			Porter sah in ihre Richtung, in ihre Augen, in denen Erlebnisse eingeschlossen waren, die sie nie hätte erleben dürfen, er sah das Mädchen hinter diesem Blick und war sich sicher, dass sie wieder in Ordnung kommen würde. »Sollen wir uns über deine Mutter unterhalten? Ich hab in letzter Zeit so einiges über sie gehört. Wir könnten unsere Notizen vergleichen.«

			Emory lächelte ihn an. »Das wäre gut.«

		

	
		
			Epilog

			Zwei Tage später

			»Scheiße.« Nash winkelte das Knie an und starrte auf den Hundekot an seiner Sohle.

			»Ich hätte dich warnen müssen«, sagte Porter, während er nach seinen Schlüsseln kramte. »Das ist hier in der Ecke echt ein Thema. Aber es würde sich wahrscheinlich nicht mehr nach Zuhause anfühlen, wenn auf einmal kein Hundehaufen vor dem Eingang läge.«

			Es war bereits Nacht, und die Stadt wurde von Lichtern erleuchtet. Bei Sonnenuntergang war eine kühle Brise über sie hinweggefegt, die Porter nur recht war, denn die frische Luft erinnerte ihn wieder daran, was es hieß zu leben.

			Sie standen direkt vor seinem Wohnhaus. Die Ärzte hatten ihn noch für zwei Tage dabehalten, um sicherzugehen, dass die Wundnaht diesmal hielt, ehe sie ihm erlaubten, die Klinik zu verlassen. Anscheinend hatte er ihr Vertrauen verspielt, als er zuvor unmittelbar nach der OP auf eigene Faust aus dem Krankenhaus marschiert und dann einem Serienkiller zehn Stockwerke hoch durchs Treppenhaus gefolgt war. Sie hatten befürchtet, die Wunde könnte sich infiziert haben, aber die Sorge hatte sich als unbegründet erwiesen, und er erholte sich schnell.

			»Du hättest mich wirklich nicht heimbringen müssen, das hätte ich auch so geschafft.«

			Nash winkte ab. »Das hätte Clair mir bis ans Lebensende vorgeworfen.«

			»Ihr traut mir nicht.«

			»Noch ein Grund.« Nash lief zurück zum Bordstein und kratzte den Hundekot an der Betonkante ab.

			Kurz bevor sie das Krankenhaus verlassen hatten, hatte Porter einen Anruf von Detective Baumhardt von der Einundfünfzigsten bekommen. Harnell Campbell – der Mann, der Heather auf dem Gewissen hatte – hatte es tatsächlich geschafft, die Kaution zu stellen.

			»Wie ist dieser kleine Scheißer denn bitte an eine halbe Million Dollar gekommen?«, hatte Nash gefragt.

			»Wenn er einen Kautionsbürgen hat, dann musste er nur zehn Prozent vorlegen«, hatte Porter erklärt.

			»Wenn er kleine Eckläden überfällt, dann hat er nicht mal zehn Prozent.«

			»Wahrscheinlich hat er einen Kumpel, der mit Drogen dealt oder der ihm noch einen Gefallen schuldet. Ist aber auch egal. Baumhardt glaubt, dass die Beweislage wasserdicht ist. Er fährt ein, nur eben noch nicht heute.«

			Nash zuckte mit den Schultern. »Sofern er bei Gericht erscheint.«

			»Du machst es gerade nicht besser …«

			»Sorry.«

			Sie traten durch die Eingangstür, und Porter warf einen Blick in den Briefkasten. Er quoll beinahe über.

			»Wie lange hast du den denn nicht mehr geleert?«

			»Ein paar Tage?« Er blätterte durch die Stapel, zog die Fernsehzeitung für die bevorstehende Woche heraus, stopfte den Rest wieder in den Briefkasten und schloss die Klappe. Dann wandte er sich zum Treppenhaus um – doch Nash packte ihn an der Schulter und dirigierte ihn zum Aufzug. »Keine Chance. Ab nächster Woche darfst du wieder an deiner Bikinifigur arbeiten. Wenig Bewegung, absolut keine Treppen – hat der Arzt befohlen.«

			»Ich muss irgendwo ins Erdgeschoss ziehen. Bishop hat mir sowohl Treppen als auch Fahrstühle für alle Zeiten madig gemacht«, erwiderte Porter.

			Nash drückte auf den Fahrstuhlknopf. Die Türen glitten auf, und sie stiegen ein.

			»Irgendeine Spur von ihm?« Porter war aus der Einsatzzentrale verbannt worden. Bis sein Arzt ihn wieder gesundschreiben würde, war es ihm strikt verboten, sich erneut in die Ermittlungen einzumischen. Aber er konnte nicht anders. Zu wissen, dass Bishop immer noch auf freiem Fuß war, nagte an ihm.

			»Wir haben in den letzten Tagen mehr als tausend Hinweise entgegengenommen, aber noch nichts Konkretes. Vom Hard Rock hier unten am See bis nach Paris ist er angeblich schon gesichtet worden. Und zwar Paris in Frankreich, nicht in Illinois. Die Kollegen vom CSI haben seine Wohnung auf den Kopf gestellt, aber es sieht nicht danach aus, als hätte er dort wirklich je gelebt. Er hat die Wohnung bloß als Bühne benutzt, die wir finden sollten. Wer weiß, wo er tatsächlich gewohnt hat.«

			»Was ist mit seinem Elternhaus? Das aus dem Tagebuch. Haben wir das schon gefunden?«

			»Kloz durchforstet sämtliche nationalen Datenbanken nach Häusern in der Nähe eines Tümpels oder kleinen Sees, die in den letzten zwanzig Jahren abgebrannt sind, aber noch hat er nichts finden können. Buch- und Rechnungsprüfer und Buchhalter müssen sich registrieren, also hat er auch nach einem Simon Carter mit einem entsprechenden Abschluss gesucht, aber auch da gab’s keinen Treffer. Außerdem hat er eine Liste mit sämtlichen Plymouth Dusters rausgelassen, die in diesem Land je angemeldet waren – und er hat mehr als viertausend gefunden. Keine Ahnung, was er mit dieser Liste anfangen will. Ist höchstwahrscheinlich eine Sackgasse. Wir haben uns unter Strafandrohung die Personallisten sämtlicher Talbot-Unternehmen kommen lassen, aber weder Carter, Felton Briggs oder Franklin Kirby waren darin verzeichnet. Teils halte ich das Tagebuch für Bullshit, für ein Ablenkungsmanöver. Die Bundesbehörden sind seit gestern auch mit von der Partie – vier Männer in dunklen Anzügen und mit noch dunkleren Egos. Sie wollten unsere Einsatzzentrale in Beschlag nehmen, aber ich hab sie in das Zimmer auf der anderen Seite des Flurs geschickt.«

			»Dort, wo es so stinkt?« Porter runzelte die Stirn.

			»Genau. Hey, die sind immerhin die Bundespolizei – vielleicht finden die ja raus, wo der Gestank herkommt.«

			Im dritten Stock glitten die Fahrstuhltüren auf, und sie schlenderten auf Porters Wohnungstür zu.

			Porter schob den Schlüssel ins Schloss. »Ich glaube, dass dieses Tagebuch das einzig Wahre an ihm ist, das er uns erlaubt hat zu sehen. Er wollte, dass wir wussten, wo er herkam.«

			»Tja, nur dass mich eigentlich bloß interessiert, wo er hingegangen ist.«

			Porter schaltete das Licht an. Sein Blick wanderte zu der Stelle am Boden, wo er liegen geblieben war, nachdem Bishop ihn niedergestochen hatte. »Wer hat denn hier sauber gemacht?«

			»Clair hat gestern noch vorbeigeschaut. Wir wollten nicht, dass du nach Hause kommst und deine Wohnung in diesem Zustand vorfindest. Also haben wir Streichhölzer gezogen. Sie hat verloren. War bestimmt besser so. Ich hätte einfach einen Teppich drübergeworfen oder einen Blumentopf auf den Fleck gestellt. Blutflecken verleihen einer Wohnung doch Charakter. Du solltest mal meine Wohnung sehen.«

			Porter konnte es sich lebhaft vorstellen. »Dank ihr von mir, wenn du sie siehst.«

			Nash trat von einem Bein aufs andere. »Und wie lange dauert es jetzt, bis du wieder an Bord bist?«

			»Eine Woche, vielleicht zwei.« Er zog den Kühlschrank auf und nahm ein Bier heraus. »Willst du auch eins?«

			»Ich kann nicht. Bin noch im Dienst.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich schau morgen mal vorbei, okay?«

			»Du brauchst wirklich nicht nach dem Rechten zu sehen. Ich komm schon klar.«

			Nash lächelte und nickte. »Ich weiß. Nacht, Sam.«

			»Gute Nacht, Brian.«

			Porter schob hinter ihm die Tür ins Schloss und schraubte die Bierflasche auf. Irgendwie machte ein eiskaltes Bier doch immer alles besser.

			Vom Konsolentisch aus sah Heathers Bild ihn an. Er ging darauf zu und strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Du fehlst mir, Button.« Dann griff er nach seinem neuen Handy, wählte ihre Nummer, legte aber wieder auf. »Schlaf gut, Liebling.«

			Er trank sein Bier, stellte die Flasche auf dem Tisch ab und ging ins Schlafzimmer.

			Erst sah er die kleine weiße Schachtel nicht, die auf der einen Seite des Bettes lag – und als er sie schließlich sah, dachte er fast, er würde es sich einbilden. Aber sie war wirklich da: eine kleine weiße Schachtel mit schwarzer Kordel, direkt neben Heathers Brief. Unwillkürlich ging seine Hand zur Waffe, ehe ihm wieder einfiel, dass er sie nicht bei sich trug.

			Er umrundete das Bett, griff nach der Schachtel und versuchte, das Zittern seiner Hand zu unterdrücken. Ihm war klar, dass er sich Handschuhe hätte überziehen müssen, aber es war ihm schlicht und einfach egal. Er zog die Kordel auf und ließ sie auf den Boden fallen. Dann nahm er den Deckel ab und sah hinein.

			Ein menschliches Ohr auf einem Wattekissen. Das Ohrläppchen war von Piercings durchsiebt – sechs Diamantstecker und vier Ringe. Es war mit sicherer Hand, mit chirurgischer Präzision abgeschnitten worden. Auf der Watte prangten bräunliche Spritzer getrockneten Blutes.

			Am Ohrläppchen entlang war mit schwarzer Tinte »Filter« tätowiert.

			Er erkannte es auf den ersten Blick wieder. Drüben an der Einundfünfzigsten hatte Tareq auf das Tattoo hingewiesen.

			Innen im Deckel klebte ein Zettel mit Anson Bishops krakeliger Handschrift:

			Sam,

			hier ist ein kleines Geschenk für Sie …

			Tut mir leid, dass Sie ihn nicht schreien hören konnten.

			Wie wär’s: Revanchieren Sie sich bei mir dafür?

			Nur ein kleines Tauschgeschäft unter Freunden.

			Helfen Sie mir, meine Mutter zu finden.

			Ich bin der Meinung, es ist an der Zeit, dass sie und ich uns unterhalten.

			B.
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